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Schul vertrage m deutscher und Diedeiljndisrher Spiache« (2 Abteilung Zscho- 
piu 18b6, fe 278) Wn weiden diese leidienathche Schrift mehrf^di zu zitieren 
haben und deshalb nur kuia mit dem Namen des Aiitor-i bezeichnen 

II Zu Seite 140. Am gleichen Oite ist die Zwickauer Schiiloidnung von 
152^ textuell wiedeigegeben (? 2i4 ff) Dem Sonn ibend sind vorbehalten „die 
Rechnung, das singen, der lauff des hymels und messung der erden". 
Die Schiller wurden eingeteilt in sechs Kla^isen odei „Rotten". Die nnter'Jte 
odei sechste Klasse lernt „Zyphern und zal", die fünfte , Gemeyn rechnung", 
die vierte hat keinen uns hier inteiesaiciendm Lchi gegenständ aufruwiisen, 
dafür aber wird m der dritten „Musik, Antlinielili. und Astrotnei' (siel) ge 
lehrt, und die beiden ObeilJassen hibea sich mit Aiifatoteles, Plinius und 
Seneca zu beschäftigen 

III Zu Seite 141. Unsern Beispielen gelehiter btadtschulmeister sind nach 
Muller (a a , S 159, S 175, S 1<*2, S 321) noch weitere zm Seite zu stellen 
Einer dPi frühesten Falle diesei Art -nirl (i a , S 267) aus Sachsen benchtet 
der „Magister" Hermann Plebanus oder St^dtpfirrer zu Allaan'itadt, wuide 
als Rektor dei Diesdener bladtschulc bi,rufen 

IV. Zu Seite 177. Ein aosfuhi liebes Veizeichnis der Cisiojanus 
Litteiatui befindet "sich in Das heilige Namenbuch von Konrad von 
Dangkrotzheim, herausgegeben mit einer Untersuchung ufaer die Gisio- 
Jani von Karl Pickel, Stiafeburg 1878 (Bd I von Elsdssi'.che Litteiatur 
denkmalei aus dem XIV— XVIII J'ihihundert hei ins gegeben von E Martin und 
Erich Schmidt) 

V Zu Seite 275 Schon \or Mic^llui, wukte, wie Muilei ^a a 0, 
& 198 ff) meldet, m Frankfurt a M ein tüchtiger Si-btilmann der gerade auch 
für die von seinem Nachfolger mit Voiliebe betriebenen Fadiei Sinn bekundete 
Diei wir ein gewisser Neien, dei als Litwener Pruatdozent besonders über 
den Pomponius Mola gele'^en hatte und von 1520 bis 1523 die Fiankfmter 
Schu Im eistet stelle bekleidete 

VI. Zu Seite 300 Mullei (a a , & MO) teilt uns in hochdeutschei 
Ubersetzung den Vertrag mit, wikhen eine niederländische Stadt mit einem 
Privatlehrei abschkfs „Auf den 26 Tap des April im Jahre 1503 wird dem 
Meister Jacob von Sohoonhoveu au« Brügge durch die Bürgermeister 
dieser Stadt Amsterdam die Zustimnaung und Erlaubnis gegeben, in dieser 
Stadt Schule halten zu dürfen, um alle Kinder, Jung und alt, und ferner 
alle anderen Personen zu lehren lesen, schreiben, rechnen und zahlen 
und auch v/alsch sprechen zu lehien denen, die es begehren zu lernen." 
Knaben und M'idchen mnlaten gesondert unteirirhtet werden 

VII. Zu Seite 301 Aus dem fünften Dezennium des XV Jahrhunderts 
existieit em Algoiithmus dei sowohl in sprachlicher als luch in sachlicher 
Hinsicht von hohem Inteie'sse ist Er ist geschrieben in jenem deutsch holkn 
diachen Patois, ■wehhes noch heute in dei Gegend \on Cle\e und Emmerich 
gespiochen wird und somit wotl das älteste arithmetische Dokument in vater 
landischem Idiome Zu spat auf das in Basel aufbewahrte Manuskript auf 
merksam gewoiden, mufs sich der Verfassei damit begnügen, auf die schone 
artistische Beigabe am Schlüsse dieses Bandes zu verweisen, 
welche einige Seiten dei fiaghchen Handschrift m trefflicher photographischer 
Nachbildung zur Anschauung bringt, und zugleich dem verehrten Baseler 
Kollegen Herrn Prof. K i n k e 1 i n , welchem er diese Bereichemng verdankt, 
seinen verbindlichsten Dank abzustatten. 

(8) 
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VIH Zu Seite 335 Als der \erfasser den Originaltext der \on Herrn 
Dr Mendtl il el erlen Geometr a Culmens s zur Hand 1 ekai miTsfe er 
sich überzeugen, dafs die Zeilegung pines aus zumessen den Poligo es in Dici 
ecke daselbst m etwas andeiei Weise voigennnmen wirl als es Fig 27 lar 
zustellen sucht Bemerkt sei noch dals der unbekannie Autor jenes geodati 
sehen LehrbOehleins sich -»n einen gewissen Dominieus Pirisi us gphalten 
hat ^on dem de kgl bayeiis he Ilof unj Staatsbibliothek mehrere Kodazeis 
besil^t von dessen Perso ilichkeit SDnst aber fast gar nichts bekannt ist 

IX Zu Seile 346 Se e Unteisucl ui gen ubei die Mals Verhältnisse von 
Kirche ihauten hat Hen Pfeifer in grofsem ümlange forli,Psetzt und dabei 
wie er ims mitteilt d e im Texte erwähnte Norm d ichweg bestätigt geCunlen 
Zeuge hiefur ist eine giolseie neueidings in »hatur uid Oilenbarungt er 
schienene Äbhandl mg Pfeifers uler architektonische Verhältnisse antikei Bauten 

Es uhngt dem Verfasser noch eine angenehme Pfli ht zu eitullen und 
illen litterarischen Freunden, die ihn durch W nke aller Ait und durch Be 
Schaffung schwei zugänglichen Quell enmaterials bei ae lei Arbeit untfrstitzt n 
aufnchtig für diese Bethatigung freunlhchiftlicl er Gesinnung zu iaiken Es 
gilt dies namentlich \on den Herren Professot Dr Kmkelin m Basel Professor 
Dr A 1 Scheail m Ntirnberg Lyzealprotessoi Dr Pfeifei in Dilhngen Ober 
lehrei M, Curtze in Thorn, Seminaiobeilehiei J. MuUer m Waidenbmg i. S., 
Archivdirektor von Loeffelhoiz in Wallerstein, Kustos Dr. Mendthal in 
Königsberg i. Pr., Bibliothekar Dr. Leitschuh in Bamberg, Rechtsanwalt G. v. 
Kress und Direktor des germanischen Museums Dr. v. Essenwein in Nürnberg, 
Kanonikus Dr Specht in München, P Gabr Meier in Einsiedeln und P 
Zimmermann in London Em Mann, der dem Veifasser seit langen Jahien 
und auch diesmal wiedei als der treueste Beratei zai Seile stand, Bibliothekar 
Gutenaecker in München ist zum Schmerze Aller, die ihn kannten, vor 
kmzem aus diesem Leben abberufen worden Und ganz besonders verpflichtet 
fühlt «ich der Verfasser Herrn Reallehiei Kunfsherg in Dinkelshühl, dem er 
die Anfertigung des Registeis zu danken hit, sowie auch dei Redaktion der 
Mon Geim Paed für die hiebei geleistete weiktliatige Beihilfe 

So wbergibt denn der Verfassei sein Buch allen Gönnern der iMonum Germ 
Piedag i mit der Bitte um freundliche Aufnahme In&ondeiheit aber richtet er 
diese Bitte an alle Freunde, welche mit ihm bisher auf dem Gebiete der mathe 
matischen Geschichtsfoischung thatig waren er betrachtet diese Schnft als eine 
Abschieds gäbe, nachdem ihm eine ausgebieitetere Wirksamkeit auf dem \on ihm 
bisher mit besonderei Vorliebe gepflegten Aibeitsfelde künftighin kaum mehr 
vergönnt sem wird Möge endlich auch diesem Stiefkinde der Forschung ein 
höheres Ma(s von Berücksichtigung und foiderung zufeil werden, an Anzeichen 
fehlt e*! ja nicht, die m günstigem Sinne gedeutet werden können! 

München, im Juli 1887. 

Br. SJegm. Günther. 
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Ein Verzeiclmis der melirfach ei'wälinten Schriften befindet sioli 
am Schlüsse des Bandes. 
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Einleitung. 



c wir BUS den neueren Entwicklungsphasen unserer Wisaen- 
schaft näheiii, umaomehr verwisclit sich der Untörschied awischen 
PorsoliQiig und Lehi'e. Die Werke, ans denen der vorgesckrittene 
Schüler sein Wissen schöpft, hestrelien sich durchweg, dem neuesten 
Staude ihrer Disziplin gerecht au werden. I'ast jeder Gtelehrte be- 
kleidet zugleich einen Lehrposteu an mittleren und höheren Schulen, 
und selten zu nennen sind die Fälle, da wir es mit hervorragenden 
Lehrern zu thuu hahen, die nicht zugleich auch an ihrem Teile um 
die Vervollkommnung der Wissenschaft an sich hemüht wären. Aus 
diesem Grrunde dürfte es als ein.e nahezu unlösbare Aufgabe ange- 
sehen werden müssen, für unser laufendes Jahrhundert eine Geschichte 
des mathematischen Unterrichtswesens schreiben zu wollen. Anders 
jedoch gestaltet sich die Sache, je weiter man in der ö-eschichte zurück- 
geht ; je enger begrenzt der Kreis des Wissens war, desto stereotyper finden 
wir die Formen ausgeprägt, innerhalb deren Lehrende und Lernende 
sich zu bewegen hatten, um so geringer wird auch aus einleuchtenden 
Grränden die Auswahl der litterarischen Unterrichtsmittel, und um 
so eher sieht sich deshalb auch der Historiker, der grofsen Lücken- 
haftigkeit der Quellen ungeachtet, m der Lage, sich ein wenigstens 
in den Grrundzügen richtiges Bild von der früher üblichen Art und 
Weise der Übermittlung des Lehrstoffs an jugendliche Geister ent- 
werfen zu können. 

Die vorliegende Darstellung hat es mit dem deutschen Mittel- 
alter im weitesten Sinne des Wortes au thun. Das zu verarbeitende 
Material ist wahrlich nicht so umfassend, dafs wir nicht z. B. alle 
Ursache hätten, neben dem Deutschland von heute auch alle anderen 
germanischen Stämme zn bei-iicksichtigen, die uns ja teilweise die 

Monumenta Qermuniffi Padagogica DL J- 
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IT Gcschiolite des matheniatischen Unterrichts im deutschen Mittelalter 

ersten bedeutenden Lehrer uniseres Volkes, einen Beda und Älkuin, 
geliefert baten. Aber auch abgesehen hievoii würde der Versuch, 
ängstlich, an den geographieehen und selbst nur an den nationalen 
Grenzen festhalten zu wollen, sieh bald als ein verfehlter heiTius- 
stellen. Klosterregel und klösterliche Schulordnung waren im frü- 
heren Mittelalter fast für das gesamte Abendland die gleichen, und 
wenn uns deshalb zufällig von einer italienischen oder belgischen 
tte genauere Nachrichten überliefert sind, als von einer 
! deutschen, so werden wir gewiJs keinen Augenblick 
Bedenken tragen, aus diesen "Überlieferungen auch für unsere Zwecke 
Vorteil zu ziehen, Spaterhin tritt an die Stelle dieser Gleichförmig- 
keit der Kosmopolitismus des TJniversitütslebens. Nach Paris ström- 
ten durch Jalu-hunderte deutsche Scholaren in solcher Menge, dafs 
eine Geschichte deutscher gelehrter Bildung mit dieser ersten Uni- 
yersitas litterarum notwendig zu recihnen hat, und als neben Paris 
auch andere Zentren der "Wissenschaft zu entstehen begannen, da 
blieben doch die Gesetze und Gebräuche des Pariser Hochschullebens 
die einzig mafsgehenden, so daJä wir kaum einen irgend namhaften 
Unterschied zu erblicken vermögen, wenn wir unsern Blick nach 
Wien oder Prag, nach Oxford oder Padua richten. 

Jede zeitliehe Begrenzung des Begriifs Mittelalter trägt den Um- 
ständen gemäfs den Charakter einer gewissen WUlkürHchkeit an sieh. 
Die politische Geschichte pflegt gewöhnlich mit der Entdeckung der 
neuen Welt auch ene neue Ze t ihren Anfang nehmen au lassen, 
andere Geschichtscl re 1 ei h nw eder mi wählen als hesen Anfangs- 
termin das erste Tih de Eefo n it on^peiode Wenn an diesem 
Orte das Jahi' 1525 -ils untere Grenze fesfj,6halteu v rd so geschieht 
dies nicht etwa n a s dem re n aufierhchen C ninde, weil mit 
jenem das erste V e tel les ne en Tih hunderts hs hiiefst, es ver- 
einigen sich vielraehi de e chiedene n h e Zusammengehörig- 
keit aber wohl kaum noch recht beachtete Momente, um gerade jenes 
Jahr als ein für die Entwicklung der mathematischen Lehi-praxis 
bedeutungsvolles erscheinen zu lassen. Das Jahr 1525 inauguriert 
den mathematischen Unterricht auch an der deutschen 
Volksschule; in ihm vollzieht sich die erste urkundlich 
nachweisbare Bestellung eines eigenen Lehrers für Mathe- 
matik an einer deutschen Mittelschule; in ihm erscheint 
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endiioh ein Lehrtuch, welches wir als den konsolidierten 
Kern einer Jahrhunderte hinduroh gepflegten geometrischen 
Tradition, die neben der gelehrten iPachunterweisung her- 
lief, anauerkennen haben. Hier die Belege für diese unsere 
Behauptung. Gregen Ende 1Ö24 hatte Martin Luther seine be- 
rühmte und für die Ausbildung unserea Elementarschulwesens so unge- 
mein folgenreiche aSchrift an die RatsheiTen aller Städte Deutschlands, 
dafs sie christliche Schulen aufrichten und halten aollen«, ergehen 
lassen und darin über unser Fach dahin sich ausgesprochen; »Ich rede 
für mich: Wenn ich Kinder hätte, und vermöchts, sie müfeten mir 
nicht allein die Sprachen und Historien hören, sondern auch singen 
und die Musika mit der ganzen Mathematika lernen«. Luthers ge- 
treuer Gehilfe, der »Braeceptor Grermaniae«, war es hauptsächlich, 
der den mathematischen und naturwiasenschaftlichen Studien an Hoch- 
schulen und Gymnasien mit aller Kraft Eingang zu verschaffen 
suchte^, und -ihm ist es au danken, dals Anno 1525, bei der Be- 
gründung des Ägidiengymnasiums zu Nürnberg der Bamberger Ma- 
thematiker Schöner als Professor der Mathematik berufen wurde^. 
Jenes Werk endlieh ist Älbrecht Dürers "wohlbekannte »Under- 
weysung der Messung mit dem Zirckel und Eiehischeyd«, der Vor- 
läufer und zugleich der bedeutendste Vertreter einer neuen und 
selbständigen Litteraturgattung, deren Erzeugnisse das ausgebildete 
Kunstgewerbe jener Tage auf eine höhere Stufe fe,chlicher Ausbildung 
zu erheben bezweckten^. 

Nachdem wir solchergestalt jene Grenzen, weJche wir unserer 
Arbeit vorläufig stecken mufsten aknituilithe rechtfertigen konnten, 

' Die Verdienste MelancbthoDs gerade iiiii diese Seit« der JngendMdnng zu 
schildern ist nicht mehr unsere Äufgibe Nur znr allgemeinen Orientierung diene; 
Bernhardt, Philipp Melanolitlion als Mathematiier und Physiker, Witten- 
berg 1865. 

Die Verhandlung en ü! pr Errichtung nnd Besetzung dei Nfirnherger Professur 
früher legonnen Melanchthon wollte nrsprang- 
imonsSigism^ndGelenius, ge- 
- di^rselbe ablehnte , nahm inaji zu 
r, Geschichte der PUagogik Toni 
e Zeit, 1 Teil, Stuttgart 1846, 8 191. 
aur sehr echwachliche AnHufe von 
fünften Kapitel dieses Buches er- 



hatten allerdings schon 
lieh einen damals in Basel lebenden Böhmen 
winnen, und erst, als — nach Cameraims - 
Schöner seine Zuflucht Vgl. E. v. Raum« 
Wiederaufblllhen klassischer Studien bis auf un^t 
' Dafe Dürer selbst wieder einige freilich 
ähnlicher Tendenz bereits Torfand, wird sich m 



1 welchem zugleich das Dürersche Werk '' n 
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IV Gesohiohte des mathematischen 'ünierriclitB im dentsohen Mittelalter 



r uns der Frage zu, welche Gregonetände wir ias Auge 
zu fassen halien. Da tritt denn bald für jedermann, der nur einiger- 
mafsen mit dem Lehrwesen unserer deutaohen Yorfairen vertraut ist, 
die Grewifslieit heiTor, dafs jene Trennung des Unterrichts in einen 
Elementarunterricht, Mittelaehuiunterriüht und Hochschul- 
unterrioht, welche unserer Zeit als etwas durchaus natürliches 
und selbstverständliches erscheint, für damals gax keine Bedeutung be- 
anspruchen kann, da,f8 vielmehr alle drei Zweige der Jugendnnter- 
weisung in unserer Darstellung gleiobmälsig zur Geltung kommen 
müssen. Ebenso klar ist, dafs das gesamte mathematische 
Wissen der Zeit den Gegenstand unsorer Untersuchung zu bilden 
hat, und dafs nicht einzelne Abzweigungen desselben von vornherein 
beiseite gelassen werden können. War es doch immer nur das 
sogenannte Quadriviura, welches in allen möglichen Variationen den 
eigentlichen Unterrichtsstoff repräsentierte, ein Komplex von Diszi- 
plinen, die aufs engste unter sich verknüpft erscheinen. Nur die 
Musik macht eine gewisse Ausnahme. Während es nämlich keinem 
Zweifel unterworfen ist, dafs dieser Bestandteil der wissensohaftlichen 
Tetrarehie nicht wenige mathematische Elemente umachliefst, wie 
z, B, die Theorien des Monochords und der arithmetischen Ton- 
intervalle, ist es doch andererseits nicht minder sicher, dafs von den 
mittelalterlichen Didaktikem auch die Ausbildung der Knaben in 
musikalischer Technik, sowohl vokaler wie auch instru- 
mentaler, dem Quadrivium zugerechnet wurde; dafs jedoch diese 
Seite der Sache mit onsenn Plane nichts gemein hat, bedarf wohl 
nicht erst ausdrücklicher Versicherung. Uns beschäftigt sonach im 
wesentlichen nur der Unterricht in der Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie (mit Anhängseln) und in den mathematischen 
Grundlagen der Tonlebre. 

Freilich werden wir es hiebei nicht vermeiden Isönnen, gelegent- 
lich auch die Behandlung einiger den mathematischen Disziplinen 
nahe verwandter Unterrichtszweige mit in den Bereich unserer Betrach- 
tung zu ziehen. Das allerdings, was im Mittelalter Physik ge- 
nannt wird, bleibt grundsätzlich ausgeschlossen; es ist dies nur ein 
Bestandteil der aiistotelischen Schulphilosophie überhaupt und kann 
seine Würdigung nur im Zusammenhang mit der Geschichte der 
Philosophie als solcher finden. Dagegen wird es sich von seihst er- 
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Einleitung' V 

gellen, daJs gewiase der mathematischen Behandlung zugängliche 
Teile der Naturlehre, welche die Scholastik als solche noch gar 
keiner beaondem Berücksichtigung würdigte, auch uns beschäftigen, 
so inahesondere die Optik und die gegen Ende des hier in Rede 
stehenden Zeitraums schüchtern sieh hei'vorwagende exakte Mechanik. 
Auch auf die Naturbeschreibung wird das eine und andere Streiflicht 
fallen. Die Erdkunde endlich wird im Mittelalter, wie schon der 
für aie beinahe aussohlieislich übliche Name Kosmographie dai- 
thnt, aelbat als ein Appendix der Astronomie und damit des Quadri- 
i und empfengt damit einen festen Platz innerhalb 



Wenn wir uns im allgemeinen über eine Frage wissenschaftlich- 
pädagogischer Natur Klarheit zu verschaffen beabsichtigen, so zerlegen 
wir dieselbe in die nachstehenden vier Einzelfragen : "Welcher Gegen- 
stand wurde gelehrt, weiche Bücher verwendete man beim 
Unterricht, welche Männer waren die Lehrer, und welcher 
Methode bedienten sich dieselben? Nicht jede dieser vier 
l'ragen sind wir in nnserem Falle gleich sicher und gleich treffend 
zu beantworten imstande. Betreffe der Lehrgegenatände und betreffs 
des Umfangs, über den der Unterricht einer bestimmten Klasse von 
Schulen unter gewöhnlichen Umstanden nicht hinausgriff, wissen wir 
ziemlich gut Bescheid, auch die Schulbücher kennen wir in der 
Hauptsache, und selbst von sehr vielen hervorragenden Lehrern der 
ältesten und der späteren Zeit — die Periode des XIIT. bis XV, 
Jahrhunderts ist verhältnismäfsig ungünstiger daran — - kennen wir 
Namen und Lebensumstände. Nur äufserst spärlich sind hingegen 
vertrauenswürdige Angaben hinsichtlich der Lehrart auf uns ge- 
kommen, und wenn es auch nicht unmöglich ist, auf dem Wege der 
Kombination anch diesen vielleicht wichtigsten der vier Punkte 
einigermafsen aufzuhellen,, so fehlt es doch solchen Hypothesen, sie 
mögen noch so sehi' die innerliche Wahracheinüchkeit für sich hahen, 
immer an der urkundlichen Gewifsheit. Dafs es so ist, kann freilich 
nicht Wunder nehmen, denn die mathematische Pädagogik, an deren 
Pördenmg gegenwärtig wohl eher zu viele denn zu wenige Kräfte 
mitwirken, ist so recht ein Kind des Auf klärungszeitalters ^, und in 

' Die wissenschaftliche Didaitik ist ja überhaupt erst durch die Bemühungen 
eines Sturm, Trozendorf, Cftraanins. Katiehius u. a. in Fiufs gekommen; 
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früheren Zeiten bildete aich jeder Lehrer aeiue Methode seibat; glaubt 
man dooh sogar heutzutage nooh in ■weiten Kreisen, daXa es ausreiche, 
eine Doktrin saohlioh vollkommen zu beherrschen, um auch ohae 
) einen tüchtigen Lehrer in derselben abgeben zu können. 
Bei der Lösung unarer Aufgabe he^ uns die Pflicht ob, eine 
Klippe zu vermeiden, welch« trotz ihier Augenfälligkeit 
nicht minder gefährlich ist. Wir meinen die Verquickung 
des didaktischen Elementes mit dem reinwissensohaft- 
liohen. Gewife berühren sich Forschung und Lehre auch im 
Mittelalter recht innig, und in der letztern spiegelt sieh immer der 
Fortschritt der ersten ab, allein so verlockend es sein mag, diesen 
Portachritten quellenmäfsig nachzuspüren, so ist doch für das una 
gesteckte Ziel eine gewisse Zurückhaltung durchaus erforderlich, 
Dieaelhe ist um so eher am Platze, als wir neuerdings durch den 
ersten Band des grnls angelegten GescMehtswerkes von Cautor^ 
einen festen Anhalt bii' die Beurteilung dessen, was der einen und 
was der andern Seite zugehört, erhalten haben. 

speziell ihre mathematia ehe Seite datiert aber erat von dem Auftreten ßaaedows und 
Pestaloazis, ta im strengeren Sinne erst von der psychologischen Epoche Her- 
barts. Vgl u a Günther, Die matiiematischen Lehrmittel der Mittelschule, 
Zeitschr. f d Eeakchulwesea, i, Jahrgang, S. 36 ff., S. 101 ff. 

' M. Cantor, Vorlesungen Ober Geschichte der Mathematik, I. Band, Leipzig 
1881. Pör die Geschichte der Satucwissensohaften gebricht es nur zu sehr an solch' zu- 
sammenfassenden Arbeiten; A.Hellers „Geschichte der Physik von Aristoteles 
bis auf die neueste Zeit" (i. Band, Stuttgart 1883, S. 173 ff.) enthält MateiiaUen 
hiezu, die aber noch sehr äer Vermehnrag nud Ordnnng bedürfen. Sehr beachtens- 
wert ist auch: Marinelli, Die Bväkunde hei den Kirchenvätern, deutsch von L, Neu- 
mann, Leipzig 1884. 
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Kap. I 

Das Unterriehtswesen der ältesten Zeit und die kaiserlichen 
Palastschulen; Beda und Alkuin. 



Wissenschaftliclie Zustände aufserhalb Deutschlanda. 

Die grofsen Wanderungen und Eroberungszüge der germaniacliea 
Völlcersobaften haben ilu- Ende eiTeiclit, das römische Weltreich 
ist vernichtet, neue Staaten sind auf dem von ihm friihec inne- 
gehabten gigantischen Territorium gegründet. Doch würde man 
irren, wenn man annehmen wollte, dafs die alte Kultur, wie sie von 
den Römern in freüioh etwas verwildertem Zustande bis dahin be- 
wahrt worden war, vollständig untergegangen gewesen wäre ; es fehlt 
vielmehr nicht an Zeugnissen für das Gegenteil, und Griesebreoht 
nnd Kaemmel haben diese Zeugnisse mit Eifer gesammelt ^ Die 
Ostgoten verhielten sich gegen die allenfalls noch Torhandenen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen der unterworfenen Italiener wohlwollend 
oder doch mindestens neutral; damals wirkten die beiden Gelehrten, 
welche recht eigentlich als die Väter der geistigen Erziehung des 
früheren Mittelalters gelten müssen, Boethius und Oassiodorius^, 
zwei Männer, mit denen an Bedeutung höchstens der später im 
Westgotenreiche lebende Isidorus Hispalensis sich messen 

1 Gieselireclit, De Uterarnm studiis apud Italos pvimis medii aevi saeoulia, 
Berolini 1845; Kaoramel, Artikel „Mittelaltevlictes Schulwesen" in K. A. SehmidH 
Encyklopaedie des gesamten Erziehung und Unterriohtswesens, 4. Band, Gotha 
1865, S. 771 ff. 

' Wir schreiben nach üsener, Änecdoton Holderi, Wieshaden 1877, diesen 
Namen so, wie angegeben, und nicht Cassiodorns, wie es früher geschah. Ea 
wäre wohl nicht nötig, hiehei ku rerweilen, wenn nicht ein Eezensent im „Littevar. 
Zentralblatt" öberflüssigerffeise seinen Tadel gegen die korrekte Schreibweise ge- 
richtet hätte. 
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konnte, und dieser Eiöiner konnte seiner Herkunft nach selbst ais ein 
halber Gl-ote gereelinet werden^. Auch im Longobardenlande erhielt 
sich anscheinend ein leidlicli geordnetes Schulwesen fort, Naeli Giese- 
brecht^ ist die Sitte, die Knaben dureli ihre PfaiTherron in den 
Rudimenten menschlichen Wissens unterrichten zu lassen, eine alt- 
longobardisohe gewesen; der Fürst Ärrigis war in Gemeinschaft 
mit seiner Gattin Adilperga für Schule and Lehre thätig, und 
der verbreitete Glaube, dafs KorZeit des Kaisers Lothar der -wissen- 
schaftliche Sinn in Tt-alien durchaus erstorben gewesen sei, entbehrt 
des festen Grundes^. Aus einer gelegentlichen Aufsernng des Eathe- 
rius* ist sogar ku entnehmen, dafs es in der Merowinger- und Karo- 
lingerzeit drei Gattungen regelrecht organisierter Schulen jenseit der 
Alpen gab, nämlich Klosterschulen, Episkopalschulen und 
Privataehulen. Mit den erstgenannten ■wollte es allerdings, wie wir 
später sehen werden, nicht viel bedeuten, wohl aber scheinen die 
Privatanstalten, in denen wir recht eigentlich eine italienische Spe- 
zialität erblicken müssen, eine recht segensreiche Wirksamkeit ent- 
faltet und zumal die freien Künste gepflegt zu haben. Durch die 
Anzahl und Goite ihrer Privatschulen zeichnete sich die Stadt Bene- 
vent aus, und es scheint unter den Lehrern daselbst auch bereits 
das Laienelement vei^treten gewesen zu sein. 

Wenn nun auch Goten, Longobarden und selbst Vandalen ^ sich 
dui-chaus nicht als die rohen Barbaren bewiesen, als welche man die- 
selben wohl hie und da geschildert findet, so wurden sie doch an wissen- 
schaftlichem Eifer weit überti'offen von den Angelaachsen. Ln Norden 

' M. Cantov, Matbematisehe Beiträge zum Knlturlelien der Völker, Halle 
1863, S. 277. 

s Giesebrecht, a. a. 0,, 8. 9fE. 

ä Es ist an dieser Auffiaesnng nur insoweit etwas wihres, als aUerdingB die Theo- 
logie ein allKugrofses Übergewicht über die weltlichen Wisscnschatten anizuüben 
begann ; das Wort „doctrina", welchem vonhausö aus eine weit nll^ememere Be- 
deutung znliam, ward mit „doctrina ecclesiaatica" einf nh identifiziert Ein xaa jene 
Zeit erfolgter Erlafs Ton Papst Bugen U. reriangt ausdrueklieb die Anstellung solcher 
Lehrer, weiche sich auch auf die „artee liberales" verstehen, und aus einem späteren 
Erlafs Leos IV. vom Jahre 853 erheilt, dafe es mit dieser Eeforni nur langsam vor- 
wärts ging. Immerhin mufs es noch Freunde der exakten Wissenschaften gegeben 
haben, denn Gumpold uiidEather, der „streitbare" Bischof von Verona, wie ihn 
V, ScheEfel nennt kligen nber die emreifsende VerwelÜichung, welche es dahin 
bringe , dafs Emaelne m ihrnn mathematischen und philosophischen Stadien ganz 
und gar aufgehen Mur ithade, dafs jener die Namen dieser Prevler nicht nennt! 

* Giesebreoht, a a 0, & 14 ff 

* Die lateiniiche Sprachgelehr^s^mlteit erlebte gerade anf afrikanischem Boden 
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i in versohiedene kleinere Reiche zersplitterten germauischen 
Britanniens hatte die ohristliclie Beligion besonders fest© Wurzel 
geselllagen; gleichzeitig von zwei Seiten her, von der bereits längst 
christianisierten Insel Irland und direkt von Itom, hatte aich die 
Missionsthatigkeit nber Mereien und Northumherland ausgebreitet, 
und namentheh im Ixffolge des gSlisühen Elementes hatte auch 
■wissensehaftluhei Rinn seinen Einzug gehalten^; »für den Erwerb 
gelehrter Kenntnisse«, sagt Werner, »waren die lernbegierigen 
jungen Angelsachsen anfangs fast ansschliefslich auf die irisch- 
schottische Nachbarkiiche angewiesen«. Unter den zahlreichen Klöstern, 
welche auf Betreihen des rastlosen Biscop entstanden, zeichnete 
sich die northnmhriaehe Doppelabtei Weremouth-Yarrow besonders 
aus, welcher der ehrwürdige Beda (geb. um 672) von zarter Kind- 
heit au fünfundfünfzig Jahre — er verstarb um 735 ■ — ■ angehört hat^. 
Im Yereine mit den drei oben genannten Römern, sowie mit 
seinero etwas jüngeren Landsmann Älkuin hat Beda auf das 
Unterrichtswesen der Folgezeit einen geradezu unermeMichen Einflufe 
ausgeübt, und es geziemt sieh daher wohl, jetzt schon die Stellung 
des britischen Gelehrten zu den mathematischen Disziplinen ins 
Auge zu fessen. 

nöoh eine späte Nachblute, welche an die ältereu Leistungen eines Mino oius Felix 
■und Pronto anknüpfte. Auch später, als die afrikanische Provinz längst wieder 
unter oströmische BotmfiXsigkeit zurückgekehrt war, zeichneten sich Bewohner der- 
seihen dnrch ihr gelehrtes Wissen ans; so heifst es von einem ans Karthago gebür- 
tigen Manch Constantinus Afer, der sich hei den Sarazenen ausgehildet hatte 
nnd später in Monte Casino lehte, bei Giesehrecht (a. a. 0., S 34): „Gramma- 
tica, dialeetica, geometria, arithmeticst, mathematioj., astronomioa, nee noii et physica 
Chaldeorum . . . ernditus erat." 

^ Über die Verpflanzung der christlichen Lehre nach England verbreitet sich 
ausföhrlioh K. Werner in seiner Monographie: Beda der Ehrwürdige und seine 
Zeit, Wien 1875, S. 35 ff. Der heilige Columban und der heilige Gallus hatten, 
wofür die hagio graphischen Belege noch zur Hand sind, eine gründliche Ausbil- 
dung in den freien Künsten erhalten nnd die inache Klosterschule Bangor, ans 
welcher nachmals Scitus Erigena dei Bischcf Virgilius und der gelehrte 
Moengal hervorgingen, stand vctwiejcend mit Eucksicht auf die Pflege der welt- 
li hen Wi^'jea Schäften m hoher Achtung Auch auf den Hebriden wohnten gelehrte 
Monihe — Es gelang nicht sofort zwis'heu den beiden Quellen des britischen 
Kirchenwesens ToUkommene Haimonit herzustellen das Übergewicht der römischen 
(.Tcbraui-he ward von den Anhängern des auf eine weit ältere Kultur aurück- 
bhckenden Keltentums milieh verspürt Jn letzter Linie diente aber diese Gegensatz- 
hohkeit doch nur dem geistigen Fortsihntt, wofllr neben anderem die G64 im Kloster 
btienaeshalch abgehaltene Disputation über den iichtii^en Termin der Osterfeier ein 
sprechendes Beweismittel bietet (Werner, a. a, 0., 8, 66), Die Disputanten zeigen 
sich in chronologischen Dingen gut beschlagen. 

ä Werner, a. a. 0., S. 77 ff.; 8. 91. 
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Beda Tenerabilis. 

Beda war seit jungen Jahren Lelirer an der heimischen Klostev- 
schuie, und er widmete sieh seiner Lehraufgabe mit solchem Eifer, 
dafs "wir ganz berechtigt sind, aeine sämtlichen Schriften selbst dann, 
wenn eine ausdriicHiche Hinweiaung hierauf fehlt, als für den Lehr- 
zweok bestimmt anzunehmen. Wie sich von selber versteht, erachtete 
auch er in dem Wissen von göttlichen Dingen den Schlnüatein aller 
Eorachung, allein da er weder Äszetiker, noch auch scholastischer 
Theolog war, da ihm vielmehr die Erfassung der Heilswahrheiten 
nur auf Grund vorhergegangner gi'ündlioher Schulung in weltlicher 
Wissenschaft möglich erschien, so war er auch weit davon entfernt, 
in der Grottesgelehrtheit zu versinken. Seitdem im Jahre 669 der 
Bischof Theodor die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
Englands in die Hand genommen hatte, bildeten Astronomie und 
kirchliche Festreohnung einen festen Lehrgegenstaud in den klöster- 
lichen Schulen. Beda war dieser Vorbildung teilhaftig gewesen, und 
er war der Mann dazu, auf dem gelegten Grunde weiter zu bauen. 
»Pflege der schönen Redekünste, Kosmologie und Kosmographie, 
Darstellung der Weltohronik auf biblischem Untergrande und in 
Verbindung mit chronologischen Erörterungen erscheinen bei ihm 
als die dem allgemeinen Wissensgebiete angehörigen Unterlagen der 
acientifischen Lehrunterweisung im Studium der heiligen Sehiift und 
kirchlichen Theologie seines Jahrhunderts« ^. In der Wertschätzung 
der Arbeiten Bedaa stiromt mit Werner auch Wattenbach 
vollkommen überein^. 

Die Anzahl der von Beda verfafsten Schriften bleibt auch 
dann noch grofs, werm man einen sti-engeu kritischen Mafsstah an 
ihi-e Ächtheit anlegt^. Es sind im ganzen fünf verschiedene Total- 

1 Werner, a. a. 0., S. 84, 

'' Wattenbach, Deutschlands Geschichtsqnellen im Mittelalter, Berlin 1858. 
S. 81: .Einen Mann wie diesen Beda hat die gesamte irische Kirche nicht hervor- 
ge1>ra«ht ; er war der Lehrer des ganzen Mittelalters. Bureh mathematische Kennt- 
nisse haben gerade die Schotten sich ausgezeichnet, auf ihren Unterrieht mag ein 
bedeutender Teil der Gelehrsamkeit Bedas sieh, wenn anoh nur mittelbar, zurück- 
führen lassen, ihm aber war es vorbehalten, durch die Gediegenheit und Fafslichkeit 
seiner Lehrbücher für Jahrhunderte in jedem Kloster die Anleitung zu den nötigen 
astronomischen Kenntnissen au gehen." 

ä Werner, a. a. 0., S. 229. „Beda sollte über Zahlenlehre und Mnaik, 
Witternngskande, Anfertigung von Horologien, ja selbst über medizinische Geg«D- 
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ausgaben Bedascber Werke vorbanden^. Freilich aber finden sich 
in ihnen allen Äbhandinngen yor, welche die moderne Kritik für unter- 
schoben erklärt, und zwar trifft dieses Schickal vornehmlich die ma- 
thematischen Abhandlungen ^. Das Kriterium der Aohtheit oder 
ünächtheit bildet jenes Verzeichnis der nach Bedas eigenem Zeugnis 
— im fünften Buch seiner Kirohengeschichte — von ihm verfaTsten 
Arbeiten, und diesem zufolge würden als in unser Bereich fallend 
einzig und allein die Traktate über Kosmologie und über Zeitreoh- 
nting übrig bleiben. Von diesen werden wir also zunächst handeln, 
indem wir uns vorbehalten, auf diejenigen, deren Ursprungszeugnis 
ein minder zuverlässiges ist, noch besonders zurückzukommen. Es 
verbleiben zunächst nur: De natura rerum; De temporibns; De 
temporum ratione; Deratione computi. Werner hat ihrer 
den ganzen vieiten Abschnitt seiner mehrfach erwähnten 



Das Buch »Von der Natur der Dinge« ist eine 
kosmographisch-kosmologische Encyklopädie, voi'wiegend nach den 
Etymologien des Isidor und nach der Naturgeschichte des P Uni us 
gearbeitet. Der mehr mathematisohe Teil des ganzen vertritt den 
korrekten ptolemaeisehen Standpunkt; von dem Wesen der Sphaera 
paiallela hat der Verfasser eine Ahnung, freilich noch keine bestimmte, 

stände geschrieben haben; man Itefs ihn aus Aris tote les metaphysiseh-kosmologische 
Sentenzen sammeln, Boetins do Trinötate scholastisch kommentieren, nahm das 
Werk des Wilhelm von Conches „De siibstantiie physicis" uuter seine Werke 
auf," Wie nnglaublich unkritisch einzelne Herausgeber znwerke gingen, mag der 

II S h" pa 11" (D"e konzentriifhen Sphären de'! Eudosns, des Kilippus und 
d A t t 1 d t 1 W H n Abha dl %. Gesch. d M th 1 H £t 

S 130) u g t Un tand ha t n daf n n d ti die Köln b sa t b 
a f n mm n n u d ng bl h auth nt h n S 1 Eten Beda selb t t t w d! 
D nt d Pan I-iöi d e Ba 1 i 1563, die K 1 161 

( w t Auflag n 1683) d L nd n n l'US welche Gil b gt d 

dlhddnR nwklL gnes 1 bt w 1 he darin d 90 b 9 P d 

ausfüllt. Unter dem Titel Vonerabilis Bedae, Anglo-Saxonis Presbyter!, 
Opera omni a od. Migne, Lutetiae 18G2 ist auch eine Separatausgabe erschienen, 
diejenige, welche unsecn eigenen Anführungen zugrunde liegt. 

a Nachstehend die Auftohriften der von Werner als zweifelhaft betrachteten 
Schriften mathematäseh-astr onomischen Inhalts: De arithmetiois nnmeris ; De notis 
numerorwn et ratione temporum; De arithmeticis propositionibus; De ratione ealculi; 
do divisione numerorum; Deloqnela per digitorum gestUB; Decennovales circnh; De 
constitutione mundi ooelegtis terreetrisque; De circulis spliaerae etpolo; De planc- 
tarum et signomm raöone; De signis coeii." Obigem nach würden auch die von 
Migne adoptierten Schriften Mnsica theorica (a, a. 0-, S. 909 «.), Musica 
quadrata seu mensurata (ibid., S. 921 ff.) und de argumentia lunae li- 
helltts (a. a. O,, S. 701 ff.) ausgeschieden werden müssen. 
» Werner, a. a. 0,, S. 107 ff. 
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denn die beiden Polai'zoneE sind seiner Ansicht nach vom Anblick der 
Sonne für immer ausgeaeklossen. Die Besonderheiten der plane- 
tarisehen Eigenbewegnng werden durch einen sonderbaren Schlufs, 
der dui'ch Isidor auf den römischen Dichter Lueanua hinweist, 
auf den von den Sonnenstrahlen ansgeübten Einflnfs zurückgeführt^. 
Als getreuer Anhänger des römischen Kompilators ei-weist sich B e d a 
auch in seiner Zustimmung zu der Wutationstheorie ^. Der Gnind der 
Mondphasen wird richtig angegeben, auch hinsichtlich der Verfinate- 

. Werner a,a.O.S.lll. Bei Lucanus, Pbarsal.,X, Vers 901 bis 203 helfet es: 
„ . . . sol tempora diTidit oevi 
Mutat nocte diem radiisqne potentibus astra 
Ire retat cuisnsqne vagos etatione motatur." 
1 Diese antike NatatioB der Sonne, ja nicht za verwechseln mit der von 
Bradley entdeckten Nntation der Erdachse, igt durch die Forschungen von Schia- 
parelli (a. a. 0., 8. 133 ff,) gründlich untersucht und aufgeklärt wurden. Man waiFs 
jetzt genau, was es mit dem in lib. II, cap. 13 der „Historia naturalis" hei Ge- 
legenheit der Schilderung des Planetenlanfes im Tierkreis gemachten Äutserung des 
Plinius anf sich hat: „Sol deinde medio tertur inter duas partes flesuoso Dra- 
conum meatn inaeqnalis" — einer Stelle, die von Maerobiua und Marcianns 
Capella wieder aufgegriffen und durch sie indirekt zu einer vom gesamten Mittel- 
alter anerkannten Theorie gestempelt wurde, freilich noch mit einem mifsveretänd- 
lichen Zusätze. Anscheinend geht die Behauptung, dafs die EHipiJk nicht die 
wirkliche Sonnenbahn sei, sondern dafs sich die Sonne von dem um 23Vj" gegen den 
Äquator geneigten Hanptkreise der Himmelskugel nach beiden Seiten hin ein 
wenig entferne, von Kalippos aus, Attalos bildete dieselbe weiter aus, nnd 
systematisiert ward sie von einem gewissen Ädrastoa, der n h H y M t' 
(Notes sur divers poini« d'histoire des math^matiqnes, Ann. d 1 f It d 1 tt 
de Bordeaux, 1880, S. 86 ff.) mit einem peripatetischen Ph 1 (h ml Z 
zwischen Nero nnd Antoninns Pins identisch ist. Hippa hb kfempft d 
Irrlehre durch den Hinweis anf die Konstanz der Solstitiaipunkt H m 1 Ib b 
hauptete sich mit unglaublicher Zähigkeit. In. der fölscblich dem B d äuge« hn b 
Schrift „De muiidi coelestjs terrestrisque constitutione liber" (K In A b 
1612, Vol. I, S. 323 ff.) heifst es ebenfalls: „Sol duas medias d p rt t 

nee üks, nisi in Libra, escedit." ~ Es ist hier zngleich der Ort n G g t 1 
m gedenken, der för die Beurteilung der mathematischen Ke t nnd Im ti 
Bedas Ton Wichtigkeit sein kann. Der Verfasser hat in sei Alh dl An 

fange und Entwicklnngsstadien des Koordinatenprinrips" (Denk h 1 tnri 1 
Gesellsch. zu Nürnberg, 6. Band, S. 1 ff.) Hachricht von dem C 1 1 t U436 l 
Mflnchener Hof- nnd Staatsbibliothek gegeben, in welchem einlmXJhh It 
angeharige graphische Dai-stellung des Gangs der Planeten i Z d k 1 1 1 b 
vorfindet. Eine ganz ähnliche Zeichnung aber bildet Migne b di Z t 1 

Cylindermantel gedacht und in einen rechteckigen Streifen fg w k It d f 
nunmehr die astronomischen Längen und Breiten als gradlinig Ab d 

dinaten der Stemörter erscheinen. Die von den einzelnen W d 1 te b l 
henen Bahnlinien sind eingetragen. Da die Zeitdifferenz zw h d VIII d 
X. Jahrhundert keine sehr grofse ist, so kann die Vermutung ni:,ht b w w l 
flafs die Versinnlichung sphärischer Gebilde durch ein planim t 1 es T bl b 
reife den anderweiten Verdiensten des angelsächsischen Presbyt b g 1 t 
werden mBfste. 
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i'imgen wird Zutreffendei'es angegeben, als man'_iiacli den ein Jahr- 
hundert später herrschenden ÄnschauuDgen — s. u, — erwarten sollt«. 
Die Kometen und anderen Lufterscheinungen werden treulich dem 
plinianischen Vorbilde gemäla beschrieben ; dafe der Hegenbogen nur 
yier Farben aufweise, glaubt auch Beda dem Aristoteles eben- 
so gern, wie jeder seiner Zeitgenossen. Die Meteorologie ist im 
übrigen völlig diejenige der Giliechen; Aratos beherrscht nament- 
lich auch bezüglich der an die astronomischen Vorgänge geknüpften 
Witterungsprognose das Terrain. Verhältnismäfsig besser zu den 
Ansichten der Neuzeit stimmt das wenige, was über die physikaliaehG 
Geographie des Meeres beigebracht wird ; so ist insbesondere anzuer- 
kennen, dala Beda nicht wie Isidor dem Leser die Wahl zwischen 
verschiedenen abenteuerlichen Theorien der Gezeiten lüfst, sondern 
präzis den Satz hinstellt: sAestus Ooeani lunam sequitur.«^ 
Auch auf dem Gebiete der eigentUchen Erdkunde zeigt sich Beda 
seinen Vorläufern überlegen. Er weifs, wie mit abnehmender Breite 
die Dauer des längsten Tages abnimmt, und wie man hiemafih die 
Erdoberfläche in Klimate abzuteilen hat^; er ist leidHch vertraut 
mit den Gröfse- und Lageverhältnissen der Erdteile und Weltmeere, 
soweit sie zu seiner Zeit eben bekannt sein konnten^. Auch ge- 
wisse Folgen der Kugelgestalt der Erde bleiben ihm nicht verborgen. 
Jedenfalls war dieser Traktat für den Anfang des VIII. Jahrhunderts 
ein durchaus achtbares Kompendium der Stern- und Weltliunde, und 
wir dürfen uns nicht wundern, daijs es neben den Quellen, aus denen 
sein Verfeaser selbst geschöpft hatte, noch für Jahrhunderte als Grund- 

I Man vergleiche wegen dieser Hypothesen Güntter, Lehrbuch der Geophysik 
und physiialiachen Geographie, 2. Band, Stuttgart 1885, S. 38G ff. EbeDdort (1. Band, 
Stutfgart 1884, S. 395 ff.) ist dessen gedacht, was sich Beda nach den ihm znr 
Verfügung stehenden litterariechen Hillsmitteln über Wesen und Ursache der Erd- 
beben zurechtgelegt hatte. 

ä Zur Breitenbestimmung dient der Gnomon, Bligne bildet (S. 271) einen 
verükal stehenden Stab ab, von dessen FuCspnnkt eine geteilte Skale ausgeht. Hierin 
wäre also der Keim zu den Methoden der Winkelmessung durch die trigonometrische 
Tangente zu suchen, welche späterhin im geometräcben Quadrat und im Jakobsstab 
eine feste Form annehmen. 

3 Immer unter der durchgehenden Voraussetzung, dafe Migne die seiner Aus- 
gäbe beigefügten Diagramme wirklich solchen Manuskripten entnommen habe, die 
bis zur Zeit Bedas hinauf- oder doch nahe an dieselbe hinreichen, mufs die geo- 
graphische Bildung des letzteren als eine recht respektable anerkannt werden. Die 
Erdkarte ist ganz wacker aiKgeführt, und von joner Verzerrung des afrikanischen 
Kontinents, welche viele spätere Weltbilder des Morgen- und Abendlandes entstellt, 
ist wenig sa bemerken. Der Nil entspringt aus zwei grof "' 
einer seiner Lage nach an den Tanganijka erinnert. 
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läge des gelelicteii Unterrichts in diesen Disziplinen geelirt und ver- 
wendet wurde ^, 

»An die "Weltkunde sehliefst sicli in B e d a s Lehrplane in 
engster Kontinuität die Zeitfeunde an, die als solche auf astronomischer 
Basis steht, soweit sie aher der astronomisch norraierten irdischen 
Menschenzeit die ■wichtigsten Hauptbegehenheiten derselben einordnet, 
in eine Periodisiemng der menschlichen Zeitgeschichte ausläuft, also 
unter einem Chronologie und Chronog-raphie iat^«. Hier ist es auch, 
wo uns Beda als Arithmetiker und als Lehrer des Rechnens entgegen- 
tritt. Die kirchliche Festreohnung erheischte natürlich einige Fertig- 
keit im Gebrauche der Spezies ; da aber der Autor nicht in der Lage 
heiitiger Schulschriftsteller war, sich auf ein anderes gangbares Lehr- 
buch beziehen zu können, so blieb ihm nur übrig, die notwendigen 
Grundlagen selbst zu legen. L-gendwelche Neuerungen ron Belang 
sin.d in seiner Anleitung zur Beehenkunsi allerdings nicht vorhanden, 
insofern er wesentlich auf dem Boden der späteren Römer steht und 
seinen Stoff ohne grofse Veränderung den von Boethius, Oassio- 
dorius und Isidor hinterlassenen Schriften entnimmt. Da wir im 
nächsten Kapitel doch noch auf diese römische Rechenkunst zurück- 
zukommen haben werden, so möge hier nur zweier Punkte besonders 
gedacht werden, welche in didalitischer Hinsicht von Wichtigkeit 



In Bezug auf das Bruchrechnen zeigt sich Beda einigeimaJsen 
vertraut mit jener vervollkommneten Bruch- oder Minutiem-eehnung, 
welche in dem um 440 n. Chr. rerfaJsten »Calculus« des Aquitauiers 
Victorius sich niedergelegt findet. Fi-eilich aber muls man Christ, 
der jenes Rechenbuch einer sorgfaltigen Bearbeitung unterzogen hat, 
darin beistimmen, daJs Bedas Mitteilungen über den Kalkül ungenau 
und unvollständig sind^. Später hat, wie sich zeigen wird, ein anderer 
Mathematiker des Mittelalters nachgeholt, was sein Vorgänger ver- 
säumt hatte. 

1 Güntlier, Analjae einiger koamographischer Codices der k. Hof- and Staats- 
bibliothek m München, HalJe 1878 (4. Heft der Studien zur Gesehiclite der mathe- 
matischen und physikalischen Geographie). Eine der dort diskutierten Haudschdften 
hat ersichtlich den Zweck verfolgt, dem kosmographischen Unterrichte in den Kloster- 
schulen zugrunde gelegt zu werden, doch ist sie im wesentlichen nur eine Wieder- 
gabe der Schrift von Beda, Tielleicht noch mit eijiigen dem Hrab an entnommenen 
Zamtaen. Und ähnlich dürfte ea sich wol in manchen andern Fällen verhalten haben. 

» Werner, a. a. 0., S. 121. 

ist, Über das argumentum calculandi des Victorius urid dessen Kommen- 
sber. d. k. hayr. Äkad. d, Wisaensch., Phil. Ki. 1863, I, 8. 100 fi; 
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Ungleich bedeutungsvoller ist für uns Beda TenerabÜis als 
erster Sohriftsteller gennaniseher Abstammung über das viel beaproeliene 
Fingerre ebnen. Es wird sich empfeblen, liievoa in einem eigenen 
)h6n au handeln. 



Geaohiclite des Fingerrechnens. 
Die ältere Geschichte dea manuellen Eechnens ist neuerdings, 
zumal durch Bomhelli^ und Gow^, zum Gegenstand eingehender 
Untersuchungen gemacht worden. Auch aus der Zeit vor Beda 
existiert bereits eine Abhandlung über den Digitalkalkul, nämlich 
'des Byzantiners Nikolaus Smyrnaeus ÜoptiBoois e!; tjjv e5pi)oiv tujv 
TEtfttfcüvujv äp[&|j,ü)v, die nach Bödigers — übrigens nicht eiuwui'fe- 
freier — Ansicht^ die entsprechende Schrift Bedas erheblich beeia- 
flufst haben dürfte. Durch Eödiger sind wir auch mit den im 
Orient übHchen Ai'ten der Zahlendarstellung durch die Finger bekannt 
gemacht worden*. Immerhin sind die htterarischen Nachweise über 
diese Hechnungeweise, soweit sie uns vorliegen, spärlich zu nennen, 
was wohl damit zusammenhängt, daJs eine praktische Demonstration 
hier ungleich mehr leistete, als eine noch so gründliche theoretische 
Auseinandersetzung. Beda selbst scheint eine gewisse Bekanntschaft 

B mb 11 St d h I t ci circa i'antica iiumerazioiio italica ed i 

ItTi m lli PrtlEm 1876. 

G A h t b t rv f g them f C b "dge 188i E e d 

1 h t A U d D g t Ik Ik 1 b g wi N t Ik (Alg q 

I d Ab p Zul Ml) J f tg Bt ilt (S b fl) b -w 1 li f dl Z h! 

S9 10 dfligisF dTslbeAdkgbralit 1 tird 

d l:{&12ft)drbg e d A hStra J) 

BtellghhZblt IIP mmhlfm ff 

Z hl 1 10 d 100 d w fa 7 hl h 100 1 1000 d 

d f 

Edg Üb d mO t bälllPigp Iföd Ad k 
dZhl JaibddtliinglCjllhhix 1845 S 111 ff P T y 

Mamiol Moschopulos et Nicolas Ehabdas, Bull, des sciences math, et astron., 
(2) tome Vni. S. 263 S. Es finden sich dort seht beachtenswerte Mittoüungen über 
Nikolaus als Mathematiker, nur gerade die JB'ingerrechiniiig bildet kein den Ver- 
faeser näher interessierendes TJntersuchungsobjekt. 

' Einen weitem Beitrag hiezu liefert die Übersetzung eines kleinen arabischen 
Lehrgedichts in folgendem Aufsatze: Marre, Manifire de compter des anciens avec 
les doigts des mains, d'apres nn petit poEnie inödit arabe, de Chems-Eddin el 
Massoul et le Tratado de Mathenmticas de Juan Perez deMoja, imprim^ ä 
Alcala de Henares en 1S73 (Bull, di blgrfla e di storia delle so. mat. e fia,, Tomo I. 
S, 319 ff,). Der spanische Mathematiker ist geneigt, die Erfindung des Pinger- 
rechneus den „schweigsamen" Ägyptern zuzuschreiben. 
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mit clem Pingerreclineii voraoszoseizGii, er verweist als auf Vor- 
gänger auf PlutarcL., Macrobius, Plinitia, Apulejus, Juvenal, 
Quintilian, 

Das "beste, was iii neuerer Zeit üter den mittalalierUchen Digital- 
bülkul geaclirieben ward, riilirt von Stoy lier^. Hiemach ist zu 
konstatieren, dafs die Anordnung der FingerzaHen durohgehends eine 
dezimale ist, und dafs Orient und Oceident völlig nach der gleichen 
Methode zäMten. Der an sich leicht eridäihche Umstand, daTs die 
semitisolien Völker die Zählung im entgegengesetzten Sinne vor- 
nahmen, wie alle übrigen, scheint ku beweisen, dafe die Entstehung 
dieser Zahlendarstellung jünger iat, als die Entstehung der Schrift. 
Es iat gar nicht zu leugnen, daJs die eindeutige Bezeichnung jeder 
nur nicht zu grofaen Zahl mit Leichtigkeit und Sicherheit erfolgte; 
erst von 10000 ab beginnt die Dai'stellung schleppend und unbe- 
hilflich zu werden. Stoy meint mit B.echt^, dals alle diose Einget- 
zahlen >10000 nur den Zwecken gelehrter Pedanterie dienten und 
im praktischen Leben so gut wie gai' nicht angewendet wurden. 
Die Darstellung der Zahlen durch jederzeit zur Verfügung stehende 
Bestandteile des menschlichen Körpera war nichts mehr und nichts 
weniger als eine sinnliche Hilfe zur Unterstützung und Pesthaltung 
des gesprochenen Wortes; wenn demgemäß jener Neugiieche Niko- 
laus Phabdas den Ausdruck »h-zaUytpA-n.miymto'ozäpi&ii.a/i':« gebraucht, 
eo trifft er damit weit mehr den Nagel auf den Kopf, als Bedas 
Scholiast Noviomagus^, der y-axl-jitiv mit exprimere übersetzt. In 
einem andern Punkte sieht der letztere jedoch schärfer, wie die von 
ihm kommentierte Vorlage; während nämlich Beda nichts davon 
wissen will, daJs die zu allen Zeiten gepflegte Zeichensprache mit 
Hilfe der Finger zumDigitalreohnen in enger Beziehung stehe, gibt 
Noviomagus einen solchen Zusammenhang zu. Derseihe erleichtere 
auch den Kindern das Erlernen der Bechenkunst: »Pueri habent m 
hac re non injucundam exercitationem « . Wir möchten namentlich auch 
darauf hinweisen, daXs gerade in den Klöstern, welche das mannelle 
Rechnen wohl dm-oh ein Jahi'tausend von Generation au Genei-ation 
foi+pflanzten, meistens auch eine ganz ausgebildete Zeichensprache 



1 Stoy, Zm GeecWohte des EechenunterrichtE, i. Teil (leider bislang allein 
erechionen), Jena 1876. S, 31 ff, 
= Bid. S. i2. 

3 WoviomaguB, De muneriB, Coloniae 1539. 
' Einige Andeutungen hiezu gibt P, v. Baamer, Geschichte der Hohenstaufen 
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Um dem Leser ein Bild zu geten von dem eigentlichen Wese]i 
der in. Rede steliGiiden Zahlensymbolik, ziehen wir es voc, an Stolle 
der von Beda selbst gegebenen, minder vollständigen Daclegang des 
Vei'falirens eine andere Mor wiederangebon, die aus einer nur wenig 
spätem Zeit atammt. Muratori hat uns mit einer Anleitung zur 
Rechenkunst bekannt gemacht, welche den Titel »Liber de computo 
S. Cyrilti Alexandrini« führt, freilich aber allem Vermuten naeh 
weder von diesem Heiligen, noch überhaupt von einem Griechen ab- 
gefafet ist. Nach Muratoris Mutmafsung Mit die Entatehungszeit 
dieses Traktats in den Anfang des neunten Jahrhunderts. Wir ve]"- 
weiaen zur Kenntnisnahme auf unsere Note ^. In späteren Schriften 
werden die Regeln der Zahlendarstellung mit Abbildungen begleitet, 
die allerdings hochnötig sind, um sich zurechtzufinden. 

nud ihrer Zeit, 6. Baud, Eentliiigen 1839. S. 304, In Klöstern, deren Ordensregel 
Stillficliweigeii anferlegte, iirofste sich ein solches Ansimiftsmittel von selber ein- 
stellen. „So gab es Zeichen (meist darch Hände und Pinger) för alle Efawaareu, 
Getränte, Kleidnngsstncie n. dgl Ein Pinger unters Auge gelegt bedeutete z. B. 
Kirschen-, der kleine Pinger an die Lippen gelegt bedeutete Milch; ein Pingev gegen 
den etwas geSffneten Mund ausgestreckt bedeutete Kuoblauch oder Eettig." Es 
bestand sonach sicher ein innerer Zusammenhang' zwischen Compntns digitalis nnd 
Loquela digitalis, wennschon man mit Cantor (Vorlosungen über Geschichte der 
Mathematik, 1. Band, Leiprig 1880. S. 707 fl.) wohl einräumen kann, dafs ersterer 
mehr als letztere auf innerer Notwendigkeit bemht habe. 

' Muratori, Anecdota, Tora. IV, 2, Neapoli 177G. S. 78 ff. Das Kapitel „De 
flexibus digitornm" (S. 135 ff.) hat nachstehenden Wortlaut; „Ita digitoram flexus 
sorvantuT per primam digitorum triam in laeva ab estrcmo inflexionem palmae in 
medium artum dicitnr I. II. III. cum dicis IV. extremum digitöm leves. Cum di- 
cia V, secundum ab eutremo sirailiter erigas, Cnm dicia VI. modicam in medium 
palmae eitremo et medio levatis erigas. Quando ad VII, perveneris, minorem solum 
caeteris levatis super palmae radicem pones, juita quem in VIII. medium. In IX. 
antem impudicum e regioue componea X. ungnes indicis in medio fisas arti pollids 
XX. Summitaa polticis medio arto inter indicem, impndicumqne XXX. in inmollis 
in auniraitate pollids indicisque oomplexus XL. poUicis snmmitas 3djac«ns artui, in 
medio latere pone a dorsu indicis L. cnvvate poUex in palmam caeteria erectis LX. 
pollicem cnrvam in exteriore artu inter enmdem artum, ungulamque indicis tris 
nndique medio teie indicis artum medio polhcis fronte inter artum et ungulam sito 
circumpone LXX. poJlieis artu curvato trans medinm indicis artnm radicem pollieia 
a latere circnivit indicis LXXX, pollicem in lougum tendens indice illius summitatem, 
ungulaiuque drcumpone XC. indioia ungulamqne in pollids radiee erigoa. C. in 
dextra qnomodo X. in laeva . . . DCCCC in deitra quomodo XC in laeva. Sic 
quoque a Mille currit in deitra compotas uaque IX., quomodo currunt monadea in 
laeva I. usqne ad IX, X. in sinistra palma snpra verticem supinatum retro ponas, 
XX. eodem situ proua super manum colli. XXX. oodem situ prona in medio pectoris. 
XL. eodem situ prona in latere destro. L. pollex in umbiculo LX. sinistra palma 
sub umbiculo snpina. LXX, eodem situ in ingnine prona. LXXX. eodem situ in 
femore ainiatro. XC. eodem situ prona, sed foris. Ita facitar (!) in deitra mann, 
cum dicia C millia. Cum autem dicis decics centena millia, duae palmae aperta« 
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Jedem, der sich mit der Greschiclite des Fingerreohiieiis be- 
schäftigt, raufs ein gewisser Umstand auffeilen, über welchen man. 
allzu lange hinweggegangen war, nnd auf den erst dui'ch die Unter- 
suchungen der jüngsten Zeit unsere Aufmerksamkeit mehr hingelenkt 
wurde. "Wir lesen nämlich in den altem Schriften immer nur davon, 
dafs für jede ganze Zahl ein manuelles Bild geschaffen ward, wir 
vernehmen aher weder heiBeda noch bei Pseudo-Cyrillus irgend 
etwas von dem eigentlichen Rechnen mit diesen Zahlenbildem. Treut- 
lein allerdings hält dafttr^, dafe man von je her nicht blols Zahlen 
dui'ch die Pinger daraustellen, sondern auch ganze Rechnui^en in 
den vier Spezies auf diese "Weise durchzuführen vermocht habe, allein 
an beglaubigten Zeugnissen für letzteres fehlt es sehr; die Zweifel 
werden auch nicht völlig gehoben, wenn wir an jenen alten Auto- 
ritäten auch noch alle Schriftsteller aus späterer Zeit herbeiziehen, 
welche über den Digitalkalkul sich aussprechen ^. Am beweiskräftigsten 

ei^a fooieni e regione inteipoeitae, sed ante anres retro respieientes ttea digiti in 
sinistta mann, id est auricnlaris, mediiis et impndicns usijue ad IS. continent. I. 
II. III. etc. Duo digiti in sinistra manu, id est index et pollei, usque ad XC. conti- 
nent. X, XX. XXX. etc. Duo in destra manu digiti aemper continent nsqae ad 
CM. poIlex, et indes. C, CC. CCC. etc. Tres in dextra manu digiti semper continent 
usc[ue ad IX., auTicnlaiis, impudicas, et medium. M. II. III. etc. Continet siniatra 
manus particnlas semper ns^oe ad XC. X. XX. XXX. etc. Continet deitra manua 
per joncturas semper «sqne ad CD. C. CC. CCC. etc." — Man wird diesem System, 
wie es sich nicht leii-hf andpiswo gleich detailliert entwickelt findet, ebensowenig 
in arithmetischer Hinsicht strenge Konsequenz absprechen können, als man anderer- 
seits über den selbst für das tarolingische Zeitalter nngewohnlichen Barbarismus 
der Latinität erstaunen mufs 

' Trentlein, Das Rechnen im XVI. Jahrhundert, Abhandl. z. Gesch. d. Math., 
1. Heft, Leipzig 1S77 S 21 ft 

' So enthält Cod lat 14i5fi der Münchener Hof- und Staatsbibliothek, der 
dem IX. Jahrhundert entstammt, anf fol. 75 und 76 eine hierher gehörige Anweisung, 
welche mit den Woiten lieginiit „Item romanica computatio ita digitornm flexibus 
servatur." Allein es Weiht bei der änfserlicheii Darstellung. Ebenfalle nicht weiter 
geht der späteste unter allen Autoren, die sich mit dieser Frage unter einem andern 
als unter dem rein geschichtlichen Gesichtspunkte hefafst haben, der bekannte Po- 
lyhistor Lenpold (Theatrnm arithraetico-geometrieum, Lipsiae 1727. S. 3 ff.). An- 
haltspnnkte gewähren uns höchstens die Schriften zweier hervorragender Italiener 
des Mittelalters. Was zwar Pacioli {Summa de aritmetica, geometria, proporzioni 
e proporzionalita, Venezia 1494. fol. 36) darüber beibringt, reicht kaum an genaueren 
AnfechlnSBen hin, wiewohl daraus zu sehliefeen ist, dafs der gelehrte Minorit mit 
den Fingern an rechnen verstanden haben müsse, wohl aber gewährt uns einigen 
Einblick Leonardo Fibonacci (II liberabbaci di Leonardo Pisano, pnbblicato 
da B. Boncompagni, Roma 1857. 8, 5 IE). Nachdem nämlich dort die mannelle 
Darstellung aller ganzer Zahlen > 1 < 10000 gelehrt ist, läfat der Verfasser das 
Einsnudeins und das Einmaleins in tabellarischer Anordnung folgen tind knüpft daran 
diese Worte: „PraescriptAs igitur in tabiilis junctiones et mnltiplicationes in manibus 
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tur Treufcleins Anschauung ist eine Andeutung in der um 1527 
erscHenenen »Rechnung anff allen KaufEiaaimseliaften «des Ingolatädter 
Mathematikers Peter Apian^. Gleichwohl missen wir dem heutigen 
Stande unsers "Wissens zufolge das Geständnis ablegen: Was uns im 
Verlaufe des gesamten Mittelalters als »Calculns digitaJis« entgegen- 
tritt, ist im wesentlicliGn nur ein mnemotechnisciies Hilfsmittel beim 
Aussprechen von Zahlen, wogegen wir nicht in der Lage sind, uns 
von der Verwendung dieses Hilfsmittels beim wirklichen Rechnen 
eine ganz deutliche Vorstellung an machen. Nur hypothetisch können 
wii' uns etwa folgendes zurechtlegen. Beim Addieren gewöhnte man 
eich, zoerat eine bestimmte Bewegung mit den [Fingern vorzunehmen 
und erst hinterher das Resultat an der Fingerstellung sozusagen ab- 
zulesen, beim Multiplizieren dagegen vertraute man die Teilprodukte, 
welche hinznschreiben zu mühsam war, lieber den Fingern, als dem 
schon durch die Reproduktion des Einmaleins ohnehin belasteten 
Gedächtnis an. Hiezu würde auch der von Leonardo gebrauchte 
Ausdi'uck »servare« stimmen. Einleuchtend ist auch femer, dafs 
für die behende Anwendung des Manualkalkuls gründliche Vertraut- 
heit mit dem Einmaleins die unumgängliche Voraussetzung bildete^. 
Seiae Triumphe scheint der Digitalkalkul bei jenen kirchlichen 
Featrechnuugen gefeiert zu haben, welche vorzunehmen in alter Zeit 
eine Hauptaufgabe jedes Priestere wai\ Daher kommt es, dafs Com- 
putus digitalis und Oomputus ecclesiasticus häufig geradezu verwechselt 
wm-den, obwohl dem Sinne nach der eine sehr wohl ohne den andern 
i kann. 



addiscendo semper utantut colligere, iit unimns pariter cum maniliiis lu additationibns 
et inTiltipIieatioiiibiis c[aorumtibet iiumeroimn expeditior flat." Wenn aTier Priedlein 
(Die Zahkeichen irnd das elementare Bechneii der Griechen und Edmer und des 
chiiatlichen Abendlandes vom ¥11. bis XCI. Jahrhundert, Erlangen 1869. S. 56 ff.) 
die Behauptung anfstellt, Pibonacci habe bei der später (S, 379 des „über abbaci") 
erfolgenden Multiplikation der Zahlen 456 und 123, bei welcher allerdings nur ein 
Miuiiunni TOn Zifiem hingeschrieben wird, des Fingerrechnens sich bedient, so können 
wir darin, da der Text uns im Stiche läfst, nur eine Hypothese erblicken. 

> Es sagt nämlich Apian am genannten Orte, eine eingehende Schildernng des 
Fingerkalkuls wolle er nicht hier, sondern erst in einem demnächst zn veräffentlichenden 
Werke liefern. Dafe aber leiatei-es, das sogenannte „Centiloqnium," niemals ans Licht 
gekommen ist, unterliegt heute wohl keinem Zweifel mehr. Vgl. Günther, Peter 
und Philipp Apian, zwei deatsche Mathematiker und Kartographen, Prag 1882. 
S. 22 ff. 

' Oh die Eömer bereits das Einmaleins als solches kannten und lehrten, mufe 
dahingestellt bleiben, wenigstens geht es nicht klar aus den wenigen Stellen (Horaz, 
Ars poetica, 325 ff.; Seneca, Ep. 88, 4; Quintilian, Institutiones I, 10) hervor, 
die etwas über den Unterricht im Bechnen aussagen. Die Bömer der christlichen 
Zeit mllssen wenigstens das Einsundeins bereits iu der Schule nach der Schablone 

2* 
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Bedas britische Nachfolger; Älkuin. 
Der von Beda ausgestreute Same trug zunächst im Mutterlande 
selbst ei-freuliche I'ruchfc. Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, 
dafe in den angelsächsischen Königi'eiclien vom YTTT. Jahrhundert 
bis zur Zeit der noiToanniachen Eroberung kein janger Groistlicher 
die Weihen empfing, der nicht im Sinne Bedas wenigstens soviel 
Rechneu gelernt hatte, am sich selbst und seinen P&rrfeindern 

betrieben haben, denn AnguatiiiTis sagt in seinen „Confessiones," der Gesang 
„imnni et minin dno, dno et dno qnatuor" sei ilim in seiner Jagend sehr unangenehm 
gewesen (Wüdermuth, Artilcel „Eeclinen* in Schmida Encyklopädie, 6. Band, 
S. 700). Und die Vorbedingungen zu diesem nicht zu nnterscliätiendea Fortschritt 
waren damals anoh gegeben, da inzwischen Nikomachos der Gerasener, der sich 
auch selbst als Erfinder bezeiehaet, das Einmaleins in der uns jetst geläufigen 
Form aufgestellt hatte (Eueile, Nicomagne de Gerase; manuel d'hatmonique et 
autres teites relatiis a la musique, Ann. de J'association pour l'encourageraent 
d' etndes greoques en France, 1881. S. 168). Wenn also auch, wie Stoy angibt, 
(a. a, 0., S. 11) Spuren des Einmaleins sich erst verliältnisraälsig spät vorfinden, 
so liegt der Grand einzig und allein daran, dafs man die Kenntnis dieser Grund- 
regeln als etwas selbstverständliches ansah. ,Qui8 enim non seit", helfet ea in einer 
gleichfalls von Stoy namhaft gemachten Handschrift, „qnod qnincimee5 sunt 35?" 
Diese Worte sind bezeichnend genug. Im «ipäteren Mittelalter erscheint sehr liäufig 
das Einmaleins als , Mensa Pythagorica' in Gestalt eines m n Zellen eingeteilten 
Quadrates, so dafs die Zahlen, l',2=,... n' die e ne die Zahlen In 2.(n-I), 3.(n-2), 
4.(n-3), S.(n-4) ... 4.(n-3), 3.(n-2), 2.(n-l^ In In, andere Hani td tgonale erfilllen. 
Aach gewisse Aharten begegnen uns, wie d^nn z B e n dem Veif. zufSllig in die 
Hand gefallenes Prager Maiinskript nur die eu e H Ifte enti d,lt wie folgt: 
1 2 



4 8 12 16 5 

5 10 15 20 25 6 

6 12 18 M 30 36 7 

7 14 21 28 35 42 49 8 

8 16 U 32 40 48 56 64 9 

9 18 27 36 46 54 63 72 81 10 

10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 11 

11 22 33 44 55 66 77 88 99 110 121 12 

12 24 36 48 60 72 84 96 108 120 132 144 13 

13 26 39 62 66 78 91 104 117 130 143 156 169 14 

14 28 42 56 70 84 98 112 126 140 154 168 182 196 15 

15 30 ^ 60 75 90 105 120 136 150 165 180 195 210 225 16. 
hiezu ist auch zu vei^leichen; Favaro, Intomo alla vita ed alle opere di 
Prosdocimo deBeldomand!, Rone, Bull, (so werden wir künftig die Zeitschrift 
des Fürsten Boncompagni bezeichnen) tomo XI. S. 41.ff; Pendlebury, Two 
old tables, Messenger of mathemafics, Vol. IV. S. 8 ff. Zalilentafeln dieser Art 
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den Kalender zu siellen. »Die OateiTechnung«, so sprielit sich Cantor 
}a, a. 0.) aus, »der eigentliolie Mittelpuakt der Zeitrechnung, gründet 
sioli bei Beda, wie hei Oasaiodorias, wie bei andern, auf die 
19jährige Wiederkehr des Zusammenfallens von Sonnen- und Mond- 
zeiten und stellt an die Bechenfeunst des Schülers, de]' nur diese 
Aufgahen zu lösen heahsicht^, keine ühermäfsige Anforderung, so 
dals die Erfüllung der auf einem Ausspruche des heiligen Augustinus 
beruhenden Vorschrift, es müsse in jedem Mönchs- und Nonnenkloster 
wenigstens Eine Person vorhanden sein, welche es verstehe, die Ordnung 
der kirchlichen Eeste, und damit den Kalender für das laufende Jahr 
festausteilen, nicht gerade schwer wäre, "Wie man sieh dabei im Ein- 
zelfalle an verhalten hatte, war eben durch die Regeln des Beda nor- 
miert; wir sind auch über die Modalitäten des Verfahrens genau 
unterrichtet durch den allerdings einer etwas spätem Zeit angehörigen 
Oomputns der gelehrten Dame Herrad von Landsperg, deren be- 
rühmtes Sammelwerk uns weiter unten noch zu beschäftigen haben 
wird. Dals man dabei sich die schon von hause aus nicht schwierige 
Eechnung noch durch tabellaiische Zusammenstellungen zu erleichtern 
verstand, geht aus Herrads Darstellung hervor^. 

sind wohl ubeiiaujt nicM so selten wie jenei englische Mathematikei innimmt, 
es sind mu die bihhotheianschen &chWze noih zu wenig dmchforscht In 
einem Kodex dei an Seltenheiten reichen und noch weniü ergiundeten fürstlich 
Öttingenschen Klosterbjhbothek zu Maihingen aus dem Jahre 1S13 bemeikt 
man z. B eine Faktorenfabelle, die beinahe — die allerletzte Kolonne ist aar 
teilweise ausgefüllt -— bis 119^ reicht, und \on deien Rirfitigkeit uns mehieie 
Stichproben versichert hihen Es scheint uns nicht aufgeschlossen dafs mit 
der Zeit noch mehrere deraitige Zusammenstellungen bekannt neiden welche 
die Brücke zu den seit Jaget, Felkel und Lambert Mel besprochenen Fik 
lorentafein der Neuzeit bilden. Über diese letzteren siehe. Glaisher, On factor 
tables wifh an account of the mode of formation of the factor table for the 
fourth million, Proceedings of the Cambridge Society, Vol. III. S. 99 ff. 

^ Hierüber verbreitet sich ausführlich die Monographie von Piper: >Die 
Kalendarieu und Martyrologien der Angelsachsen sowie das Martyrologium und 
der Komputus der Herrad von Landsperg, Berlin 1862«. «De inventione 
paschalis temporis« äufsert sich Herrad (a. a. 0-, S. 28) folgendermafseu : 
»Principalis computi quaestio ad quam ceterae quaestiones spectant illa est ubi 
pascha flat Cujus rei bievis in hunc modum datur responsio. Quia singulis 
annis post vernale aequinocfium quo primo oceurrit plenilunium, in eo pascha 
celebrandum est". Man bestimme also zunächst die Zahl n, welche der trefEen- 
den Jahreszahl t im Metonschea Zyklus zukommt, und sodann den imimerus 
concurrenss c, d. h. die zwischen 1 und 7 schwankende Epakte der Sonne, 
welche den Wochentag des 24r. März kennzeichnet; modern gesprochen, man 
bestimme die beiden Divisionsreste: 



!(A) +l,c=E |' t+B(|) +3 \ 
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Aus der Zeit nach Beda sind noch verachiedene Koraputus 
und Kalendarien in angelaäfiliiaelier Mundart vorhanden^. Dieselben 
weichen in der Zeitbestimmung teilweise noch sehr von den sonst 
üblichen Mustern ab; so wird in einem poetischen Kalendarium 

In Herrads Tabelle, welche nach Piper (S. 30) aachstehend reproduziert ist 
(Fig. 1), standen, wie man sieht, oben die Konkurrentes, rechts die güldenen 
Zahlen, und indem man von oben nach unten, sowie von rechts nach links 
vorwärts ging, gelangte man durch eine Act von Koordinatenbesümmung zu 
einem grofsen lateinischen Buchstaben, welcher das jiiliaiiische Osterdatum 
mittelst des folgenden Schlüssels angaJ): B = 32., C — 23., D — 24., E = 25., 
F = 26., G = 27., H^28., J = 29., K = 30., L^31. März; M^t, H:^2., 
= 3., P^i, Q = 5., R = 6., S = 7., T^R, V (T])=i:9., A^ 10., B=^1I., 
C = 13-, D = 13., E ^ 14, F ^ lö., G = 16., H = 17., J = 18., K ^ 19., L = 20., 
M — 21., W = 22., = 23., F — 24:., Q = 25. April. Abgesehen von dem kleinen 
Nachteile, dafs die Bestimmung nicht stets eindeutig ist, verdient dieses Ver- 
fahren gewifs alle Anerkennung; wir hielten uns auch für berechtigt, dasselbe 
hier schon einzuschalten, da ja die Verfasserin selbst erklärt, dafs sie nur auf 
Bedas Grundlage weitergebaut habe. 
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iener Zeit der Wiatersanfatig durcli den Friünmtergang der »Virgiliana 
astra« (Plejaden) zu fixieren versucht. Wälirend jedoch in der Arith- 
metik und Äati'onomie die Engländer als Lehrer der Festlandsbewohner 
gelten müssen, scheinen sie auf die übrigen mathematiseheu Disziplinen 
■weniger Pleifs verwandt zu haben, wenigstens wird ausdrücklich be- 
richtet, dafs gewisse geometrische Grrnndwahi'heiten erst im X. Jahr- 
hundert von aufsen her den Inselbewohnern übennittelt worden seien^. 
Dafs im Verlaufe des YIIC. Jahrhimderts unaufhörlich eine 
friedliche Invasion von Britannien nach dem Festland durch Männer 
stattfand, welche dortselbst Kirchen- und Schuiwürden txl bekleiden 
berufen worden, das ist geschichtlich fesf^estellt, Wii' erwähnen 
unter diesen Einwanderern insbesondere des Salzburger Bischofs Vir- 
gilius, der aus seiner Heimat koiTcktere astronomische Auffassungen 
mitbrachte und durch seine Behauptung, dals es Antipoden gäbe, den 
Anlafs zu heftigen innerkirchlichen Streitigkeiten gab. Man hat 
neuerdings die Sache tondenziöserweise so darstellen wollen, als habe 
es sich hei diesen Kämpfen gar nicht um die Kugelgestalt der Erde, 
sondern um ganz andere Dinge gehandelt, wir glauben aber nichts- 
destoweniger daran festhalten bu müssen, dafs dem Virgilius ein 
Ehi-enplatz in der G-eschicbte der mathematischen Erdkunde gebührt^. 

) Im trtbchen M seun zu London wird das, soweit bekannt, älteste 
B ucl st ck geo netr sei e Inlalts ind englischer Mundart aufbewahrt. Es beifst 
dort le Geometr e e o E kfidesin Ägypten erfunden worden, utid zum 
Sohl sse finden s h d ese 1 e den Verse : 

Tl 3 c aft CO n 1 ifo England, as y ghow say, 
Yn tyme of good king Adelstones day>. 
Haliwell, dem wir für diese Motiz zu Dank verpflichtet sind (Rara Mathema- 
tica or a collection of treatises on the mafhematics and Subjekts connected with 
them, London 18il. S. 56 ff.) bemerkt hieau, dafs König Atelstan ungefähr 
um zwei Jahrhunderte früher lebte, als jener Atelhari von Batb, dem ge- 
wöhnlich das Verdienst KUgeschriebea wird, das Studium der Geometrie in 
seinem Vaterlande eingebürgert au hiben 

^ näheres über die Stellung des Vugilius zur Antipodenlehie und über 
seine Zwistigkeiten mit Papst Zachanas und dessen Mindat'ir m Deut-Jch 
land, dem heiligen Bonifacins, s m des Verf »Studien zur Gesch d maih 
u. phys. Geographie« (Halle 1879, S 6 ff) Gegen diese harmlose Darlegung des 
Sachverhalts liefa Ph. Gilbert eine för das einfache Streitobjekt viel zu um 
längliche BeJtämpfungsschrift erscheinen (Le pape Zacharias et les Anüpodes, 
Bruxelles 1883), bezüglich deren eine Kiitifc des Veif im vierten JEuhrging der 
jZeitschriftf.wisaenschaftl. Geographie« (& 51 ff) zu vergleichen wue Den Win 
fiied hätten keine sachUchen, sondern blofs theologische Beweggrunde geleitet, 
als er dem Virgilius den Vorwurf machte; "ita eum confiteri, quod alius mun. 
dus et alii homines siib terra sint.» Rettberg (Kirchengeschichte Deutschlands, 
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Von den unmittelbaren Schülern Bedas wissen wir nichts zu 
sagen, denn die lange geglaubte und zumal aucii von dem sactkundigen 
Giles aufrecht erhaltene Angabe, jener habe seinem Schüler Con- 
stautinus eine »Anleitung zum Diridierens gewidmet, ervea ach 
bei schäi-ferem Zusehen als durchaus irrig ^. Möglich, enn auch 
nicht bewiesen, ist dagegen, dafs Egbert und Aelbert z e 
mathematischen Dingen wohl bewanderte Lehrer der Doro, hule vo 
York, noch den peraönliehen Unterricht des Magister Br t nn e 
genossen haben. Der Schüler dieser beiden Männer ist eben jener 
Alkuin, der für das Schulwesen der Kai'olingerzeit der Reformator 
werden sollte; derselbe erblickte au York in Nordengland das Licht 
der Welt in ebendemselben Jahre 735, in welchem wahrscheinlich 
ßeda Venorabilia das zeitliche segnete. 

Was wir von Alkuina Jugend wissen, ist nicht eben viel, aber 
doch völlig ausreichend, um seinen Bildungsgang verfolgen au können^. 
Er machte den elementaren Kura unter Egbert und Aelbert an 
der Schule seiner Vaterstadt durch, machte mit dem letztgenannten 
eine Stndienreiae nach Rom und kam nach aeiner Rückkehr, einund- 
dreifsig Jahre alt, als Vorstand an dieselbe Lehranstalt, wehihei' er 
die eigene Bildung zu danken hatte. Im Jahre 781 führte eine Dienst- 
reise unaern Aikuin zum zweitenmale nach Rom und zugleich brachte 
dieser zweite Aufenthalt in der ewigen Stadt eine folgenreiche "Wen- 
dung in seinem Leben zuwege. Er kam allerdings nochmals nach 
York zui'ück, jedoch nur um die Vorbereitungen zur Abreise auf 
lange Zeit zu treffen, und von da ab sollte er engliachen Boden 
nicht mehr anders als vorübergehend betreten. Über den Unterricht 
an der Yorker Schule hat sich Alkuin seihst gelegentlich ausgesprochen, 
»Grammatik, Rhetorik, Dialektili wurden ebenso getrieben, wie Musik 
und Poesie, Aber auch die exakten Wissenschaften kamen nicht za 
kurz. Astronomie und eigentliehe Naturgeschichte wurden gelehi-t, 
die Osterreohnung bildete einen hesondcm ünterrichtsgegenstand, und 



3. Band, Götfingen 18^8. S. 236) ist der Ansicht, dafs der mit See und Schiff- 
f 1 t I t Itl d h. K t von entlegenen Wellteilen besessen haben 
m g 

M k f alhd H hweis führen, dafs dieser Constantiiius 
gar ht B i d n f u Gerberts Zeit lebte. Vgl. Cbasles, Ge- 

h It d G mt d t h Sobncke, Halle 1839. S. 529. S. 589. 

B raphi h D t h Alkuin bringen die beiden ihm gewidmeten 
A t k 1 d K 11 B pb miverseJle« (vol. I. Paris 1852, S. 720 ff.) 

d l Allg I t h B g aphie. (1. Band, Leipzig 1875. S. 343 ff.) 
V f d I t t A tkl t Dümmler. 
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vor allen Dingen wurden die Geheimnisse der heiligen Schrift er- 
läutert«*. Indem Alknin seine Schüler in all diesen Dingen unter- 
wiea, gelangte er alimablioh dazu, sich selbst den ganzen Kreis da- 
maliger "Wissenschaft ztun Besitztmn «nd sich so zu der hohen Stel- 
hrng geschickt zu machen, welche eine höhere Fügung ihm zugedacht 
hatte. Der nächste Paragraph wird uns zeigen, wie der angel- 
sächische Stiftslehrer zum ersten sPraeceptor Germania«« geworden ist. 



Wissenschaftliche Beziehungen zwischen Älkuin 
und Kaiser Karl. 

Auf dem Festlands sah es zu jener Zeit, was wissenschaft- 
liche Bildung anlangt, weit trühsoliger aus, als auf den eines regen 
geistigen Lebens sich erfreijenden britischen Inseln, nnd auch das 
weite Frankenreich nahm andern Landern gegenüber durchaus 
keine bevorzugte Stellung ein. Man würde allerdings fehlgreifen, 
wenn man, wie es wohl da nnd dort geschehen ist, das Vorhandensein 
höherer Bestrebungen gänzlich leugnen wollte; in Neustrien, auf 
altem gallisch-römischen Kulturboden, hatten sieh immerhin gewisse 
Beste solch alter Kultur eihilten. Dafs auch für die Änsbildnng 
der Geisthchen durch Rchulunierrioht gesorgt wui'de, bezeugt aua- 
dmckhch der Gesehich t&chieibei Gregor von Tours. Einen neuen 
Anstofs in dieser Richtung gab das Auftreten des Bischofs Ghrode- 
gmg ^ on Metz (742 — 766 in dieser Stellung), der durch seine 
Eesiel \om gemeiniamen Leben das ungebundene Verhalten der Stifts- 
herren emigermofsen dei klösterlichen Zucht anzunähern strebte und 
dis ^ wie ani ^ 1 eimnerhch — in Italien schon in ziemlicher 
Blute itehende Ktthedialscbulwesen auch für die fränkischen Lande 
neu begründete^. Auch die bayerische Synode eignete sich bei ihrem 
Zusammentreten im Jahre 774 die Voi'schläge Chrodegangs an 

1 Canlor, MaÜiemati sehe Beiträge zum Kulturleben der Völker, Halle 1863. 
S. 285 S. 

^ Vgl. hiezu Speeht, Geschichte des Unterricttswesens in Deutschland von 
den ältesfea Zeiten bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, Stuttgart 1885. 
S. 12 ff. nnd L. v. Stein, Die Verwaltungslehre, 6. Teil, Stuttgart 1883. S. 65. 
Leider wird in diesem letztern Werke das spärliche Thatsachenmaterial von all- 
gemeinen, wenn auch goistvoüeE Erörterungen dergestalt überwuchert, dafs wir 
für unsere eigenen Zwecke aus dem starken Bande mir winzigen Nutaen zu ziehen 
imstande waren. 
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und setate fest, daJs wo thimlich eine Stiftssohule ins Leben gerufen 
und an ilir der Unterricht »nach der Tradition der Körner« erteilt 
werde. Es war also auch auf altgermanischem Boden dem gi-ofsen 
Manne schon einigermafsen vorgearbeitet, der das deutsche Schulwesen 
mit Hilfe seines Älkuin in neue Bahnen leiten sollte: dem Kaiser 
Karl 1.1. 

Mangelhaft erzogen und in seinen ersten Regeiitenjahren durch 
Kriege und Staatsgeschäfte nur allzusehr in Anspnioh genommen, 
so dafs bekanntUch seine schwertgeübte Hand der Buchstaben niemals 
recht vollständig Hen- werden konnte, erkannte Karl der Grofse 
doch schon frühzeitig die Notwendigkeit, Bildung unter seinen Franken 
zu verbreiten, und seine Züge nach Italien bestärkten ihn immer 
mehr in seinem Bestreben. Finihzeitig begann er damit, welsche 
Grelehtie naah Deutschland zu verpflanzen ; aus allen Ländern kamen 
hervoiTßgende Männer am Hofe zu Aachen zusammen, und auch zu 
dem damals auf einer hohen wissenschaftlieben Stufe stehenden Orient 
trat man in Beziehung^. Den besten unter den gelehiten Paladinen 
seiner Tafelrunde fand König Karl im Jahi'e 780, als er auf der 
Durchreise durch Parma den damals wohl schon in weitern Kreisen 
bekannten Pädagogen Alkuin persönlich kennen lernte. Von 781 
bis 796 dauerte der intime Verkehr beider Männer, nur gelegentlich 
unterbrochen durch Ausflüge von mehr oder weniger politischem 
Charakter, welche der gewandte Gelehrte im Auftrage seines hohen 
Gönners nach seinem Grebmislande unternahm. Zunehmendes Alter 
und körperliche Gebrechhehkeit zwangen Alkuin im genannten Jahre, 
um Urlaub für den Best -leines Lebeng nichzusuchen; er zog sich 
in das Kloster des heiligen Martmns zu Ttnrs zurück und bi'aohte 
die dort bereits bestehende Schule zu neuem Leben. Auch blieb er, 
wie wir gleich nathhei sehen werden mit seinem Fürsten solange 
in eifrigem Briefn echsel liii im 19 Mii S04 der Tod seiner Thätig- 
keit eine Grenze setzte Emen ebenso edrigen wie gi'ündiichen 
Darsteller seines w ssejiichitthihenTV ukens hit Alkniu in K. Werner 
gefunden'. 

1 Specht, a. a S 81 ff 

3 So ist es he: spiel sweisp nicht «nwilirsehemlich, dafs Karl den gelehrten 
jüdisdien Mathematiker Kalonymns zur Übersiedlung veianlafst hatte. Die 
später in Mainz ansässige F<»milie dieses Namens stammte erweislich ans Lucca 
in Toscana, S. Gudemann deschichte des Eiaiehungswesens und der Kultur 
der Juden in Italien wählend des Mittelalters Wien ISRi ^ 12. 

' Werner, Alkuin und eem lahihmdert em Beitrag zur chrisllich-theolo- 
gischen Literärgesel el te P iderhoi i IWt 
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Elle wir Alkuin in die von ihm gegiündete Sohule folgen, 
haben wir erst noch näher das persönliche Verhältnis desselben ztun 
Könige zu würdigen. In den ruhigen Monaten des Jahres, d. h. also 
zur Winterszeit, nahm Karl hei Älkuin Unterricht in den sieben 
freien Künsten und hauptsächlich in der Sternkunde, welche auf 
ihn einen besonderen Reiz ausgeübt zu haben scheint. Aus dem 
mündlichen Verkehr beider Männer ist uns begreiflicherweise nichts 
überliefert, wohl aber können wir uns von den zwischen ihnen dis- 
kutierten Fragen dadurch ein ganz deuÜiclies Bild entwerfen, dafs 
wir auch die aus den Jahren 797 bis 799 stammende KoiTespondenz 
und die in die gesammelten Werke Alkuins aufgenommene Schrift 
sDe cursu et saltu luna« oß biasexto« beiziehen, welch letztere un- 
mittelbir zur Belehrung Kirlsverfiifst ist Eingehendere Ausführungen 
hiemlei lietet Njte^ Indessen nehmen in dem zwischen Älkuin 
u]]d K iil emtfeleitfteu Grr danken mstiusth auth andeie mithematisclie 
rtiszilinen als llo de Asti nomie teil Tlui" ^iihknthe i tihdien 



' Die bezüglichen Schnftslucke findet man \ereinjgt in Banl b \on Jaffas 
Bibliotheca lerum geimanicaium« (Berohm 1873) eine Inhalfsub ersieht gibt 
Weinei (a a S 27 ff) Eine weitliuflfse Erörterung dieht sich um den 
sogenannten iSiltua lunae« dem schon Beda ein besonderes (das zwölfte) Ka 
1 itel seines »De temponbus Iiber« einzuräumen für notwendig befunden h'itle 
Um was es sich handelte wäre aus den Briefen die offenbar nich niphifacb 
auf die Zpit des Zusammenlebens Euruckgreifen mchl \ollig klar zu ersehen 
es seheint am Kaiserhofe nach Alkums Abgang eine Alt von gelehrtei Oppo 
sition gegen denselben entstanden zu '^em die larauf drang dafs em gewisser 
Monat nicht gleich 21 Tagen wie der Meistei w Jlte sondern gleich 80 Tagen 
l,erechnet werden sollte und die deshalb \oii jenem den Ehrentitel »Ägypten 
d h Freunde der ägyptischen Finsternib hinnehmen mulate AhtFrobeniuf. 
hat iie aus dieser Uisache heu oi gegangene Schrift Aikuin-i m seine Samnil ng 
von dessen hdaktischen Werken aufgenimmen und dei seihen folgendes »Monitum 
praeviunw vorangestellt »Aitentus lector id generatim ammadvertet omnes AI 
euini de saltu lunae cilculationes id hoc tale piobiema reduci posbe ipioinodo 
nempe dato mcremento lunoii diuino vel menstruo vel annuo calculo erui possit 
dies inJegra quae saltus dicitui elapso scilicet cjclo decennovali Es hatte si(.h 
eben damals 1 ereits herausgestellt dafs die von Meton vorau'ige setzte Zeit 
ilentitfit von 19 tropischen Sonnenjahien und 235 synodi&chea Mondmonaten 
kerne absolute ist Einen Tiaktat des heihgea Columban »de saltu lunae* 
soll auch Hr 260 der berühmten Stiftsbibliothek von '>t Callen neben andeien 
cliionologischen Schriften enthalten — Auf an lere Fragen astrouomischei Natm 
fuhrt die Wahrnehmung dafs wahrend einei bestimmten Fnst der Planet Mars 
nicht sichtbar gewes n sei fJaff^ a a S *26 ff) Alkuin bemerkt daf& 
sich damals die Erdkugel zwischen ihm und dem Beobachter befunden haben 
müsse. Bei dieser Gelegenheit bezeiclmet er Plinius und Beda ah die obersten 
Lehrmeisler auf astronomischem Gebiete und bittet um Zusendung dei plinia 
nischen Hatiirgeschichte, 
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Kenntnisse welche unn im VII und VHI. Jalirliiinderfc aus geringen 
römischen und — m zweitei Hand — ■ griechischen Quellen kennen 
gelernt hatte leizten findige (xeister mächtig da^u an, die Aussprüche 
der Bibel iiithmeti'^ch zu inteipretieren, und es bildete sich so eine 
ganz eigentümliche Zihlenm^atik heraus, für welche auch Älkuin 
ein sehr lebhifttj^ TnteiP'ise lethätigte. Auch solche Sachen werden 
in den Brieten beiuhit allem hier sah des Königs auf das Reelle 
und Nützliche a;enchteter Blick weiter, als das durch mystische 
Spekulationen getruhte Auge des Lehrei-s, und so ist denn aus Karls 
Antwort luf ein Schi eibeu dieser Art leicht herauszulesen, wie wenig 
sich derselbe durch ]ene 'i.fterwisseuschaft imponieren hefs^ Mit 
Eeeht setzt dei Heriusgebei des Biiefwechels hier die Worte bei: 
»Improba^it igitur Caiolus anthmetica Alcuiui ludicra«. 

Den besten Beweis für die Teilnahme an mathematischen Unter- 
suchungen, welche dui-ch Alknins Unterricht in seinem gi'olsen Schüler 
erweckt worden war, liefert die Thatsache, dals letzterer nach Alkuins 
Tod sich einen zweiten Grewährsmann in wissenschaftlichen Angelegen- 
heiten au verschaffen suchte. Er fand ihn in einem Mönche keltischer 
Abstammung, namens Dnngal, der als »Beclusus« in St. Denis lebte. 
Noch wenige Jahre vor seinem Tode erholte sich bei ihm der Kaiser 
Rats über eine in seiner Liehlingswissenschaft aufgetancht€ Streitfrage^. 



Karls und Alkuins Verdienste um das Schulwesen. 
Alb emtu der ersten Akte vrn 4.1kuini ieformitoiisi.hei 
Thitigkeit luf dem Felde des Schul'w esens duifen wu wohl das be 

1 Auf Alkuins Exkurs über Zahlpumystik (Jaffa i a S 400) hetrefft, 
deren aucli Wetner (a a S 69 ff) genaue Angalen macht gibt Karl (S 
40^ ff) nachstehendes zui Antwoit iPost haec textus ilims mquirendo aubse 
cufus est cur septuigesima et sexagesuna nee aon et qumquagesima in oidme 
per dies doiamicos inte quadragesimam dicatur vel sciibatur Inite anepta 
ratione per campo? anthmeticae irtis quiequid ex hac re vet>tra sensit industria 
se extendendo nobis plenitei significTae studmt '^ed dum mens nostra hwc 
illucque diBCurreiet solerti md<jgatione con'iideravirQus non solum infra pre 
scnptts a Yobia dies sed etiam pei smgulas ebdomadas nee non et pei totum 
spatium anni ciriuli per mtervalla hoiarum ac punctomin seu momentiruni 
myslena numeromm posse ab bis, qm bujus artis pentia inibuti sunt repenri « 
Die Ironie des Königs erinnert an jenes Witzwort v Roons betreffs eines be 
kannten Rechtsgelehrlen derselbe könne beweisen was er immer wolle 

3 Werner a a "^ 29 ff Für das Jahr 810 waien zwei Sonnenfinafer 
msse \ orau'j} erethnct woidcn loch nur die eine derselben trat nirkheb ein 
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rühmte Aachener KJipituIaie vom Jahre 789 betrachten. Hier wurde 
veilaii^, ddfs jeder Geistliche =ioweit in Arithmetik and Astronomie 
Elch anskennen muüse um ohne fremde Hilfe die Feste der Kirche 
vorausberechnen /u können, zu diesem Ende aoUe jedes Domstift 
und Klostei mit einer öffentlichen Stifts- resp. Klosterschule yerseben. 
sein m denfn die fui das en* ahnte Problem in erster Linie grund- 
legenden fielen Künste gelehrt würden und neben ihnen besonders 
auch die Musik^ Tours, Äfetz und Soissons waren die Orte, in 
welchen dieser Beschlufs seine vollste Realisierung fiind. Wo es an 
Lehrern fehlte, sollten kundige Männer — von 
ausdrücklich die ßede — aus dem Mutterlande der Wisi 
aus Italien, berufen werden. — Bezog sieh diese erste Anordnung 
zunächst nur auf den Priesterstand, so dachte Kart doch auch schon 
daran, seinem ganzen Volke den Segen der Bildung zukommen zu 
lassen, und aus diesem Gefühle entsprang die Verfügung vom Jahre 
801; »Jedennann soU seinen Sohn zu litterarisoher Lelive senden und 
mit aller Sorge in derselben beladen, bis er gut unterrichtet ist.« 
In dieser Bestimmung erblickt Büdinger mit allem Pug den XTr- 
spiTing des modernen staatlicben Sehulawangs^. 

Freilich konnten Neueningen dieser Art erst sehr allmählich ver- 
besserte Zustände schaffen, und um so mehr lag es Karl am Herzen, 
die ideale Auffassung, weiche er sich von Schule und Lehre gebildet 
hatte, wenigstens in seiner nächsten Umgebung zur Geltung zu brin- 
gen. Die mit Eecht berufene Hof- oder Palastschule war es, 
welche solchen Erwägungen ihre Entstehung zu danken hatte ^. »So 
sehr auch Karl,« sagt Ebert, »dureb den Unterricht des Petrus 
wie des Alkuin seine Kenntnisse vennehi't hatte, sein Wissensdurst 

Dungal entschied dahin, dals die Angabe an sich richtig, dafs die eine der 
beiden Verfinsterungen aber nur auf der Sudhalbkugel sichtbar gewesen sei. Bei 
der damaligen — nicht trigonometrischen, sondern zyklischen — Vorausberechnung 
solcher Erscheinungen war eine genaue Bestimmung der Sichtbarlteits grenzen 
nicht wohl möglich. 

I Werner, a. a. 0., S. 36; Specht, a. a. 0. S. 17 ff. S. 127 ff. 

3 Büdinger, Von den Anfangen des Schulzwangs, Zürich 18ß5. S. 20 ff. 

3 Ältere Monographien über Karls Hofschule sind: Phillips, Karl der 
Grofse im Kreise der Gelehrten, Almanach der i. k. Akademie zu Wien für 
1856; Oebeke, De academia Garoli Magni, Aachen 1847. Das beste, was in 
neuerer Zeit darüber geschrieben ward, findet sich zweifellos in: Ebert, All- 
gemeine Geschichte der Litteratnr des Mittelalters im Abendlande, 2, Band, Leipzig 
1880. S. 7 if. Aufserdem wäre noch za vergleichen: Bursian, Geschichte 
der klassischen Philologie in Deulschland von den Auffingen bis zur Gegenwart, 
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war hierdurch nur vermehrt worden ; er hednrfte gleichaam eines ge- 
lehrten Hofetaats, um auf alle seine wifehegierigen Fragen, welche 
die verschiedensten Wissenschafben, wie Theologie (Irammitik und 
Astronomie hetrafen, alabald eingehende und ausführliche Antwort 
zu erhalten.« Solchergestalt nahm die Hofschule zugleich den Cha- 
rakter einer gelehrton Grcselischaft, einer Akademie au Karl seihst, 
seine Söhne und Töchter, und der ganze Hofstaat Kuschten den Vor- 
trägen der auserlesenen Männer, welche der Regent um sich gesammelt 
hatte, und unter welchen Alkuin natürlich den oheiiften Platz ein- 
nahm. Derselhe hat uns ein belehrendes ^Carmen de 'itndii'* in atila 
regia« hinterlassen, in welchem u. a. der Prinzessin Gtundrada be- 
zeugt wird, dafs sie sich mit Eifer der Beobachtung des gestirnten 
Himmels hingegeben habe. Aber auch betreffs der andern Mitglieder 
dieses geistreichen Hofkreises wissen wir verhäitnismäfsig gut Be- 
scheid^. Für uns kommen wesentlich bloJs zwei dieser Männer in 
Frage, nämlich Einhard, der Gesehichtschreiber, der sich aber auch 
durch das Studium des damals erst in Deutschland bekannt gewordenen 
Vitruvius zu einem sehr tüchtigen Baumeister herangebildet hatte 
und durch zahlreiche Bemerkungen in seiner »Vita Caroli Magnis. 
seinen Sinn für Astronomie bekundet, und sodann Theodulf, der 
sich angelegentlich mit Mathematik, Physik und Naturgeschichte be- 
schäftigt zu haben acheint. In einem von ihm an den Bischof Modoin 
gerichteten Schreiben in gebundener Rede ist viel von merkwürdigen 
Naturerscheinungen zu lesen. 

Von einem eigentlichen Lehrplan Alkuins ist uns selMtver- 
ständlich nichts überliefert. ' Doch dürfen wir wohl die Überzeugung 
hegen, dafs ein. in strengen Anschauungen aufgewachsener G«lehrt«i 
wie er, fär die sschoia palatina« keine andern Regeln gelten lieff 
als diejenigen, welche er bei den »scholae clericaes und an der Dom- 
sehule KU York als richtig erprobt hatte. Und da wir diese kennen, 
so vermögen wir uns ein Bild von dem Uuteiiichtegang in der Pa- 
lastachule zu machen. 

1. Hälfte, München und Leipzig 1883. S. 37 ff.; R. Wolf, Geschichte der Astro- 
nomie, München 1877. S. 75 ff. 

' Wie man weifs, waren in dem gelehrten KräiiKchen Beinamen gebräuchlich. 
So erscheint Alkuin als Albinus und im »Engeren« als Flaccus, Einhard 
als Beaeleel, Karl seihst als König David. 



y Google 



Kap. 1 , Das Unterrichts wesen der ältesten Zeit etc. 



Mathematiaehei' Unterricht aa der Palastschule. 
Äikuin hielt an der schon damals den Gelehi-ten geläufigen 
Einteilung der Wiasensehaften in ein Trivium tind in ein Qua- 
drivium fest; ja er stellte diese für damalige Zeit auch sehr 
sachgemäläe Klassifikation überaus hoch^, und seiuer Anregung ist ea 
in erster Linie zu danken, dafs dieselbe sieben bis acht Jahrhunderte 
lang alles geistige Leben in Deutsehland souverän beherrschte. Üher- 
kommen war diese Einteilnngs weise aus der spätrömiachen Zeit; 
Boethius und Caaaiodorius hatten dieselbe ihren ayatematischen 
Schriften zugrunde gelegt, und ebenso bildet sie die Einleitung zu 
der — leider sehr dürftigen — bedeutendaten Wi^ensquelle der Folgezeit ; 
zu den sOrigines« des Isidorus Hispalensis^). Dem Triyium 
gehörten Grammatik, Dialektik und Bhetorik, dem Quadrivium 
gehörten Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie als 
wesentliche Bestandteile an. Die Reihenfolge, welche wir hier für 
jede der beiden Hauptabteilungen anführten, ward im allgemeinen 
mit ziemlicher Strenge eingehalten, doch fehlt es auch nicht au. Ab- 
weichungen, und da unseres Wissens diesen letzteren noch nicht die 
erforderliche Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, so hielten wir es 
für gut, eine gi'öfsere Anzahl litterarischer Nachweisungen über die 
Auf&ssung des Triviums und Quadriviums in Note^ zusammeu- 

1 Werner, a. a. 0., S. W. 

s Cantor, Math. Beitr. etc., S. 176 ff. S. 278. 

ä Das älteste altegoriache Bild der vier matliematiaclien Wissenschaften, 
welches man kennt, dankt seine Eniatehung Alkuiiis Freund und Schüler 
Theodulf. Die Arithmetik hat kein Attribut, Musik aber erseheint mit der Lyra, 
Geometrie mit der Mefsrute (Radius), Astronomie mit einer Nachbildung der 
Sphäre. DaXs man das Quadriviiun aus Zweckmäfaigkeitsrückaichlen manchmal 
sehr eng zusammenzog, kann nicht bezweifelt werden, wie denn Specht sich 
sogar zu der etwas pessimistischen Mutmafsung veranlaTst sieht (a. a. 0. S. 128): 
»Vielleicht begriff man zu manchen Zeiten und in manchen Schulanstalten 
unter dem Quadrivium überhaupt nur den Gesangunterricht und dazu noch die 
Lehre vom Komputus, die ja Arithmetik und Astronomie in sieh vereinigte.* 
Ruhkopf sieht sich durch die von ihm den Worlen des oben erwähnten 
Aachener Kapitulare — »ut scholae legentium puerorum fiaiit, notas, cantus, psal- 
moB, computum, grammaticam per singula monasteria vel episcopia diacant« — 
untei^elegfe Deutung und durch eine späterer Zeit entstammende Auffassung des 
Wortes »Trivialschule« zu der in dieser Form gewifs unhaltbaren Behauptung 
geführt, man habe vielfach unter Trivium blofs Latein, Gesang und Rechenkunst 
verstanden (Geschichte des Schul- und Erziehungswesens in Deutschland von 
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zubringen. Was Alkuins persönlichen Standpunkt anlangt, so ist 
jedönfails Panlsens Darlegung*) zutreffend. Die Aufgabe, das 
sregimen animarum« auszuüben, machte für den Priester Kenntnis 
der Sachwiaaenschaften erforderlich; »so kamen zu den drei artes 
sermocinalea (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) die artes reales, Arith- 
metik, Geometiie, Astronomie und die hier eingeordnete Musik. Das 
ist der Umkreis der Septem artea liberales ä. Und, wie schon gesagt, 

der Einführung des Ghristenthums bis auf die neuesten Zeiten, 1. Teil, Bremen 
1794. S. 22 ff.). — Immerhin heginnen die Abweichungen von der durch Al- 
kuin vertretenen römischen Wissenschaf tseinteihing schon bald nach dessen 
Ahtreten von der Bühne. So enthält Cud. tat. Mou. Iüb6, der dem IX. Säkulura 






angehört, ein Schema, welches im Katalog irrtümlich auf astronomische Gegen- 
stände bezogen wird, welches aber in Wirklichkeit ausweislich nnaerer dasselbe 
getreu wiedei^ebenden Fig. 2 Distinktionen enthält, die sowohl bezüglich der 
Wissenszweige an und für sich als auch speziell bezüglich der Reihenfolge im Qua- 
drivium auf einen Sonderstandpunfct des zeichnenden Mönchs hindeutet. Aus 
einer etwas spätem Zeit — cod. iat. Mon. 1 J401 ist seinem Alter nach schwer 
bestimmbar, ward aber vielleicht doch schon im X, Jahrhundert zusammenge- 
schrieben — stammt ein Zeugnis dafür, dafs manche damals bereits die Mathe- 
matik für eine Naturwissenschaft hielten. Fol. 15i ff. unterhalten sich ein Lehrer 
und sein Schüler über Philosophie. »Magister. Prima phieice species arithme- 
tica nuncupatur. id est numerorum disciplina. Graeci enim numemm rihtmon 
appellant . , , Secunda vero phisice species geometrica graece verum mensura 
latine nnncBpatur . . . Tercia vero species quae musica nuncupatur , . . Quarta 
vero phisice species aslronomia id est astroruro lex nuncupatur«. Der unbekannte 
Schreiber vertritt dieselbe Ansicht, welche audi der vielgelehrte Ermenrich in 
dem berühmten Briefe kundgibt, den er aus seiner Abtei EUwangen nach dem 
* Siehe auf Seite 31, Note 1, 
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Staatsmänner, Hofleute und Damen mufsten es sieh gefallen lassen, 
der Hauptsache nach gemäfs der für Kleriker aufgestellten Maximen 
unterrichtet zu werden, nur wurde ihrethalben dem Unterricht noch 
ein Element heigefügt, welches einen minder ernsten Charalrter trug 
und uns demnächst Stoff zu einer interessanten Zwischonbotrachtung 
darbieten wird. 

geliebten Sl. Gallen schrieb. In vErmenrici Epistola ad Grinioldum Archica- 
pellanumt (ex codice Sancti Galli membraiiaceo 265 P. 3—91 ed. E. Dümmler, 
Halis Saxonum 1873, S. 6) liest man folgende Sätze; «Porro sapientiam veteres 
philosophiam vocaverunt, id est omniiim reium divinanim atijue humanarum 
scieatiam, Hujua efiam sapientiae III partes esse confirmantea ; physicam, aethi- 
cann, logicam. Physis namque dicitur natura, et physica naturalis, quae natura 
ornnjnm rerum et contemplatione disputat. Aethys grece dicitur mos latine, et 
aethyca moralis, quae ia actione et causa recte vivendi versatur, Logys (sie) 
grece latine ratio, logyca etiam rationalis dicitur, quae ad discemendum verum 
a falsis disponitur. Item physica dividitnr in arifhmeticam, astronomiam, astro- 
logiam, mechanitiam, medicinam, geometricam, musicam. Arithmetica est ntrnie- 
rorum scieacia. Astronomia est lex astrorum, qua oriuntur et occidunt astra. As- 
trologia est astrorum ratio et natura ac potestas caelique conversio. Mecbanitia est 
peritia fabricae artis in metallis et lignis atque in lapidibu M di ' t ' ci 
curationum ad temperameutum et aalutem corporum inve t G m tri t d 
ciplina mensurandi apatia et magnitudines corporum seu 1 mm I b d 
rum. Musica est divisio sonorum et vocum varietas et m d 1 ti d It m 

logyca diyiditur in dialecticam et rhetoricam.« — Ai 1 X J hrl d "t 
stebeii uns Dolmmente zu Gebote von seiten des Walth Sp ui d 

der Monne Hrotsvitha von Gandersheim. Der Ersfge annte bezeichnet 
in Vers 123 sc ner V ta et pissio Sancti Christopiiori Marfyris« die secbs Haupt- 
wiasenschaften als de Se ae sorores«; es sind dies Dialektik, Rhetorik, Rhyth- 
mik (s. o.), Mitl emat L M bik und Astronomie. Die Grammatik erscheint ihm 
als die KU allem orbeie te de Hilfsdisziplin unwürdig, in den hehren Kreis mit auf- 
genommen zu we den auffallend ist die im Mittelalter sonst ganz ungewöhnliche 
Identifizierung von Mathen atik und Geometrie. Dagegen ist bei Hrotsvitha, 
die ihie Kenntnisse nach eigener Angabe den Römern Boethius, Marcia- 
nus Capeila, Macrnbius, Cassiodorius und Censorinus (.De die 
mtali ) verdankt auch die strenge Teilung des «Quadriviumsa die mafsgebende; 
genannt wird es an einer Stelle m ihrem Schauspiel «Paphnutins» deshalb so 
quia, sicut a quadiuvio senutae, ita ab uno philosophiae principio harum 
disciplmarum prodeunt progiessiones rectae* (Barack, Die Werke der Hrots- 
vitha, Nürnberg 1858 S 239 ff.). Lediglich einen Stellentausch vollziehen 
Musik und Geometrie bei Froumond von Tegernaee, einem in den littera- 
rischen Bewegungen seiner Zeit oft genannten Mönch, vielleicht Dichter des 
• Ruodlieb Von ihm fand Schepss (Handschrifthche Studien zu Boethius 
De consolatione philosophiae, Würzburg 1881. S. 15) in einem Maihinger Manu- 
skiiple die nichstehend eingerückten Verse: 

Piimus grammaticae titulus reaeratur idalmae; 

P t han Rhetoricae panduntur lymnata clarae; 

L p i 1 e bia dominam dialectica fatur. 

R m n t adprime verbotum arithmetica karpos; 

Monnraenta Gm» Psdsg g a lU. 3 
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i ward jedenfalls mit den vier Speziea, von denen je- 
docli aller Walii'selieinliclikeit nach die Division aehi zu kurn kam, 
Erstlieh nämlicli ist sie -wirklich bei dem ungelenken Rechnen mit 
den römischen Zahlzeichen schwer za handhaben; schon die Multi- 
phkation war langwierig, wie aus dem im Sinne Alkuins durch- 
gofuhrton Exempel (235 . 4 = 940} 

Pracmata multa refert sibimet Geometrica pulsans; 
Musica perpulchrum profert sistemat« cantum; 
Gelestem malhesin percurrit et astronomia." 
Die Umstellung ist hier freilich vielleicM bloJJa durch Gründe der Prosodie 
bedingt. {Vgl, jedoch wegen letztem Punktes in Hole 135 die Ansichten Gunzos.) 
Dagegen differiert wieder in etwas das Lehi^edicht des Walther von Cha- 
tiüon (eigentlich von Lille), dessen Handschriften unlängst von Peiper ver- 
glichen und kollationiert worden sind (Peiper, Fortolfi Rtythmimachia, Ab- 
handl, z. Gesch. d. Math., 3. Heft, S. 167 ff.). Die Wissenschaften, deren 
gemeinsamen Ursprung der Dichter auf Pythagoras zurückführt, werden in 
drei Versen charakterisiert: 

»In fronte nitmt ars aatrologica 
Dentium seriem regit grammatica 
In hngua pulcnus vemat ihetonca 
ConcusBis estuat m lobris logica 
Ebt irithmetica digiti^ socii 
In ciusa mnsica ludit artern 
Pallens in oculis stit geometria 
Quelibet aitium vernat vi propni 
Est anie ratio totius ethice 
In tergo bcripte sunt arfes mechamce . . « — 
Gehen wir zu den folgenden J^h^hundelten über, so begegnet uns wieder 
in einem Kodex ven Maihingen eine zwischen deijemgen Ermenrichs (s. 0,) 
und derjenigen der strengen Romanisten m der Mitte stehende Anschauung; die 
wahrscheinlich aus dem Ende des XIII Säkulums stimmende Haadschrift 
handelt «De mofibus planetarum» beginnt aber mit einer generellen Einleittmg: 
•Primus physice magister ipsms negotium in piima Ina gener<i dispertit, qnomm 
primum divinum nominavit, secundum mathematicum et tertium naturale.» 
Ein etwas späteres Manuskript derselben Bibliothek läfst dagegen in einem 'De 
Septem artibua liheralibus tractatusi alles beim alten und stellt nur die Musik 
vor die Arithmetik. Auch verliert sich späterhin hie und da der altehrwürdigo 
Mame Quadrivium; vgl. z. B. Cod. laf. Mon. 14684, fol. 52 ff.: »lacipät liber 
theoreumacie,s OrigineU ist wie häufig der alte Bamberger Domschulmeister 
Hugo von Trimherg ihm sind als echtem Schulpedanfen die höheren Wissen- 
schaften doch nur Tochter der Grammttik 

» Gramatica, \on der die flamme 
Gotes hebe wird entzundt, 
Die sie gelerten heren kundef 
Die hat sechs tochtei m ihrem krame ...» 
(Dei' Renner; ein Gedicht aus dem XIII lahihundert, verfafst durch Hugo 
von Trimherg, Bimbeij, 18"'i Vers 16i3li ffl In dem Retriebe der Univer- 
sitätsstudien behauplef die alte Ringoidniing ibien Platz; Belege sind u. .i. 
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(CO + XXX + V) X IV == DCCC + C + XX + XX ^ DCCCGXL 
hervorgohen mag. Zum zweiten aber fiel jeuer wichtige Teil der 
Lehre vom Dividieren, welcher vom Bmchrechnen haudelt, so gut 
wie ganz weg, da der römische Mitiutienkalkul doch unter allen Um- 
ständen einen Ünterriehtsgegenstaaid für Portgeachrittene bildete. 
Jedenfalls mnfato Alkuin seinen Zuhörern auch einige Übung in 
jenen Operationen verschaffen, welche man heute als Auflösung einer 
linearen Gleichung bezeichnet; wie er dabei verfuhr, bleibt uns frei- 
lich ein Rätsel, Nunmehr mochte das nötige über theoretische Musik 
und über Geometrie eingeschaltet werden; hinsichtlich der letztem 
blieb man jedenfalls bei den wichtigsten Definitionen und bei den 
Vorschriften zur Tnhaltsberechnung gewisser Gmndgebilde stehen. 

Henry d' Andelys «Schlacht der freien Künste» (Bourgeat, ßtudesur Vin- 
cent de Beauvais, Paris 1856), die Logik des Nikolaus Dorbellus, worin 
die nach Prantl (Geschichte der Logik im Abendlande, 4. Band, Leipzig 1869. 
h ITi) vie!fich auswendig gelernten Gedächtniaverae 

i&ram loquitur, Dia verba docet, Rhef verba colorat, 
Mus canit, Ar numerat, Ge ponderat, As colit astra« 
enthalten smd, femer der von Petrus Pictaviensis dem Peter von Ghigny 
erteilte poetische Lobspruch 

iMusicus, astrologus, arithmeticus et geometra 

Giammaticus, rhetor et dialecticns est,i 
lind endlich das nach Ambros in Cod. J. G. 11 der Prager Universitätsbiblio- 
thek zu findende Gedicht auf die Eifarter Gelehrsamkeit. Freilich liefen Aus- 
nahmen auch hier mit unter; so führt z. B. das Kölner Fakultätasiegel von 1489 
als zu den »Artesi gehörig die sieben Wissenschaften Metaphysica, Physica, 
Mathesis, Logica, Rhetorica, Poesia, Grammatica auf (v. Bianco, die alte Uni- 
versität Köln und die spätem Gelehrtenschulen dieser Stadt, 1. Teil, Köln 1855. 
S. 176), und Zimmermann zufolge (Ratpert, der erste Zürichergelehrte, Basel 
1878. S. 62) war nach einer Wiener Papierhandschrift das System der Wissen- 
schaften dieses : 

Philosophia. 
Ethiea. Phyaica, Logica. 
Aritbmetica. Musica. Geometria. Astronomia. Astrologia. Mechanica. Medicina. 
Wie man sieht, ist dasselbe kein anderes, als das von Ermenrich aufge- 
stellte. Wieder ein etwas anderes Bild gewährt des Honorius Schrift »Von der 
Verwaisung der Seele und von ihrem Vaterlande und von der gröfsern und 
kleinem Leiter zum Himmel.« In 10 Etappen steigt die Seele zum Himmel auf; 
diese sind : Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Musik, Geometrie, Asti-o- 
nomie, Physik, Mechanik, Ökonomik (!). — Grofse ÄhnlicMteit damit hat auch 
das fein ausgeklügelte Wissensschema des Gregor i US Rey seh, der zum Schlüsse 
des XV Jahrbunderta gewissermafsen noch einmal die schol^tische Kunst dei 
Divisionen und Subdivisionen leuchten lassen wollte In dem Abdruck vou 1503 
ist das stolze Gebäude der Wissenschaft als ein Turm dirgestellf, in dessen 
viertem Stockwerk die arithmetisrhen und geometrischen Disziplinen wohnen 
weiteihm iher begegnen wir der folgenden hinsichthch des QuiliRiuins noch 
völlig den Standpunkt Alkum'* rej rasentiei enden Tifel 
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Nicht imwahracheiülicli ist es auch, dah, da doch die Begriffe »Gteo- 
metriac und »Goographia« damals noch sehr wenig genau gegen eüi- 
ander abgegrenzt waren, einige Exkurse auf Erdkunde hier mit unter- 
liefen. Material hiezn war am Kaiserhofe vorhanden; der Ckroniat 
Binhai'd erzählt mit Bewunderung von den auf wertvolle Tische 
gravierten Landkarten, welche sein Schutzherr besals*}, und zudem 
leistete der stete Verkehr mit fremden Gesandtschaften jeden nur 
möglichen Vorschub. Hierauf folgte die mit besonderer Vorhebe ge- 
pflegte Astronomie, und dafs an diese die alle fiüheren "Wissenateüe 
Kusammenfasaonde jFestrechnung, gewissermaison als KJrönung des Ge- 
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bäudea, aich anreihte, ist durch ein Gedielit Älku ins ^ 

Ob die Übung im Auflösen mathematiseher Scherzfragen erst dann 

ibren Anfang nahm, wenn die eigentlich strenge Wissenschaft ihre 

Erledigung gefunden hatte, oder oh durch solche Intermezzos bereits 

die Ti'ookenheit der regelmäßigen Lehrstunden gemildert wurde, 

wissen wir nicht zu sagen. Eine grofse BoUe spiel 

falls in Alkuins System. 



Die Aufgaben zur Verstandesachärfung und die Scher;?- 
rätael im Mittelalter überhaupt. 
Allgemein wurde dem Alk uin von je die Autorschaft einer Schrift 
zugeschrieben, -wolclie den Titel »Propositiones ad aeuondos juvenes« 
fühlt und gewifs auf ein sehr hohes Älter Anspruch machen kann. 
Die Frage nach der Echtheit ist von M. Cantor einer gründlichen 
Prüfung unterzogen worden, auf deren Ergebnis wir uns hier be- 

Dies war also das gesamte Wissen von weltlichen und göttlichen Dingen, 
welches zu Beginn der Neuzeit bei fleifsigem Studium an einer Hochschule er- 
worben werden konnte. — Aufserhaib Deutschlands, so zumal in Italien, scheint 
sich das Quadrivium das ganze Mittelalter hindurch noch reiner erhalten zu haben, 
als in Deutschland. 3a selbst bei den Byzantinern dürfte der Studiengang ein 
ähnlicher gewesen sein, wenigateas wird (Büdicger, a. a. O., S. i9) in dem 
altslavischen Leben des Cyrillus erzählt, der Heilige Itabe zuerst in drei Mo- 
naten Grammatik, hierauf bei einem gewiesen Leo die Geomelrie und die nötige 
Kunde vom Homer, zuletzt aber Rhetorik, Arithmetik, Astronomie und Musik 
eriemt. 

1 Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichtes auf den deutschen Schulen 
und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart mit besonderer 
Rücksicht auf den klassischen Unterricht, Leipzig 1885, S. 11. 

s Einhardi Vita Caroli Magni, ed. Pertz, Hannover 18i'5. S. 31. Von 
einem diesei Tische holst es »fotius mundi desciiptinnem subtili ac rainuta figu- 
ratione complectitur = 

8 >Ast ahos fecit priefatus nosse m^gister 

Hamioniam coeli solia lanaeque labores 
Qmnque poh zonaa eirantii sideia septem, 
Astrorum leges, ortus simul atque recessus 
Paschahqup dedit soUemma certa recuisu « 

Specht, a a S 136 ff Wn bemerken hiezu dafs Alkuina Geschäft 
nicht blols em didaktisches sondern difs ei gpwifs auch der eigentliche Kalender 
macher in der kaiserlichen Pfalz wai Ehe beide Männer zusammengekommen 
wa en I atte Karl als Be afer n cl tonologi sehen Dingen einen andern Eng 
h ler namens Godesscalc (Gotischalk), gehabt. Das Kalendanum, welches 
letzt rei anfert gte gehört gegen vart g zu den Kimelien des LonvreMuseums, be 
sehr eben hat es He s (Ka!e da im imd Ostertafel Karls des Glossen, Neut 
rol„e ier Wocbenscl f A t Meteor, u. Geogr,, 6. Jahrg S 2891 Dre Haupt 
dalea le Tai es s nd da n no h na h leidorvon Sevilla angesetzt und es 
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ziehen müssen'. Es fand sicli, dalä allerdings ein direkter Beweis 
für die Behauptung, Alkuin sei aelljat der Verfasser, nicht geliefert 
werden kann, dafs aber auch andererseits keinerlei innere Gründe 
gegen die Authentizität der jedenfalla schon vor dem Jahre 1000 
zusammengestellten Eeispielsammlmig sprechen, und dafs deshalb Abt 
Probeuius wohl in dem Eechte war, jene in seine Gesamtausgabe 
Älku inscher Werke aufzunehmen^. Alles in allem verhält es 
sich in diesem Falle ganz ähnlich wie mit dem »Ochsenproblem« 
des Ärchimedes: mehr und mehr kommen alle berufenen Forscher 
zu der Überzeugung, daCs dasselbe viel zu sehr im archimedischen 
Greiste gehalten sei, um nicht der Tradition Recht geben und die 
Urheberachaft des gi-ofeen Mathematikers aufrechterhalten zu können. 
Um nun zu dem Inhalt der »Propositiones« überzugehen, so ist 
derselbe ein sehr mannigfaltiger. Manche der dargebotenen Auf- 
gaben sind gewöhnliche Eätsel, au deren Auflösung es keiner ander- 
weiten Kenntnisse bedurfte, Rätsel, die wohl auch in der Jetztzeit 
noch als hübsche Gesellschaftsspiele aufgegeben zu werden pflegen. 
So z. B, die Präge, wie ein Wolf, eine Ziege und ein KJrautskopf 
über einen Plufs zu befördern wären, wenn auf der Fähre neben dem 
Fergen selbst nur noch Ein Individuum unterzubringen ist, und wenn 
weder Wolf und Ziege, noch auch Ziege und Krautskopf für einen 
Augenblick allein gelassen werden dürfen. Dafs gerade dieses Kunst- 
stück im Mittelalter viel Anklang fand, werden wir weiter unten an 
einer Variante desselben erkennen. Andere Au%ahen dagegen tragen 
einen mathematischen Charakter, und der Lehrmeister, der aolohe 
dem Kreise seiner Scholaren vorlegte, mufete auch dafür Sorge tragen, 
Lösungsmethoden an die Hand zu geben. No. 8 stellt die Aufgabe, 
die Zeit zu bestimmen, in welcher ein Gefafs durch zwei Eöhreu 

ist deshalb anzunehmen, date von Alkuin die Korrektaren vorgenommen wurden, 
welche das gerade in diesem Punkte besonders grofse Ansehen des verehrungs- 
würdigen Beda erforderte. 

1 Cantor, Vorlesungen etc. S. 715 ff.; Werner, Alkuin, S. 18 ff. S. 35 fr. Von 
dem letzter» wird namentlich hetont, dafs die Neigung zum Rätselraten eine echt 
angelsächsische war, dafs Alkuin dafür hekannt war, die Einstreuung scherz- 
baft-erneter Fragen in seinen Unterricht zu lieben. Epistel 112 des mehrfach 
zitierten Briefwechsels kann ebenfalls als Zeugnis dienen, deim dort schreibt 
Alkuin: »Misi ahquas figuras arithmeticae suhtilitatis laetiiiae causa.« Aus 
der Handschrift selbst, die sieh vermutlich jetzt in Karlsruhe befindet (Cantor, 
Die römischen Agrimensoren und ihre Stellung in der Geschichte der Feldmels- 
kunst, Leipzig 1875. S. 139 ff.) läfst sich gar kein Schlufs für oder wider ziehen, 
da sie von einem ziemlich ungeschickten Abschreiber herrührt. 

^ Alcuitii Opera, ed. Frobenius, tom, II. S. «0 ff. 
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gefüllt wird, wenn man die Zeiten kennt, welclie jede einzelne Röhre 
für sieh hiezu braucht'. Die Inhalte drei- und viereckiger Felder 
werden auf Grund der nämlichen irrtümlichen oder doch wenigstens 
mir unter gewiaaeu Bedingungen richtigen Vorachrifteu bestimmt, 
deren sich bereits die römiachen Agrimensoren der Kaiaerzeit (Pron- 
tinus, Nipaus, Epaphroditus u. s. w.) zum gleichen Zwecke be- 
dient hatten. Noch merkwürdiger in seinen Anklängen an die antike 
Juchariauflmessung ist eine KJ'eisherechnung, bei welcher in sehr roher 
Näherung tt ^ 4 statt ^= 3,1416 gesetzt wird. Gleichungen in 
Texteseinkleidung kommen, wie schon erwähnt, mehrfach vor, so 
z. B. die bekannte zählebige Geschichte von dem den Hasen ver- 
folgenden Hund^, weiche noch heute auf der Tagesordnung unseres 
algebraiaehen Unterrichts steht und, allerdings mit einigen Erschwe- 
rungen, noch immer in den Sammlungen eines Meyer Hirsch u. a. 
ihren Platz behauptet. Oder^: Ein Wanderer begegnet einer Än- 
zaJil Sehulknaben und fragt einen derselben, wie viel ihrer wären. 
Nimm unsere Anzahl doppelt, antwortet jener, multipliziere aie dann 
nochmals mit 3, dividiere das Produkt durch 4 und zähle 1 hinzu, 
dann bekommst Du 100. AUe diese Aufgaben fuhren auf. bestimmte 
Gleichungen ; hei einer Aufgabe jedoch mufs sogar der Lei-nende mit der 
Behandlung eines Systems von zwei nnbeatimmton (diophanti- 
achen) Gleichungen verti'aut sein; es aollen nämlich 100 Scheffel 
unter 100 Personen, Männer, Weiber und Kinder, derart verteilt 
werden, dafs der Mann 3, das Weib 2, das Kind Ya Scheffel erhält*. 

1 Diese » Brunnenaufgaben >. amd ein unverwüstliches Inventarstück der Mathe- 
matik; sie waren ebensowohl den Indem wie dem Heron AlexandriDus (um 
100 V. Chr) bekannt 

ä sDe CUT3U canis ac fuga leporis« (im Original anagrammatisch verstellt). 
Der Hase ist dem Hund um 150 Fufs voraus; ein HMensprung miTst 7 Fufs, 
ein Hundespnmg 9 Fuls Nach wie viel Sprüngen bat der Hund den Hasen ein- 
geholt? Bezeichnen wir die vom Hasen noch z« durchmessende Strecke mit x, 
so haben wu 

^m,=l 2X-150, 7, x = 76. 7, 
somit sind =- = 75 Sprünge erforderlich. Auch m diesem Falle ist eine ge- 
schichtliche Kontinuität nachweisbar; man braucht sich blola der altmdnchen 
»Aufgahe der beiden Kuriere" (Cantor, Vorlesungen S 5^8) zu erinnern 

- -- + 1 = 100, 6 X = ä'ie X — hb 

* Die Iieiden Gleichungen sind (s, y, z resp. Anzahl der Männer, Weiber, 
Kinder) - 
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Auch eine arithmetische Progi-esaion einfachster Beschaffenheit wufete 
Alkuin — oder deijenige, den wir für Alkuin halten — zu suin- 
mieren (No. 42); nicht minder verstand er sich auf jenen Teil der 
elementaren Arithmetik, welcher gewöhnlich Teilungs- oder Gosell- 
sehaftsreehnung heifst, denn er gibt richtig an, dafa, wenn die Zahl 
8000 im Yerhältois von 2 : 3 geteilt werde, die beiden Bestandteile 
3200 und 4800 sein müssen. VöUigen Schiffbmch erleidet der Autor 
dagegen bei einer Frage liber Erbteilung ; weniger deshalb, weil sein 
mathematisches Wissen zur Bewältigung nicht ausgereicht hätte, als 
deshalb, weil er, mit all seinen Rechtsanschauungen auf germanischem 
Boden wurzelnd., die Bedingungen der Fragestellung nicht klar er- 
&fst hatte'. 

Das nach Alkuin benannte Werkehen, von dessen Inhalt soeben 
gesprochen wurde, ist wohl in Deutschland das erste seiner Art, aber 
keineswegs das letzte, vielmehr hat die von ihm ausgehende An- 
regung noch sehr lange fortgewirkt. Beweis hiefür ist u, a. ein dem 
IX. Jahi'hundert angehörigoa Frag- und Antwort- Gespräch, das an- 
geblich awischen Alkuin und einem kaiserlichen PiTnzen geführt 
ward, und in welchem neben andern Fragen, die auf dialektische 
Übung und Schlagfertigkeit des Ausdrucks abzielen, besonders auch 
allerlei astronomisches vorkommt^. Nach Werner* hat Alkuin 
sein Material au kosmographischen Fragen noßh dem griechischen 

X -f y + z = 100, 

6x + 4y-fz^ 200. 
Durch Subtraktion ergibt sich eine gewöhnliche dioph an tische Gleichung mit zwei 
Unbekannten, und schiiefslich erhält man allgemein 

x=^ — l + 3b, y = 35-5b, a = 66 + 21). 
Eh ^ibt sonach sechs Lösungen in ganzen positiven Zahlen, nämlich die folgenden : 



30 68 
25 70 

20 72 



11 15 74 
14 10 76 

17 5 78 



Von diesen sechs Wertsystemen kennt das Original nur das viei'te; ein Beweis 
dafür, dafs die AuflösuBg nicht auf eigentlich methodischem Wege erfolgte. Fast 
genau dieselbe Aufgabe machte im XIII. Jahrhundert als »Problem der Vögel« 
viel Aufsehen untei- den Fachmännern (Cantor, Math. Beitr. etc., S. 347). 

^ In einem Werke des römischen Juristen Salvianus Jnlianus, der unter 
Kaiser Antoninus Pius lebte, kommen ähnliche Anordnungen des Erblassers 
vor (Cantor, Die röm. Agrimensoren, S. 146 ff.). 

^ Wilmanns, Disputatio regalis et nobilissimi juvenis Pippini cum Albino 
scholasüco, Zeitsch f. deutsches Altertum, 14. Band. S. 530 fE. Neben dem in 
dei Äufschntt genannten Zwiegespräch läuft noch ein zweites ber zwischen 
Epiktet und Hadrian. 

3 Wpiupr, a a. 0., S. 18. 
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1 Seouadus g^ebildet, der in den eisten Jair- 
hunderten nach Chiistus lebte. — Eine Anzahl solcher »Reclien- 
rätseU, wie sie später nocli umliefen, hat Hagen gesammelt, zugleich 
dabei konstatierend, dafa dieselben grorsenteils der lateinischen »An- 
thologie« entnommen sind. Insbesondere Kodex No. 611 der Bemer 
Universitätsbibliothek ist reich an Sch6rzau%al)6n dieser Art, die, 
ähnlich wie bei Alkuin, im wesentlichen auf einiache Grleiehungen 
und Progi'esaionen führen^. Aus der Mitte des XTTI. Jahrhunderts 
aber ist uns eine Rätselaaimnlung aufbewahrt, deren aufsei eben von 
Hagen und von ihrem Herausgeber, soweit wir wissen, nirgends er- 
wähnt wii'd, und die doch entschieden an Wichtigkeit alle ihre Kon- 
kuiTentinnen überragt. Wir meinen die sehr merk\Fürdig6n An- 
gaben in den von Lappenberg herausgegebenen »Ännales Stadensess : 
«... Eodem tempore sederunt duo juvenes litei-ati, curiales et enriosi, 
in vigilia nativitatia Domini inter se invicem per problemata dis- 
ceptantes. Unus i^irri, alter Tyrri vocabatur«. Die beiden Herren 
scheinen, ihi'or LiebUngsbeschftftigung nach zu schliefsen, in der That 
ein ziemliches Mafs von Findigkeit besessen zu haben, wie einige 
Beispiele zeigen mögen ^. Wir gehen wohl nicht zu weit, wenn 
wir annehmen, dafs derartige geistige Exerzitien keinei der besser 
eingeiichteten Klosteischulen gefehlt haben dürften. 

Auch noch in einer andern Hinsicht kam die dem deutschen 
Volke von alteishei eigentümliche Neigung zur Verbindung von Ernst 

1 U. Hagen, Antike uad mittelalterliche Rätselpoesie, Biel 1869. S. 29 ff. 
Nr. 1063 verlangt z. B. die Bestimmung der Menge von Tauben, welche auf 
einer Leiter von 100 Sprossen Platz hahen, vorausgesetzt, dafs, allgemein ge- 
sprochen, auf jedei nten Sprosse auch n Tauben sitzen. Die Lösung ist die 

bekannt«; (1 -f 100).-^ = 5050. 

^ Man findet die hier gemeinten Stellen in den iMonumenta Germaniae 
historica« (ed. Pertz, Scriptorum tomus XVI, Hannoverae 1859. S. 332 ß.). Pirri 
fragt den Tyrri: Wie alt bin ich jetzt? Wenn ich nochmal so lange lebe, als 
ich schon lebe, und dann wieder nochmal so lang und dann noch einhalbmal 
so lang und endlich noch einviertelmal so lang, so zähle ich hundert Jahre. 

Es ist X -f X 4' X + 1- -f ^ = 100, X = 26 % — wohl einer der ersten Fälle, in 

welchem das Resultat eine gemischte Zahl wird, iltei-um Firri alt: Tres erant 
fratrea in Colonia, habentes 9 vasa vini. Primum vas continet 1 amam, sectm- 
dum 2, tertium 3, quartum i, quintum 5, sextum 6, septimum 7, octavum 8, 
nonmn 9. Divide vinum illud aequaliter, inter illos tres, vassis inconfractis. 
Faciam, ait Tyrri. Seniori do primum, quintum et nonwn, et habet 15 amas. 
Medio do tertium, quartum et octavum, et habet similiter 15. Juniori autem do 
secundura, sextum et septimum, et illo etiam sie habente 15, divisum est 
vinum, vasibus non confractis*. Diese Aufgabe läfst auch noch eine andere 
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und Scherz aam deutliclieD Ausdruck. Durch Keiles Forschungen* 
sind wir darttber belehrt worden, dafs man im Mittelalter schon 
ebenso emaig sich mit Schachaufgabon beschäftigte, wie dies in 
manchen Kreisen Leute noch geschieht. 



Pallastschulweseii und mathematische Studien unter Karls 
Nachfolgern, 
Älkuin war gestorben, so reich an Vordiensten, d^ifs man ihm 
■wahi'lieh keine falschen anzudichten braucht*, und ein Jahrzehnr 

Auflosung zu und gewinnt em höheres Interesse durch die Eiwlüunc dafs Sit 
idpufisch ist mit dei Aufgabe ein magisches Quadiat \on npun Zelbn mzu 
Willen, wie ein anlrhei in Fig 3 daigeateUt i«.! 
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1 


4 


3 


8 



Wie maji sieht, kann die Forderung Tyrris durch 8 Anordnungen befriedigt 
wei-den, denn es ist 2-|-7 + 6^2H-9 + i^9 + 5 + i = 7 + 5 + 3^6 + l 
+ 8 — 4 + 3 + 8 — 2 + 5 + 8 — 64-54-4—15, und weüje drei Anordnungen 
der Dreizahl der Brüder entsprechen, so ist noch eine zweite vollständige Lösung vor- 
handen. Man könnte sagen: Firri wählt die drei Horizontalreihen min könnte 
al)er ebensogut auch die drei V rt kal In I m n w'ihr nd d n D agonal- 

reihen, da dieselbe Zahl nicht zw mal k n n n da f Ab tand nehmen 
ist. Im deutschen Mittelalter h mt all i u dB h fligung ra t n gischen 
Quadraten noch nicht naehgew nu nah dAb w ndaüt ver- 
traut, und schon bei Alb htD bggntun nk mpl lerteres 
Zauberquadrat, als es das ob g t (C u tt , ¥ rm ht Uat u h lagen zur 
Geschichte der mathematischen Wissenschaften, Leipzig 1876. S. 191 ff. S. 315 ff.). 
— Häufig wird in den Unterredungen der beiden Freunde auch verlangt, man 
soll sich eine Zahl denken, mit dieser allerhand Umformungen vornehmen und 
das Resultat sagen. Wie man dann die ursprüngliche Zahl fand, mag auch 
aus Schwenters »Deliciae mathematico-physioae« (Nürnberg 1636. S. 1 ff.) er- 
sehen werden, denn eigentliche Algebra wird hier so wenig angewendet, wie 
im Jahre 13iO. — Endlich sei daran erinnert, dafs auch die harte Nufs Alkuins 
von Wolf, Ziege und Krantskopf von Firri in verbesserter Auflage dem Tyrri 
zum Knacken vorgelegt und auch geknackt wird: Drei Männer, Bertold, Gerhard, 
Roland kommen mit ihren Frauen Berta, Greta, Rosa an ein Wasser, über wel- 
ches nur ein Kahn mit zwei Plätzen führt; da alle einander nicht viel gutes zu- 

* Siehe auf Seite 37, Note i und «. 
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später folgte iiin sein kaiaerlicher Gönner im Tode. Dessen Nach- 
folger war ein Mann, der vielfach unrichtig beurteilt worden ist, dem 
namentlich nachgesagt au werden pflegt, es habe ihm jeder Sinn für 
das wissenschaftliche Streben gemangelt, welches seinen Vater aus- 
zeichnete. Besonders durch Wattenbaeh^ ist dieses Vorurteil zer- 
streut worden; Ludwig der Fromme hatte persönlich Freude an 
der Litteratur, er war auch sonst nicht der Kopfhänger, als welchen 
mau ihn schildern hört, sondern ein tüchtiger Jäger und nicht un- 
geübt im Waffenwerk. Dafür, dafs er sich für Astronomie inter- 
, besitzen wir sogar den urkundlichen Nachweis. Das Leben 
1 ward nämlich von einem gelehrten Kleriker beschrieben, 
dessen Name nicht bekannt ist, der aber von den Historikern schlecht- 
weg als der »Ästronome bezeichnet wird, weil er keine Gelegenheit 
versäumt, in seine Schilderung der Zeitgeschichte Belehrungen aus 
dem Gebiete jener Wissenschaft einzuflechten *. So erzählt er auch 
einmal, es sei plötzlich ein Komet erschienen, das sei dem für alle 
solche Dinge die lebhafteste Teilnahme hegenden {»studiosissimus«) 
Kaiser mitgeteilt worden, und da habe derselbe sofort ihn, den 
Schreiber dieser Zeilen, zu sich kommen lassen, um mit ihm, der 
als Fachmann gelte , noch vor dem Schlafengehen über das neue 



trauen, wie ist es anzufangen, dafs jeder Gatte stets seine Gattin unter Augen 
behält? 

• Kelle, Sdiachaufgaben aus dem XIV. Jahrhundert, Zeitachr. f. d. Altert., 
14 Band. S. 179 ff. Mach einer bestimmten Anzahl von Zügen soll das Matt 
erzwungen werden. 

^ Wir denken hiebei an die früher verbreitete Meinung, Alkuin sei als der 
Gründer der Universitäten Pavia imd Paris anzusehen. Vgl. Quetelet, Histoire 
des Sciences mattfimatiques et physiques chez les Beiges, Bruxelies 1871, S, 23 ff, 

^ Wattenbach, Deutschlands Geschichta quellen im Mittelalter bis zur Mitte 
des Xm. Jahrhunderts, Berlin 1858. S. 112 ff. 

* Der »Astronom«, der sonst auch »Regis Ludovici domesticus« heifst, bringt 
mancherlei bemerkenswerte Nachrichten über Himmelserscheinungen und wird 
deshalb schon in Keplers »Astronomiae pars optica« (Kap. 8) zitiert. Unter 
dem geschichtlich- astronomischen Gesichtspunkt finden wir seiner zuerst gedacht 



»Historia astronomi 
nymen »Geschichte der Astronom! 
dings hat v. Sybel die Möglichkei 



(Vitebergae 17*1. S. 277) und ii 
(1. Band, Chemnitz 1792. S. 108). Neuer- 
agedenitet uad gegen B, Simson vertreten, 
die karolingische ßeachichtschreibung sei nicht direkt von Karl I. seihst ins 
Leben gerufen worden, von >Reichsannalens z« sprechen sei nicht im strengen 
Sinne erlaubt, und es könne wohl auch der mehrerwähnte »Astronom* der Ver- 
fasser jener Annalen sein, da sich darin allenthalben derselbe lebhafte Sinn für 
astronomische und geophysikalische Ereignisse abspiegle. Vgl. v, Sybel, Die 
karolingischen Annalen, Histor. Zeitschr., (2) fi. Band, S, 260 ff. ; 7, Band, S, iU K. 
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Phänomen sJcTi zu imterlialten ^. Füi- jenen Teil der Wissenschaf- 
ten ater, der unmittelbar im Dienste der kircliliclieu Eimiehtungen 
stand, mulste sich Ludwig schon seiner bekannten Gefülilsrichtimg 
nach interessieren, und so düi'fte sich die ilmi nachgesagte Bildungs- 
feindliohkeit wohl dahin einschranken lassen, dal's er die Neigung 
des Vaters für die Aufzeichnung heidnischer Lieder und Sprüche aus 
Gewissensbedenken nicht teilte. 

Wenn es somit auch liohtig ist, dafs unter Ludwigs 
die Hoisohule allmählich verkümmerte, so dürfen wir dies i 
ihm, als den von ihm unabhängigen Ereignissen auf die Bechnung 
setzen. Immerhin wurden auch in diesem Stadium des Niedergangs 
noch tüchtige Männer von auswärts an den kaiserlichen Hof gezogen, 
und Ebert hält es beispielshalber für wahracheinlich, dafs der 
IrläJider Dicuil, der um 825 (?) sein bekanntes kosmogi'aphiaches 
Werk und aufserdem einen Komputus verfafste, an der Hofechule 
eine Stellung bekleidet habe^. Auch sonst sind aus Ludwigs ße- 
gierungszeit Mafsnahmen zu gunsten des höheren Schulwesens zu ver- 
zeichnen: Anno 829 verlangte die Pariser Synode ausdrücklich die 
Errichtung von mindestens di'ei »scholae publicae« — ■ »studia pu- 
blica« waren eben die Disziplinen des Triviums und Quadiiviums — 
in verschiedenen Teilen des Reiches^. Ja selbst unter Karl dem 
Kahlen konnte noch ein Mann wie Heiric dm-eh seine mathema- 
tischen Leistungen Anklang und Ansehen finden*. — 

Jedenfalls zenifs mit den Kai'olingern jedes Band zwischen den 
wissenschaftlichen Tendenzen der Herrscherfamilie und dem Bildungs- 
bedür&is des Volkes. »Otto L«, sagt Nitzsch^, »hatte allerdings 
den königlichen Hof zur Zentralstelle litterarischer Bildung gemacht, 
aber diese Bildung selbst wai' nur auf die Geistlichkeit berechnet 
und breitete sich auch unter ihm und seinen Nachfolgern nur nach 
dieser Seite hin aus. Es ist kein irgendwie bedeutender Versuch 
gemacht worden, wie Karl es gewollt, die Laieuwelt für diese Bil- 

1 Ebert, a. a. 0., S. 363. 

^ ibid. S. 392. Die Zeitbestimmung ist von Dicuils eretem Heiauajjeber 
Walckenaer. Näheres hierüber bei: Letronne, Rechercbes gäographiques et 
ci'iliques Bur !e livre De Mensara Orbis Terrae, par Dieuil, Paris 1814^, S. 38 ff, 

ä Specht, a. a. 0-, S. 36 ff. 

* Ehert, a. a. 0., S. 286. Heiric, in Astronomie und Chronologie wohl- 
erfahren, schrieb einen Traktat über den Planetenlaaf und erläuternde Glossen, 
zum Teil in tironischen Noten, eu Bedas Buch von der Zeitmessung. 

6 Nitzsch, Das deutsche Reich und Heinrich IV., Histor, Zeitsdir, (2i 9. 
Band. S. 31. 
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düng zu gewinnen«. Wir werden sehen, dafs die Welfenfiirsten 
ihrem Hof stets den Ituhm zu sichern bestrebt waren, eia Asyl für 
gelehrte Männer und gelehrte Thätigkeit zu sein; Bruno, Otto III. 
und Heinrich der Löwe^ zeichneten sich hierin geradezu aus. Auch 
weiTs jedermann, dalä die späteren Staufer mit Begeisterung die 
Wissenschaft gepflegt haben. Allein naehhaltige E'olgen hatten die 
guten Absichten der Fürsten nicht; wenn wir von der Mitte des 
IX. Jahrhunderts ab die Yerbreitung von Kenntnissen im allgemeinen 
und von mathematischen Kenntnissen im besondem zu verfolgen 
wünschen, haben wir vielmehr mit ganz anders beschaffenen Faktoren 
za rechnen. 



Kap. IT. 

Der mathematische Unterricht an den Kloster-, Stifts- und 

Stadtschulen. 

10 
Die Stellung der Mönchsorden zu wissenschaftlichen Be- 
schäftigungen. 
Verbreitet ist die Meinung, dafs die religiösen Orden zur Pflege 
der Wissenschaften durch ihre Statuten verpflichtet gewesen seien. 
Dem ist jedoch keineswegs so. Selbst die Benediktiner, die auf 
wissenschaftlichem Gebiete gi^ofses und unsterbhches geleistet haben, 
konnten sich, wenn sie solchen Tendenzeu huldigten, weniger auf 
ihre Kegel — Benedikt von Nursia erwähnt der Wissenschaften 
kaum — als auf die seit Oassiodorius allerdings im Orden herr- 
schend gewordene Tradition berufen^. Allein selbst noch der grofse 
Mabillon, der sonst den klösterlichen Studien mit Begeisterung das 

' Es ist jene Zeit des unruhigen Herzogs gemeint, von welcher es in den 
StederhHi^er Annalen (Monmn. Germ, hist., tom. XVI. S. 396) heifst: »Ipse 
etiam licet robore et viribus corporis deflceret, et infirmitas, quae quemlibet ho- 
minem deiceret, ipsi accederet, ammi aui naturalem virtutem nohiliter regebat, 
et antiqua scripta cronicorum colhgi piaecepit et conscrihi et coram recitari, et 
iö hac occupatione saepe totam noctem dus-it insomnem«. Dafs um diese Zeit 
auch das naturkmidlich-kosmographische Sammelwei'k »Aurea gemma' von 
Heinrichs gelehrten Dienern ■lerfafst wurde, ist gewifs: 
Der heiEOge wolde 
Däi man ez hieze da 
Amea gerami t 
Vgl. .Germania« von Pfeiffer 17 Biiil & ^8 ff. 
a Specht, a, a, 0., S, 43 fl 
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Wort redet, will von Matheraatit und yerwandten Dingen nicht viel 
wissen ^. Vergegenwärtigt man sich dies, so wird man die Ursachen 
leichter verstehen, welche in den späteren Zeiten des Mittelalters 
anch für viele Benediktinerfclöster den Verfall ihres einst so blühen- 
den Schtilwesons bewirkten^. 

Wenn wir uns nach andern Orden nmsehen, so können wir 
weder den Pramonstratensern und Cistercienaem, noch auch den 
Ciuniaeensern eigentliche Verdienste um die Schule zuaehreiben, und 

I Mabillon, Traitö des ötudes monastiques, Paris 1691. S. 250. iLa phy- 
sique peut aussi beaucoup contribuei k cette connoiasancec — den Menschen 
mit seiner Stellung in der sozialen Gemeinschaft bekannt zu machen ^, »puis- 
que son principal employ est de considerer les corps en particQÜer suivant les 
principes dont ils sont eomposez, On pent voir sur cela la mfithode de Mr. 
Gailly. II seroit hon, ce me semble, d'y joindre encore un petit traitfe de la 
sphere. Pour ce qui est des experiences de phyaiijue, on en peut supposer 
quelques nnea des principales qui ont ötö faites: niais il n'est pas k propos que des 
solitaires s'appiiquent ä ces sortes de curioaitez quoy qn'ellps puis'ieni avoir 
lenr utilite. C'est pour la mesme raison qu il n est pas non plus avantageux 
qu'ils se donnent ä TÖtude des mathömatiques Cette ftude conduit trop ioin 
et ne laisse pas la liberte k 1 espwt de ae porter aui choses qui sont plus con 
formes ä l'ötat religieux. Tout le tems qtii leste apifes les exercices communes 
ne swffiroit pas pour satiafane 1 empresaement que 1 on a de peneher toujoms 
pius loia dans ces sortes de sd nces et il fiut juoy qu il en coute ivoji beau 
coup d'inslrumens et faue beaucoup dexj riences qm li'isiient tro] et ne 
convienneDt pas h notip etat II est bon neanmoins de ■javou' lea piineipes de 
la geometrie, et les quatre pimcipales regleb de I arith netique Le reste n est 
pas nßcessaire ä des religieux« Ein zien lieh spielbburgprhche Auffassung von 
der sich glücklicherweise sehr \iele von Mabillons Ordens genoaaen weit ea{ 
femt haben. Der gelehrte Benediktiner sagt freihch nui dasselbe w^s Wilhelm 
von Auvergne 500 Jahre früher schon m semer Schnft >De anima* angedeutet 
hattet "Dicit «nns e majoribus gentis Chiistianorum, quod arithmetica et ge- 
ometria, etsi veritatem contineant, non sunt scientiae tarnen pietatis.' K. Werner, 
Wilhelms von Auvergne Verhältnis zu den Piatonikern des XII. Jahrhunderts, 
St gb d[hlhtkldkkAkldW I W 187i & 119 ff 
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auch die uns Me und da begegaenden Schulen des deutschen und des 
Johanniter-Ordeus waren nur sehr dürftig ausgestattet^. Abweichend 
gestalteten sich die Verhältnisse bei den sogenannten Bettelorden, 
über weiche aus dem unlängst erschienenen Werke Denifles, selbst 
eines Angehörigen einer dieser Kongregationen, authentische Beleh- 
rung zu schöpfen ist^. Ziemlich frühzeitig richteten sowohl die Do- 
minikaner als auch die Fi'anziskaner Provinzstudien ein, und in ihnen 
wurden auch die sieben artes liberales ihrem ganzen Umfange nach 
gelehrt — jedoch nicht für Alle, sondern nur für eigens Auserwählte. 
Für das Gros der Klosterzöglinge galt nach den »Constitutiones« von 
1225 die unverbrüchliche Vorsohi-ift, dai's sie durch nichts von ihrer 
Hauptaufgabe, dem Studium der Grottesgelehitheit, abgezogen werden 
sollten: »In libris gentiiium et philosophorum nou studeant, etsi ad 
horam inspiciant; seculares seientias non addiscant nee etiam artes 
qnas liberales voeant, nisi aliqnando circa alicjuos niagister ordiuis 
vel capitulum generale voluerit aliter dispensare; sed tantum libros 
theotogicos taia juvenes quam alii legant«. 

Trotzdem man nach diesen Angaben meinen könnte, weltliche 
Studien hätten in einem Kloster niemals festen Pols fassen dürfen, 
ist der geschichtliche Sachverhalt doch ein gana anderer, und es tritt 
hier wiederum recht deutlich zu Tage, dals aus der Lektüre von 
Igen nur ein sehr dürftiger Einblick in die durch jene 
) angeblich bestimmten Verhältnisse zu erhalten ist. Die Nei- 
gung, zahlreich vorhandene Mufsestunden durch Studien auszufüllen, 
war eine unausrottbare und bricht immer wieder durch: wenn selbst 
in dem strengen Karthäuser-Orden ein sehr ins einzelne gehendes 
Reglement für das Abschreiben von Büchern bestand, oder wenn in 
der Vereinigung des hl. Gilbert die zur Arbeit in der Küche be- 
stimmte Nonne *zum Tröste« den Schlüssel zui' Bibhothek erhielt ^ 
so spricht sich in solchen Zügen eine Freude an geistiger Arbeit 
aus, die zu dem düstem Ernst der E«gel in scharfem Grcgenaatze 
steht. Da7,u kommt, dafs strebsame Geister nur an geweihter Stätte 
die Hilfsmittel für ihre Ausbildung fanden, und dals, wie wir uns 
weiter oben überzeugten, die Kapitularheschlüsse hinsichtlich der 



' H. i. Kaemmei, Geschichte des deutschen Schulwesens im Übergänge vom 
Mittelalter zur Neuaeit, herausgegeben von 0. Kaemmei, Leipzig 1883. S. 38. 

2 Denifie, Die Universitäten des Mittelalters bis lüO, 1. Band, Berlin 1885. 
S. 717. 

^ Diese Details sind entnommen aus Raumers »Gesch. d. Hohenstaufen« 
(ß. Band. S. 355. S. 360. S. 385); sie könnten leicht ansehnlich vermehrt werden. 
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ÄnabilduEg von Geistliclieu sicli in erster Linie an die Ordonsliäuser 
der Benediktiner wandten. So muiste es geschehen, dafs ehra ewei- 
bis dreihundert Jahre lang die Klosteraehule zum Range einer Bil- 
dungsanstalt ersten Ranges emporgehoben wurde, 

11 
Die Kloatersohule im IX., X, und XI, Jahrhundert. 

Schulen, welche mit Klöstern verbunden waren, hatte es bereits 
unter Karl dem Grofsen mehrfüch gegeben, aber erst unter seinem 
Sohn und Nachfolger bildete sich jene eigenai'tige Klosterschule 
heraus, welcher wir diesen Namen zu geben gewöhnt sind. Damals 
voliaog sich die bewufste Teilung der Lehranstalt in eine innere 
Schule (schola interior , schola claustri) nnd in eine ä n f s e r e 
Schule (schola esterior , schola canonica) '. Die innere Schule 
diente dem Kloster als solchem, in ihr wurden junge Leute zu 
Mönchen herangezogen, während die äuJsere Schule für die Bildung 
der Weltgeistlichen Sorge trng und gleichzeitig auch den Söhnen be- 
mittelter Laien, die sich einem weltliehen Berufe zuwenden wollten, 
die einzige Gelegenheit zur Brwerhnng einer über das gewöhnlichste 
hinausgebenden Bildung darbot. Unter den sieben Perioden in der 
Entwicklung des klösterlichen Schulwesens, welche Kaemmel unter- 
scheidet^, kommt für uns zunächst hier blofs die dritto, die reichst 
gegliederte und segensreichste von allen, in betracht: *die klösterliche 
Jugendbildung unter dem Einflüsse der Benediktiner seit Karl d. Gr. 
bis zum Ende des XI. Jahrhunderts«. 

Es ist nicht möglich, im einzelnen die Schulen namhaft zu 
machen, deren sich das damals bekanntlich weit ausgedehnte römische 
Beich deutscher Nation zu erfreuen hatte ; einige Andeutungen müssen 
genügen. Im eigentlichen Deutschland glänzte besonders hell das 
altehrwürdige Eulda, wo Winfried begraben liegt; erst im XI. Sä- 
kulum wat'd es an wissenschaftlicher Bedeutung durch dafl benach- 
barte Herafeld (Herolfsfeld) überholt'. Hrabanus Maurus in 
Fulda war im zweiten Viertel des IX. Jahrhunderts nicht blofs die 
erste Kapazität in allen Prägen des Wissens, sondern auch der be- 

1 Specht, a. a. 0., S. 36 ß. 

s K. A, Schmid, Encyklopädie des gesamten ErKiehiings- und Unterrichts- 
wesens, 4, Band, Gotha 18R5. S. 60. 
3 Specht, a, a, 0., S. 296 ff. 
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wunderte Lekrer Deutschlands^. Daneben ])iülite auf galliselißm 
Boden die Schule von Tours, die noch immer vom Naohrulmi ihres 
Alkuin (s. o.) wehrte. Da nicht leicht einunddiesellie Bildungs- 
stätte hervorragonde Lehrer fiir jedes Fach besafs, so suchte woU der 
nach Universalbildung Strebende mehrere Schulen hinter einander 
auf, und keine der engherzigen Repremvmafsregeln, von denen die 
spätere Universitätsgesehichte ■wimmelt, stellte sich dieser gelehrten 
Freizügigkeit hindernd in den "Weg®. Im Süden Deutschlands ragte 
Reiciienau hervor, das bis zum Tode seines trefflichen Abtes Ber- 
thold (1088) sieh seinen Ruf zu bewahren verstand*, aber im X, 
und XI. Jahxhnndert rau&te es sich doch durch das noch mächtiger 
anfstrebende St. Gallen einigenualäen in Schatten gestellt sehen. 
Lange galt die Klostersehule von St. Grallen als die erste Deutsch 
lands, und erst die um 1070 durch Abt Norbert bewirkte Durch- 
führung der Cluniacenaer-Reform gab dem, Kuitug der Schulwissen- 
schaften den Todeastofs*; dann freilich geriet das berühmte Kloster 
so gründlich ins Äbwesen, dafs auch die Überlieferung von der guten 
alten Zeit völlig geschwunden 7,n sein scheint^. Auch der sächsische 
Norden kam nicht zu kura; die Klosterschule zu Werden ward durch 
den ebenso gelehrten als frommen Ludger begründet, der nach der 
von Ältfried verfalsten Biographie 3Va Jahre lang den Unterrieht 
des ehrwürdigen Alkuin hatte geniefsen dürfen^, und an der Weser 
erreichte Corvey, ein Ableger des pioardischen Klosters Corbie, gar 
bald das nämliche Ansehen, wie die Mutteränstalt'. Geradezu einem 

' Ibid, S, 299; Ebert, a. a. 0., S. 120. 

^ Hieraufweist u. a. eine von Hraban berichtete Anekdote hin (Rettberg, 
Kircbengeschichte Deutschlands, 1. Band, Göttingen 1846. S. 628). Der Abt Ratgar, 
der sich nachmals zu einem schlimmen Tyrannen auswuchs und deshalb 817 
abgesetzt ward, veranlafste seineu Ordensbruder Hr a b a n aasdrücküch, zur weitern 
Ausbildung noch eine Studienreise nach Tours au unternehmen, nahm ihm aber 
bei seiner Heimkehr die mitgebrachten Bücher und Hefte weg! 

» Specht, a. a. 0., S. 313. 

» Ibid. S. 328. 

* Vierhundert Jahre später sollte St. Gallen einen Studien- Administrator für 
das gleichfalls sehr herabgeboiumene Kloat«r Pfäffera liefern, vermochte es aber 
nicht; erat Kloster Einaiedeln war in der Lage, auszuhelfen (v. Arx, Geschichten 
des Kanton St. Gallen, 3. Band, St. Gallen 1813. S. 87). 

" Specht, a. a. 0., S. 339. Nähere Nachrichten über den in der Geschichte 
der Pädagogik mit Ehren zu nennenden Mann bei: Krabbe, Geschichtliche Nach- 
richten über die höheren Lehransfalten in Münster vom heiligen Ludgerus bis 
auf unsere Zeit, Münster 1852, S. 22 ff. 

' Specht, a, a, O., S. 341. 

tlDnumeniii OiimDiii» Psdagogii^a III. 4 
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UberfluJä an guten Namen begegnen wir in der Klosterliste des eigent- 
lichen Bayern nnd der. angrenzenden bajuvariseli - österreicliisclien 
Landesteile ' ; Tegernsee, "Wesaobrunn , Metten, Benediktbeuem , 
Fölling, Niederaltaioh , 8t. Emmeram zu Eegensburg, Freiaing, 
Kremsmünster , 8t, Florian, Admont, Göttweih u, a. ni. Aber für 
diejenigen Teile dea Unterrichtawesens, welcbe uns hier am meisten 
am Herzen liegen müssen, aind noch wichtiger jene fränkiseb-belgi- 
schen Klostersohulen geworden, welche an der damals eben sieb 
herausbildenden Scheidegrenze zwischen deutscher und romanischer 
Zunge lagen : Ehoiras, Lüttich, Lobach, Stahle, Prüm u. a. werden 
uns im folgenden öfter unter diesem Gesichtapunlite begegnen^. 
Die Blüte des schwäbischen Klosters Hirschau gehört einer etwas 
späten Periode an. Wenig nur ist zu sagen yon den Hieronymianom^. 

12 
Hervorragende Vertreter der Mathematilt an den Kloster- 
schulen, 
Es kann allerdings nicht unsere Aufgabe sein, die wissenschaft- 
lichen Leistungen berühmter Klostergeistlicher genau in allen Einzel- 
heiten zu verfolgen; dergleichen gehört nicht in die Geschichte der 
mathematischen Didalitik, sondern in die Geschichte der Mathematik 
selbst, und in dem von uns oftmals zu zitierenden Werke M. Canfcors 
ist hiefür anch 'ein trefflicher Grund gelegt. Gleichwohl aber lat 
die Frage, was und wie gelehrt wurde, von den Personen der Lehrer 
untrennbar, und der Umstand, dafa in dem ^on uns betjiwhteten 
Zeiträume jeder Gelehrte mit verschwindenden Ausnahmen zugleich 
auch Lehrer war, berechtigt uns noch mehr dazu, die Stellung der 
einzelnen uns begegnenden Persönlichkeiten auch zur Geschichte der 



1 Ibid. S. 366 ff, 

^ iDie Lütticher Schule erreicht im XI. Jahrhundert ihren Höhepunkt; sie 
war der Leben ausströmende Mittelpunkt nicht für Lothringen allein, über ganz 
Deutschland und bis nach England ersteeckte sich ihre Wirksamkeit, auch wohl 
nach Frankreich* (Wattenbach, a, a. 0., S. 285), 

^ Dafs dieser Orden in verschiedenen Zeiten einen gewissen Einflufs auf 
das Schulwesen ausgeübt habe, ist wohl unabweisbar, doch acheint es an Zeug- 
nissen dafüi' zu fehlen. Im XV. Jahrhundert gründeten die Hieronymianer nach- 
weislich ein isiudium psirtjcularei für Preufsen, allein nach Prowe (Nicolaus 
Coppernicus, 1. Band, 1, Teil, Berlin 1883. S, 114) wäre dasselbe nach dem 
engherzigen Geiste des Ordensstiftera Gerhard eingerichtet gewesen, der aus- 
drücklich vom Betrieb der Arithmetik, Geometrie und Rhetorik abgeraten habe. 
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Hrsibsiaus Maurus böschäftigt« aieh selbst so ziemlich mit 
allen Teilen der Wissenacliaffc, soweit sie damals existierten ; wir be- 
sitzen von ilun ein Lehrbuch der Arithmetik und Astronomie in 
96 Kapiteln*, er trieb eifrig Natuilehre und Kosmographie, und für 
Lothar, den Emder Ludwigs, besorgte er einen Auszug aus dem 
Buche des Yegetius über die Kriegskunst^ Hraban war sich 
bereits des Unterschiedes zwischen »Astronomie« und sAstrologio« 
klar bewufet*. Aus der Karolingerzeit sind im übrigen als Kioster- 
lehrer noch besonders Wandalbert* und der uns bereite bekannte 
Heiric zu nennen, der bei Hraban sieh ausgebildet hatte, später 
in Auzerre lehrte und in dem durch seinen Kommentai zum Mar- 
cianus Capeila erst neuerdings bekannter gewordenen Hemigiua 
von Auxerre {gest. 908) einen Schulei hattet 

Wenden wir nnsem Bliik nunmehr nioh St. Gallen. Der eigent- 
liche Aufiichwung begann diselbnt unter Abt Hartmuot (872—883) ; 
die mathematischen Studien wurden hauptsächlich durch die beiden 
Notker, Kotker den Stammler und NotkerLabeo {um 1000), 
in Aufnahm« gebiachf' Mit giofsei Achtung werden auch die 
beiden Vorstande dei dufaern und mnem Klosterschule (s. o.) g 



1 Migne, Patrol cars compl , tom CVn Lutetiae 18Ö1, tom. CXXXVni, 
ibid. 1853, S 67 ff Hier heifat es .Beati Rabani Mauri Abbatis Fuldensia 
et Moguntini Archiopiscopi liber de computo" 

2 Bursian, G.esch d klass Philol, 1 Hälfte. S. 30 ff. 
» Ebert, a a , S 133 

* Ibid. S 189 In Wandalber s Martyiologium werden für jeden Tag des 
Jahres die den emzelneu Stunden zukommenden Schattenlängen des menschlichen 
Körpers angegeben so dafs dieser als Sonnenuhr dienen konnte. 

^ Cantoi Vorlesungen etc, S 723 ff Wegen der schriftstellerischen Thä- 
tigKeit des Remigjus ist zu vergleichen Naiducci, Jontorno ad un comento 
medito dl Remigio d Auseiie al »Satyricon« di Maraiano Gapeila e 
ad altri coment] al mede^imo »Satyneom, Bonc. Bull., Tomo XV. S. 505 ff. 
Die mit Gelehrsamkeit prunkende Worterklärung des Remigius macht freilich 
einen etwis dürftigen Eindruck. 

" Gute NachiiPhten findet man gesammelt bei: Stalin, Wirttemb ergische 
Gesf hichlc, 1 Teil Stuttgart und Tübingen 1841. S. «Off. Notker der Stammler 
schneb emenTiaktat »De coUectione fractorum nuraerorums. Der andere Notker 
wu em vollendeter Polyhistor (Bursian, a. a. 0., S. 56); »er war der gefeiertste 
Lehrei der Stiftsschule (?) von St. Gallen, er verstand Latein, Griechisch und 
Hebräisch, war bewandert in Theologie, Philosophie, Arithmetik, Sternkunde und 
Dichtkunst« (Hattemer, Denkmale des Mittelalters, 2. Band, St. Gallen 18^6. 
S i) Stalin gibt an (S. 616), von ihm sei die erste Arithmetik in deutscher 
Sprache, wahrachemhch eine freie Bearbeitung deqenigen des Boethius, nieder- 
geschiiebcn woiden Dafs Notker zugleich der Verfasser der ältesten bis jetzt 
bekannten deutschen Schrift über theoretische Musik ist, bezeugt ausdrücklich 



y Google 



46 Geschichte des maÜiemalisclieii Unterrithts im deutschen Mittelalter 

jene Stelle bekleidete Iso, diese der Ire Moengal, von den Brüdern 
Marcellus genannt'. -Dem Iso ward allgemein bisher auch das 
Verdienst zugeschrieben, den gelehrtesten Vertreter 8t. Galliaclien 
Wissens im ausgehenden IX. und beginnenden X. Jahrhundert, den 
spätem Äbtbischof Salomon, in die Hallen der Wiasensohaft ein- 
geführt zu haben, doch erga,b6n neuere Forschungen, dafs nicht Iso, 
sondern Notker Balbnlus der Lehrer Salomons gewesen ist^. 
Auf seine Anregung hin und unter seiner regen Anteilnahme ent- 
stand jene gelehrte Eneyklopädie, welche dem Unterrioht in den höheren 
Schulen für lange als Gmndlage gedient haben dürfte, der »Voca- 
bularius« oder die »Grlosaae Salomonis«, in welcher, wie die später 
mitzuteilenden Auszüge darthun werden, auch die mathematischen 
Disziplinen zu ihrem vollen Rechte gelangen. Dafs dieses Universal- 
lesikon möglicherweise den Batpert, einen gefeierten Lehrer gerade 
des Quadriviums, zum eigentlichen Verfasser habe, kann man Zinim.er- 
mann, der sich um diesen Nachweis eifrig bemüht^, ganz wohl zu- 
geben. Ermenrich, von dessen eigenartiger Einteilung des wissen- 
aehaftlichen Organismus wir in Note 1, Seite 27, Kenntnis zu nehmen 
hatten, ist semer Erziehung nach eben&ils ein St. Gktller. Helpe- 
rich schrieb über denKomputus; von ihm, der unter Kaiser Hein- 
rich HL lebte, heilst es in des Trithemius »Liber de ecclesiasti- 
cia soriptoribus« (Hamburg! 1718, S. 84}: »Helperieus monachus 
coenobii St. Galli, ordinis divi patris Benedieti, natione Tentonicua, vir 
in divinis scripturis multnm eruditus, et in aecularibus literis doetissi- 
mus, philosophus, poeta, et aati'onomua insignis, ingenio subtilia et 
senaone compositas. Soripsit tarn raetro quam oratione soluta non- 
nuUa opuscula. De quibns ego tantum reperire potui opus praecla- 
rum De computo eeclesiastico lib. L De musica quoqne üb. I.« Der 
letzte Klosterbruder St. Gallens, von dem uns ausdrückliche Hin- 
neigung zu den exakten Wiasenschaften berichtet wird, war Ekke- 

Ambros (Geschichte der Musik, 3. Band, Breslau 1864. S. 99). Mieht zu ver- 
wechseln ist mit den genannten der Bischof Nof ker, der die Schule von Luttich 
ins Leben rief (Quetelet, a. a, 0., S. 29). 

1 Wattenbach, a. a. O., S. 144. 

ä Dümmler, Das Formelbuch des Bischofs Salomoin. von Konstanz 
aus dem neunten Jahrhundert, Leipzig 1857. S. 116. Der gegenteilige Bericht 
Ekkehards IV. wird als unrichtig nachgewiesen. 

' Die mehrfach Verlautbarte Ansicht, dafs die »Glossen" erat nach Salomons 
Tode abgefafal worden seien, weist Zimmermann (Ratpert etc., S. 82 ff.) mit 
dem Hinweis darauf zurück, dafs in jenen der dem X. Jahrhundert ganz ge- 
läufige Begiiif der mathematisch-musikalischen sSequenz* noch nicht vorkommt. 
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hard, dieses Namens der vierte, der unter Abt Purcliard H. lebte 
und wirkte'. Wir verstehen es unter diesen Umständen wohl, dafe 
St. Gallen als eine Pflanzschule tüchtiger Schulmänner in gutem Kufe 
atand und durch seine Sendlinge bei der Gründung imderweiter 
Klosteraohulen — so in Salahurg, Speier, Strafsburg, Lüttich ^ — 
HiKe leisten konnte. 

Die Glanzzeit Reichenaus föllt mit derjenigen St. Gallons ziem- 
Heh zusammen. Zu Beginn des IX. Jahrhunderts scheint Tatto als 
Lehrmeister des Quadriviums Ansehen genossen zu haben; nachher 
tritt weitaus am meisten Walafried Strabus - — nicht Strabo — 
heiTor, der sich seine Bildung noch unter Hratan in Fulda geholt 
hatte^, "Wahrend di^ X. Jahrhunderte waren es weniger die uns 
hier beruhigenden Wissenszweige, die sich auf der ßeichenau beson- 
derer Begünstigung zu erfreuen hatten, dafür aber entschädigte die 
erste Hälfte des folgenden. »Die Gegenstände des Quadriviums hatten 
einen vorzüglichen Verti'eter in dem Abto Berno gefunden (1008 
bis 1048), der aus dem Kloster Prüm hierher berufen worden war; 
durch seine musik- theoretischen Schriften erwarb sich dei;se]be ein 
dauerndes Andenken« *. Unter seinem Regiment trat eine Novize in 
das Kloster ein, deren Ruhm bald denjenigen der sämtlichen Zeit- 
genossen verdunkeln sollte. Das war Hermannus Contractus, 
das schwächliche und krüppelhafte Kind eines Yeringer Grafen. 
Unter seinen 10 Schriften über mathematische Gegenstände, auf die 
wir noch mehi'fiich zui'ückzukommen haben werden, befindet sieh auch 
eine über die Quadratur des Kreises''. Der Umstand, dafs Her- 
mann sieh mit gewissen Kunstausdrücken der arabischen Astronomen 
ganz gut abzufinden weiiä, verankfst Werner^ zu der Annahme, 

' Dammler,Ekkehaiii IV. von St. Gallen, Zeitsch. f. d. Altertum, 14. Band. 
S. 33 ff, Ekkehard betrieb reit Eifer die Musik, auch die Astronomie war ihm 
nicht fremd; er wuJste das Astrolabium geschickt zu handhaben und zeigt sich 
bei einer Diskussion über den Stern der Weisen vertraut mit den Sternbildern, 

3 Specht, a. a. 0., S. 313 ff. 

3 Ibid. S. 148. 

^ Ibid. S. 312 Vgl. auch; LibelU IVHnnoiii Augublodunensis presbyteri 
de luminatibus presbyteri sive de scriptoribws ecelesiaatitis , ed Fabricius, 
Hambiirgi 1718. S. 112. iBerno Abbas Augieusis m humana et divina scientia 
damit. Praeterea ea, ijuae de humana scientia sciipsit, in quibus eminel hoc, 
quod in arte musica piatpoUens de regulis symphouiaium et tonormn scripait, 
et quod in mensurando monochordo ultra regulam Boetii, sed assensu minoris 
Boetio Guidonis supposuif unum tonum tetrachoidohipaton .' 

5 Trithemii Lib de eccl suipt, S 83 

« Werner, Gerbert ^on Auulla. die Kirche und Wis'.i nschaft seiner 
Zeit, Wien 1878. S. 78. 
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er habe in dieser Hinsicht bei G-erbert Anleihen gemacht. Wir 
lassen das mit urasomehi' ßeolit dahingestellt, als es mit den dem 
Grerbert häufig beigelegten Kenntnissen des Aa'abischen nicht zum 
besten aussah. 

Gelangte auch kein anderes rein deutsches Kloster dazu, eine 
koatiunierliclie Reihe von bedeutenden Lehrern des Qnadrivinms sein 
eigen zu nennen, so fehlt ös doch auch tmderwäi'ts nicht an Trägern 
berühmter Namen. Es seien z. B. die beiden gelehrten Damen 
Hrotsvitha (zwischen 930 und 1000) von Gandersheim und 
Herrad (XI. Jahrhundert) vonLandsperg erwähnt, deren wir be- 
reits früher zu gedenken hatten und die uns auch nachmals wieder- 
begegncn worden^. Im südlichen Deutschland machte Tegernseo 
viel von sich reden, Eronmonds — ■ vgl. oben S. 27, Note 1 — 
Abschrift der Arithmetik des Boethius ist heute noch vorhanden, 
und Abt "Wernher III. besafs ebenfalls Neigung zu selbständiger 
Beschäftigung mit Mathematik^. Sie alle überragte der gi-ofse Abt 
Wilhelm von Hirschau. Der gelehrte Historiograph Trithe- 
mins zog das Gedächtnis dieses wirklich verdienten und mitten in 
einem wesentlich repioduzier enden Zeitalter sogar durch originelle 
Gedankou ausge/eichneteo Kirchenfürsten wieder ans dem Dunltel 
der Vergessenheit hervor. Nun steht zwar Tritheims Forschungs- 
arbeit hei den geschulten Historilsem der Neuzeit nicht im besten 
Ansehen^, doch m diesem Falle seheiut derselbe Zuverlässiges berichtet 
zu haben. Unserm Gewährsmann zufolge trat Wilhelm als Autor 
auf mit Schriften über die Musik, über das Monochord, über das Astro- 

' Über Herrad und ihr — beim Brande der Strafsburger Universitäts- 
bibliothek Jeider unwiederbringlich verloren gegangenes — Werk bieten die 
beiden folgenden Schriften zweckdienliche Auskunft: Engelhardt, Hertad 
von Landsperg, Stuttgart und Tübingen 1818; Le Noble, Hotice sur le Hortus 
Deliciarum, Paris (ohne Jahraah!). Von Engelhardt wird (S. 177 ff.) bemerkt, 
dafs Herrads Glossarium auch ein für die Entwicklung der deutschen wissen- 
schaftlichen Terminologie beachtenswertes Litteraturdenkmal sei. 

ä Specht, a. a. 0., S. 356 ff. S. 377. Was Specht über Wernher be- 
merkt (»Nach den besten Mustern der Vorzeit stellte er Diktamenunterricht. 
Regeln zusammen, und um seine Zöglinge gründlich in der Verakunst zu unter- 
richten, verfaJste er Regulae rhytmimachicae«), spricht wohl mehr au unsern als 
zu seinen gmisten, denn, wie sich bald herausstellen wird, hat Rhytmimachie 
— ipSfLoir/xyla nichts mit dem Metrum der Dichter zu thun. 

8 Kritische Untersuchungen stellen an: K. E. H. Müller, Quellen, welche 
der Abt Tritheim im zweiten Bande seiner Hirsauer Annaion benutzt hat, 
Halle 1879; Helmsdörfer, Forschaugen zur Geschichte des Abtes Wilhelm 
von Hirschau, GotÜngen 1874. S. 59 ff. Helmsdorfer bezeichnet diese Ge- 
schjchtschreihung als fehlerliaft und flüchtig, wonicht als gefälscht. 
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kbium, ülier die Konstraktion einer Dhr, über die Verbesserung des 
Psalters (eines Musikinstruments) und über die Kirchenreclinung ^. 
Srhalten iat ima von dieser regen Sebriftstellerei freUich nur weniges: 
eine Schrift über Musik und das von dem Basler Buehdrucker Peter 
baib zufällig gerettete "Werkchen der »Institutiones«, in welcbem 
sdas matliematiacli-pliysikaliaohe und medizinische Schulwissen in eine 
gewisse spekulative Färbung getaucht« erscheint. Prantl afühtt^ 
als Merkwürdigkeit noch an, dafs Wilhelm, obzwar im ganzen der 
Schultradition folgend, doch nicht, wie seine Kollegen fest ausnahms- 
los, blos aus Isidor, Beda und Marcianus Capeila schöpft, sondern 
auch Bekanntschaft mit Hyginus, Aratus, HipparcH, Ptolemaeus 
und mit dem Astrologen Pirmieus Maternus veiTät. Er hatte also 
offenbar selbständig im Altertum geforscht. 

Im Nordwestea war, wie schon bemerkt, das Kloster Prüm 
in der Eifel zum wisseuschaftliclien Brennpunkte geworden; Berno 
war von dort naeh der Insel im Bodenaee (s. o.) berufen worden, 
aber Begino trat in seine Pufstapfen^. Ebenso wie er, zeichnete 
sich durch Studien auf dem mathematischen Grebiete Odo von 
Clugny aus, freilich ab und zu durch G-ewisseusskrupel behelligt, 
ob nicht die Beschäftigung mit den weltlichen Lehren im Grunde 
geuorameu vom bösen sei*. Auf höherem wissenschafthchen Stand- 
punkt als er stand der Mann, der in der Greschichte des deutschen 

1 In BernoHs Chr mk (Helmsi rfpr S ß^. Pertz Mon Germ hi^t 
tom VII "^ -t51 heifst es ^on Wilhelm Hit, efiam multa monunenta suj 
natmalis ingenn nolis reliquit Nam naturale horologmm ad exemplar coele 
stis hemisphaeni eiogitavit naturali«», solstifia she aequinoctia et gtatum mundi 
ceitis e-qjenmentis invenire moQstraYit quae omnia quidem ejus faimhana etiam 
htteris mandare caiavit multis etiam quaestiones de computo probaüssimis ra 
üombtts enodavit hic m mu&ica pentissirous fuit inultaque ejus ■tttis subtiln 
anüqms doctonbus deprehensa aatis rationabiliter id aitem correMt m qni 
dnvin sane omnibus paene antiquis Miebalur praemmere« 

Prantl Ül er des Abtes Wilhelm von Hirschau fgeh lIMb t^eU 1U91) 
philosoi hicae et astrononucae institutiones '> tzung'!b>-r d k Liyr Akad d 
Wisseo-sch ISbl I & 1 ff S 18 ff 

ä Hegino zeichnete sich ebenso wie Beino (Siehe aufs H Note^Ws Musik 
Schriftsteller aus Anfaei lem darf seinei an diesem Orte gedacht weiden wegen den 
Vi&itafiousiezesses den er ausstellte und in welcbem er es beklagte d'>fs die 
Inhal er vieler Pfründen 'ielb'rt nicht einmal das zu fordernde Minimalmals lon 
Kenntnissen in Grammatik Musik Schieib und Rechenkunst besifsen (Ruh 
köpf a a S 41) 

* Näheres ubtr diesen Udo als Gelehrten und mmentlich ah Anfhmetiker 
si hf bei taotor M t! Be tr etc & 2J2 ff E=; gibt aucb noch eintn an 
lern lo Abt lon Monmond der sich mit Mathematik beschäftigte gest 1200) 
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sowohl wie des ftanzösisclien Kloster- und Stiftssdnilweeens als eine 
Art von Kefonnator gefeiert zu werden pflegt: Gerbert von 
Aurillac, später als Papst Sylvester II. genannt^. Durch die 
von seinem Schüler Eiohenis uns gelieferte Lebensbeschreibung des 
verdienten Mannes sind wir in den Stand gesetzt, seinen Entwiek- 
Inngsgang genau zu verfolgen. Wii' wissen, daJs Grerbert in der 
spanischen Mark verweilte und daselbst Gelegenheit hatte, von dorn 
jenseits des Ehro mit Eifer gepflegten Wissen der Mauren das eine 
oder andere sieh anzueignen^, daijs er später als Scholastikus in Rheims 
eine, gesegnete htterarisohe Thätigkeit entfaltete , deren Spuren wir 
noch nachzugehen haben werden, wir wissen, dafs er von Kaiser 
Otto II., der ihn bei einer berühmten Disputation zu bewundern 
Gelegenheit gehabt hatte ^ zum Äbt des Klosters Bobbio ernannt 
und dafs ihm schliefslich durch den Einflufe des drittfin Otto, seines 
dereinstigen Schülers, zur höchsten "Würde der Christenheit der Weg 
gebahnt wurde. Auf Gerberts anregendes Eingreifen in den ver- 
schiedensten Orten ist zurückzufühi'en der Auischwung, welchen das 
mathematische Studium zu Beginn des XI. Jahrhunderts auf lothrin- 
gisch-wallonischem Territorium nimmt; Adelbold von Utrecht, 
die Abazisten Bernelin und Gerland, der (s. o.) Mschlich mit 
Beda in Verbiadung gebrachte Constantiu, die Astronomen Engel- 
bert von Luttich, Gilbert von Lisieux, Odo von Tournay 

* AuCser der bereits namhaft gemachlen Monographie von Werner beziehen 
wir uns bei unseni Angaben über Gerbeit haapfs'ichhch auf Cantor der in 
drei Schriften (Math. Beitr., S. 303 ff; Die rom Agiimen&oren S 102 ff Vurles. 
über Gesell, d. Math., S. 728 ff.) sieh aufs gründlichste mit diesen chne Frage 
bedeutendsten Mathematiker des früheren Mittelalters abgegeben ja dis Wesen 
seiner Leistungen uns erst so recht erschlossen hat 

^ Wilhelm von Malmesbury sagt m semen Gesta Reg Angl II § 167: 
iGerbertus monachns a puei'o apud Floriacum adolpnt nocte piofagit 

Hispaniam animo praecipue intendens ut asüologiam et citerib id genub art^ a 
Saracenis ediscetet ■ W» wollen bei dieser Gelegenheit bemerken dafs die Über- 
zeugung man könne im arabischen Spanien in mathematischen Dingen viel 
jiofitieren auch den Deutschen des Mittelalters eingeprägt war Beweis dafür ist 
u a fol^endei Veis des Tanah&user (.Higen Minnesmgei 2 Bind S. 88) 
1 1 er Toledo 

sViPune hat ISgisten vil 

Der kunst astrfi n e ze D M ich iiit lernen wil 

Von ier nigrumanz e 

Niht guot ist zoulene« 
^ Diesei geleliite Stre t mit lem M I Urthric fällt autJi in unser Bereich, 
mdem er sich auf die "Stellung Ici Mall ciiit 1 im Gesain Lgebictc der Wissen- 
schaft bezot (Werner s *7 ff 
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u. a, sind hier zu neuneu^. Äbbo von Fleury (geat. 1003) hatte 
8ioh ebenso wie Grerbert diu'eh Studienreisen weiter gebildet und, 
nachdem er in Paris nnd Rlieinis die Schulen besnchfcj sogar nach 
England einen Abstecher unternommen^; mit ihm als didaktischem 
Schriftateller werden wir es noch besonders au thun bekommen, doch 
sei auch daran erinnert, dafs Abbo bereits die Falschheit der dio- 
nysischen Aora zu behaupten gewagt hat*. Neben Eleuiy soU auch 
das Kloster St. Amand sur l'Einon nicht vergeasen werden; dort 
that sich Hucbald in theoretischer Musik hervor, und früher schon 
hatte Gunzo von Novara, der im Verein mit einem gewissen 
Stephan den Deutsehen zuerst die Kenntnis des Marcianus Oa- 
pella vermittelt haben soll^ aus dem genannten Konvent ein eigen- 
tümliches Greiatesprodukt ausgehen lassen, das jedoch für die Ge- 
schichte der exakten Wissenschaften nicht ohne einiges Interesse iat"'. 
"Wir könnten selbstverständlich aus der Zeit frÖhUohen Ge- 
deihens der Wissenschaft an deutschen und aufserdeutachen Klöstern 
noch vieles berichten", doch mag os an dem Mitgeteilten für diesmal 
genug sein. Vom Jahr 1100 ab beginnt der Stern der Benediktiner- 
sohulen zu erblassen, und nur ausnahmsweise ist noch eine erfreu- 

1 Werner, a, a. 0-, S. 78. 

3 Ganfor, Vorlesmgen etc., S, 726 ff. 

3 Werner, a. a. 0., S. 202 ff. 

* Ibid. S. 9. S. 35. 

* Wir meinen die — in Scheffels »Ekkehard« 2U einer au sich kaum ve 
dienten Unsterblichkeit gebrachte — Epstola Cu zo *3 ad Äugienses fraij-es' 
Abgedruckt ist dasselbe bei; Marlene — D rind Vetenim ectiptorum et moiii 
mentorum historicorum, dogmatco-um no il m amphssima coUectio' tom. I. 
Parisiis 1734 S. 294 ff. Gunzo e t i denjen gen Fragen, welche die Auf- 
merksamkeit des Weisen auf siel le ke vihre d dei Thor darüber lacht, ge- 
höre aucii die nach der AuEeina d rfolge der Qaalr v ninsteile; "Debuit lamen 
saltem ordo inquiri, curaBoetjo np imo loco quidruv I jberalium artium haec 
siti Sit a Martiano autem secundo Fui jene Zeit g^nz bemerkenswert ist die 
Definition der Rot^iionsacbse der Hnamelskugel dieselbe besitze nur Länge und 
iiidit die mindeste Korpeihchkeit >quod neque in ar-meae filo repperitur« (S, 309). 
Ebenso merken wu die originelle Bemühung an i^S 311 emeiseiJs die p>(ha 
^oieiache Sph'trenmusik \erttidigen und doch andererseits dirßber Rechenbchafl 
"eben zu wollen weshalb das menscliiiche Ohr nichts davon ^emimmt 

!> In England lebte z B ein gelehrlei Abt Ethelwold, ^on dem die Über 
heferung aussagt »S Ethelwoldus ex Abbate Abendonen^i Episcopus Win 
fomensis edidit Iibrum de pHnetis et niundi climatibus«. Vgl v Bock, Die 
■lieben fieien Künste im elften J-üiibanlert ein Beitrag zu den Stadien des 
Mittelalters Donauwörth 1847 S 7b Auch soll nach Trithemius (a. a. 0., 
ta 129) i«n 1300 ein Heiniich von Brüssel Konventuale des Klosters Haff- 
hngham »de ratione ompuli geschiieben haben 
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liclie Kachblüte au Teraeielitien. Hierher gehört z. B. Tegemsee in 
Bayern; von den bayrischen Bildungganatalten hielt sich überhaiipt 
manche auf einer gewissen Höhe, wie man am besten aus der mit 
wahrem Bienenfleifse gefertigten Darstellung Günthners^ ersieht. 
Abweichend von dei' Verwahrlosung, in welche anderwärts die Büeher- 
schätze fielen, sorgte Tegerusee, zumal unter der Leitung seines wackern 
Abtes Konrad V. {um 1460), für stetige Vermehrung seiner Biblio- 
thek^, und um dieselbe Zeit schrieb der dortige Mönch Keck seine 
Einleitung in die Musiklehre. Wetteifern konnte mit ihm das Kloster 
Füssen an der schwäbisch-bayrischen Grenze, dessen Insassen sieh 
naeh Günthner stets gleichmäisig durch Betrieb der Astronomie 
und der alten Sprachen ausgezeichnet haben sollen, und Eeichenbaoh 
in der Oberpfalz, welches sich im XV. Jahrhundert zweier als 
Astronomen weit berufener Äbte — Engelhard und Valken- 
stainer — i-uhmeu durfte^, und in dessen Mauern auch der Er- 
neuerer des Ptolemaeus, der bekannte Nikolaus de Donis, sein 
Leben hinbraehte^. Die alte Schottenstiftong St. Emmeram tritt, 
was die Pflege der mathematischen Wissenschaften anlangt, znerat 

■ Günthner, Geschichte der literarischen Anstalten in Bayern, 3. Band, 
München 1815. S. 115. S. 129. S. 202. S. 356. S. 305. 

ä Pez, Thesaurus Anecdotorum Hoviasimua; seu Veterum Monumentormn, 
praecipue Ecciesiasticorum, ex Germanicis potissimum Bibiiothecis adornata 
Collectio recentissima, tom. III. Angsburg-Graz 1721. Sp. 5i7. Von Konrad 
heifst es dort; »Libros vero ad bibliothecam cum omni diligentia, labore et 
pceüo attgmentavit. Comparavit enim circa quadringenta quinquaginta volumina, 
praeter volumina a fratribus scripta, et a devotis personis ad fratemitatem oblata, 
et constant mille centum libras lenarioram« 

° Wurdmger Geschichte der Volksbildung m Ba\aria 2 Bind 1 Ab 
teiiung München 1862 S 37 J ff Em mis erhaltenes dedicht auf den AH 
Engehaid hat m den für ims, besondera anmerken^werten stellen d a nach 
irnl przenhneten Woitlaut 

ilngenm m<»gnua scrutator "sydeiHm Oljnipi 
Quicquid et arc'inum totus Olimpus habet 
Ingenaosanim cujus manuum onnibus exstant 
Multa opeia n chirtis et mrnumenta locisi 
Deutsche Mathematiker wagten zuerst bei der übertiagmig o K igrl 
fliehen m die Ebene die Vorlilder ki Altertunw zu vetbessern V lai hiko 
laus Doms ein Benediktmei von Reiehenl ach welcher seit 1470 len Ptole 
maeus Bicht blos ins Lateinische libeitrug sondern auch in Übereinstimmung 
mit dem Texte lie Kaitcn entgegen den überlieferten Darstellnngen noch einer 
korrekteien Projektion zu entwerfen wigte (Peschel Rage Geschichte der 
Erdkunde bi*. auf A v Humboldt unl C Ritter München l'!77 S 410) — 
Die KIoBfeibibliothek vcn Maihingen besitzt em Minuskripf dieses Werkes auf 
leisen Titelblatt der Herausgele kn eil 1 r Papst len wi lei ervetkti-n 
Ptolemaeus uberre cht 
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weniger in die Erscheianng, als manche minder glüoklioh ausgestattete 
SchwGsteranstait ; für die ältere Zeit wäre liöchsteniS anzuführen, dals 
"Wilhelm von Hirschau doi-tselbst erzogen worden war, und daXs 
imi die Mitte des XI. Säkuluma der Äszetiker Otloh in ihm sein 
»Liber de ti'iWs quaestionihas« ausarbeitete'. Später jedoch müssen 
wir gerade dem Kloster St. Emmeram eine Ausnahniestelluug zu- 
weisen und einräumen, dafs hier eine ganz ungewöhnliche Neigung 
obgewaltet haben raufe, unsere Wissenschaft nicht nur zu studieren, 
sondern auch fortzubilden. 

Wie es in den Österreichischen und steyrischen Klöstern zuging, 
ist nicht ebenso klar ersichtUch. An tüchtigen Vertretern des Qua- 
driviums hat es ihnen nicht gemangelt; Melk rühmt seinen Abt 
Konrad von Nürnberg als Reformator des Klosters, Kenner der 
Mathematil? uud Verfasser eines Traktats über die Tonkunst ^ 
Admont ebenso seinen Abt Engelbert^. Einige generelle Daten 
gibt C«erny*, Er bemerkt, dafs für die österreichischen Klöster 
der Benediktiner und der regulierten Chorherren die strenge Tren- 
nung in eine äufsere und innere Lehranstalt niemals durchgeführt 
ward, dafs Boethius und Alkuin dem Unterricht in den freien 
Künsten als G-mndlage dienten, daJs aber, aufser der anscheinend mit 
mehr Vorliehe betriebenen Arithmetik, Astronomie und Musik nach 
sehr kleinen, nur wenige Blätter erfüllenden Traktätlein gelehrt wor- 
den zu sein scheinen, und dals erst in der zweiten Hälfte dos 
XV. Jahrhunderts auch die Geometrie als Lehrgegeustand sieh hinzu- 
gesellt haben dürfte. 

^ Ein Versach, zahlentheoretisch die Notwendigkeit der Dreieinigkeit zu 
1 (Werner, a. a. 0,, S. löO). 

Geschiebte des Benediktinerstiftes Melk in Niederösteweicli, 
und Umgebungen, 1. Band, Wien 1851, S, 507, 

ä Wichner, Geschichte des Benediktinerstiftes Admont von der Zeit des 
Abtes Engelbert bis zum Tode des Abtes Anlr \ Siettheim (1297—1466), 
Admont 1878. S. 511 ff. S, 529 ff. S, 53» ff Tenei Engelbert war universell 
gebildet, seine Abhandlung »Tractatus metiicus de con&ilio vivendi« enthält u, 
a. auch ein Kapitel iDe mensuratione, ponder'itione et numeratione rerum«, 
und für die Geschichte der Katurwissenscbaften w'ue es sehr erwünscht, wenn 
gewisse verlorene Schriften aus seiner Feder wiedei ans Licht kämen, nämlich 
ein Kommentar zur Musik des Boethius das »Sciiptum super lürum de inun- 
datione Nili« und der »Tractatua de cauais et aignis mutationis aärisettemporum". 

* Czerny, die Klosterachule von St Flonan Lmz 1873. S. i. S. 21 ft. 
S. 28, S. 31. S. 34, S. 46. S. 87. Über bibliothekarische Verhältnisse, namentlich 
auch anser Fach betreffend, wird manche nutzhche Bemerkung gemacht. Zeit- 
geschichtlich interessant ist u. a, das Büchertestament des sehr gebildeten Chor- 
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Den Klosterschiilea standen, wie uns die unter Karl I. er- 
lassenen Kapitelbesclilüase zeigten, die Kirchenscliulen als durchaus 
gleiclibereclitigt zur Seite. Es wii-d nnomelu' an der Zeit sein, auch 
sie in ähnlicher "Weise nu beaugenseheinigen. 

13 

Die Kathedralschulen und die an ihnen wirkenden 
Mathomatikör. 
Diese aweite Sohulgattung darf keineswegs ak in irgend eiaom 
innern Gegensätze zur ersten stehend betrachtet werden, vielmehi- war 
Lehrverfiisflung und Lehrmethode im wesentlichen gleich, und durch 
die seit Ludwig dem Erommen auch in den Stiftern mehr und 
mehr zur Greltung gelangende strengere Disziphn schliffen sich auch 
die äufeeren Unterschiede zwischen Kloster- und Kirchenschulen all- 
mählich fast völlig ab^. Über eine gewisse Anzahl von Lernenden, 
vscolai'es canonici«, durfte und konnte schon aus rein äufserlicheu 
Uraachen auch hier nicht hinausgegangen werden, da diese Schüler 
ihren Unterhalt aus bestimmten Präbeuden zu erhalten hatten; even- 
tuell wurden auch Laienschüler, die für eigene Verpflegung zu sorgen 
hatten, aufgenommen, und daneben bestanden seit dem IX. Jahr- 
hundert an manchen Domlcirchen auch Schulen für Ärmere, wie aich 
denn deren das lateranische Konzil von 1179 ganz besonders annahm^. 
Einem bestimmten Kanoniker, der bald »magister eoholarum«, bald 
»ai'chimagistere, bald »capiscolus«, vom XI. Jahrhundert aber durch- 
weg »Scholaaters oder »Seholastikus« genannt wird, Übertrag das 
Kapitel daa eigentliche Lehramt; manchmal wurde ihm ein Schul- 
meister geringerer Ordnung als Grehilfe zugeteilt, und der Dom- 
scholaster behielt sich dann nur die Oberleitung vor. Dals man bei 
der Austeilung solchen Lehi'orn den Vorzug gab, die den Stempel 
einer berühmten — womöglich etwas ausländischen — Bildungsstätte 

heim Einwirk (1345); er hinterläCst die für einen Privatmann ungewöhnlich 
grofse Zahl von 25 Werken, darunter auch eines »De oculo«. 

' Von den Dom- und Stiflsschulen handelt eingehend Specht (a. a. 0., 
S. 172 ff.). Derselbe stützt sich durchaus auf Quellenberichte, und seine Dar- 
stellung ist deshalb unsers Dafitrhaltens mit ungleich gröfserem Vertrauen auf- 
zunehmea, als jene L. v. Steins (a. a. 0., S. 73): »Die Klosterschule hatte eine 
wesentlich andere Funktion, als die Pfarrschulei. Es scheint die Elementar- 
schule, di^er blofse Annex der Kathedralschule, mit dieser selbst verwechselt 

ä Specht, a, a, 0. S. 379. 
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an sich tragen, dafür liegen die urkundliolien Belege vov^. Dals auch 
diese Katliedralscliulen vielfech Tiiohtigea leisteten und insonderheit 
auch zur Aneignung mathematischer Kenntnisse gute Gelegenheit 
darboten, mag die jetzt folgende Übersicht lehren. 

Das klassische Land der Domschulen war am llheine belegen; 
dort, in Mainz, Worms, Speier, Köln ■waren illo Vmbedmgangen 
zur glücklichen Entfaltung dieser Bildung=!anstalten gegeben^ Erz 
bischof Siegfried von Mainz (1059 bis lOS-l) hda den durch ■ieine 
chronologischen Arbeiten damals wohl bekannten schottischen Mathe 
matiker Marianus zu sich kommen und unteistutzte ihn bei seinen 
Versuchen, die von Dionysins Hxiguu? gemwhten Fehler zu 
verbessern^. Die Domaehule zu Speier sih aus ihien Miuem den 
berühmten Benno von Hildesheim her> or j<ehen *, ihi gehorte 
schon in reiferem Alter der später zum Bischof von Biescii eihobene 
Adalmann an, auf den uns Köln zurückfuhien vud, und ubei 
ihi'en Untemchtsgang sind wir sogar etwas besser unteinohtet als 
es bei andern Schulen der Fall ist^. In Köln studiei-t© in der 
Stiftsschule Wolfhelm, der in der «weiten Hdfte des XI Jahi 
hnuderts Abt zn Brauweiler wurde und sowohl wef,en seiner philo 
sopbjschen Streitigkeiten mit Berengar von Teuis ila iu<h wegen 
seiner Stellung aur Antipodenfrage vollstei Beachtung wuidig i'it" 

1 Ibid S 186 

^ Ihid & d29 ff 

8 (1 d S 339 

^ De -selb 1 il ch i L b A cl l Itt 1 Hj 1 t i k e Ka 

gemacht se n Werk wa n dip Ufcila te zu Sei utze des fap b e Do 
S. Wattenhach 1 a S '»31 

^ Vgl. die beiden lehrreichen Piogiammabhandlungen \on Har&ter. Walther 
von Speier, ein Dichter des X. Jahrhunderte, Speier 1877; üualtheri Spiren- 
s i 3 Vita et Passio Sancti Chriatopliori Martyiis, ibid. 1878. Dieser lateinische Dichter 
wird nur bei Pez und Mabillon erwähnt, näheres über ihn ist erst darch die 
Forschungen von Hareter und Wilh. Meyer ermittelt worden. Walthers 
Geistesbildung weist durch seinen Lehrer Balderich hin auf die Klosterschule 
von St Gallen Dialektik Rl etorik und Quadrivium zusammen hatten mn Drit- 
teil seiner "Schulzeit beansprucht Seine Angaben, dunkel wie sie sind, scheinen 
doch zu verbürgen dafs in Speier die jungen Leute zuerst eine Elementarschule, 
he »ludi gymnasnt lurchhefen und dann erst in die eigentliche Gelehrtenschule 
übergingen 

" Wegen des Zwiespalts in den er in dieser Angelegenheit mit Manegald 
V n Maibach geriet ist Zoeckler {Geschichte der Beziehungen zvrischen 
Theologie und Naturwissenschaft, 1. Abteilung, Gütersloh 1S77. S. 339) und 
Muratori (Anecdota, tom. IV., 2) nachzusehen. Bei Muratori steht S. 108 ff. abge- 
druckt: "Magistri Manegaldi contra Wolfelmum Coloniensem opuscolumi. 
Wie häufig, verwechselt Manegald Antipoden und Antöken; aus religiösen 
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Wohl noch etwas früher gab es ebendaselbst einen Regimbald, 
der wahracbeinlich die Stelle eines Seholasters bekleidete; der von 
ihm mit Eadulf von Lüttich geführte und in Cod. lat. No. 6401 
der Pai-iser Nationalbibliothek enthaltene Briefwechsel war wohl von 
Chaslea-^ flüchtig erwähnt worden, aber erst durch eine in aller- 
jüngster Zeit vorgenommene Durchforschung dieses Kodex, welche 
wir Schopfs verdanken, sind wir auf die grofse Bedeutung dea- 
aeiben für die Greschiohte der Mathematik hingewiesen und vornehm- 
lich darüber belehrt worden, dafe sich darin deutliehe Spuren eines 
theoretischen Interesses für abstrakt-geometiisohe Fragen nachweisen 
lassen^. Und ein Kölner wai' auch der Musiker Franco, nicht zu 
verwechseln mit dem Lüttieher Scholastikus gleichen J 
zwei Jahrhunderte früher lebte und eine später noch z 
Kreisquadratur lieferte^. 

Der Nordwesten Deutschlands bietet in Sachen des Domsebul- 
wesens gleichfalls ganz erft-euliche Verhältnisse. Zur Zeit des Bischöfe 
Meinwerk, der freilich selber mit der Gelehrsamkeit auf etwas 

Gründen, so meint er, müsse die von seinem Widerpart befürwortete Theorie 
verworfen werden, dafs a«f der Erde verschiedene »maculae« bewohnt seien, 
deren Angehörige nicht die Möghchkeit hätten, mit einander zu verkehren. 

' Chasies, D6\ eloppements et d^tails historiques sur divers points du 
Systeme de 1 Abacua Compte renda de 1 Acad. frani;,, tome XVI. S. 1417. Für 
Chaales hatte nur die dort zu findende Wortbildung •abacizare« für »rechnen« 
aktuelle Bedeutung 

^ Abgesbhen lun emem viel Mathematisches in sich bergenden Kommentar 
des Adelbold zum intten Buche der »Consoiatio« des Boethius enthält der 
S m Ib d 1 S I il (G h' htIichesausBoethi«shandsclirift«ii, Watten- 
1 h N Ar h 11 B d S 123 ff.) und nach einer uns freundlichst zu- 



g tut 


P 


tn ft lu g 


gl eher Seite auf 19 Pergamentseiten 6 Briefe 


rt a 


nt 


C 1 1 rf Au h 


d rer "leichzeitiger Freunde und Fachgenossen 


wnd E 


1 


g gft 


W R 


g C lotus, Albinus 


dF Ib t 


D N t 


1 hk t 1 


t h Zeitbestimmung, 


1 d 


W 


lOil b 


10*8 ß h f 


L tti h als Magister er- 


h t 




ta mt d K 


p d li 


1 Z t ■ lOiO. Radulf 


h bt 


m 


1 d d t 


hl d W htg 


t R qi sti, quomodo tri- 


g 1 


es f 


t t t b 


1 d b t 


eq tur« ; er habe mit 


Hlf 


)d Ifd F g 


g klk t N h 


Auf 1 1 über das -Wie« 


1 Aiftlä 


ß d dl g 


1 w h 


DaCs R mbaid überhaupt 


M 




G ht g 


1 b 


t h n von dem obge- 




Ad 


Im f 1 


f ft d 


M g (,P t Ol., tom. CXLIII. 


S 1 1 


m 


ufb wahrte L 


lg 1 M 








R g mb Id 


Ag PP 


1 t g 






. . . Hotus arces 


ad Romanas ab i 


asque üceano«. 


3 K 


iesei 


Äietter, Über die Lehensperiode F 


rancos, Leipz, Ailgcm. Mus. 


Zeitung, 


ia;-i^ 


■, Nr. 2i und 35, 







y Google 



Kap. 2. Der mathematische Unterricht an den Klosterscliulen etc. &' 

gespunntem Pufse stand, aber iliro Bedeutung für die Kirche wolil 
au schätzen wufete, war Paderborn der geistige Mittelpunkt für das 
südliche Westfiilea ; in der »Vita Meiuwerki« wird diese Stadt hoch 
gepriesen, »ubi mathematici claruerunt et astroiioTnici hahehantur, 
physiei et geometrici« ^. Weiter im Norden bewahrte sich Münster 
den guten Ruf, welchen es schon unter Ludger erlangt ha.tfc6, ja 
hinsichtlich des Quadriviums war es einer der wenigen Orte, welche 
auch in der zweiten Hälfte des Mittelalters die gute Tradition pfleg- 
ten^. Daneben behauptete sich das altehrwürdige Herford, an dessen 
Münsterachule im XI. Jahrhundert sich junge Isländer, die daheim 
Bischöfe werden wollten, Studierens halber aufhielten^. Hamburg 
und Bremen waren von St. Änsgar mit guten Schvdeinrichtungeu 
bedacht worden, aber beide, so wie auch Osnabrück, wurden weit 
übersti'ahlt von Hildesheim*. Der Stiftsscholastikus Thangmar 
eraog dort in dem jungen Bernward, aus edlem niedersächsisohem 
Blute, einen um "Wissenschaft und Kunst später gleich hochverdienten 
Kirchenffirsteu , der auch als Prinzenerzieher mit Ehren in der Ge- 
schichte genannt wird. Er richtete in seinem Stifte Skriptorien ein 
und beaufsichtigte in eigener Person die Arbeiten der Kopisten^. 
Auch darf eine quellemnafsige Geschichte der Arithmetik den eifrigen 
Bernwarä nicht unberücksichtigt lassen ^. Neben Hildesheim 
konnte höchstens noch Magdeburg aufkommen, dessen hervorragend- 

' Bade, Machrichten üher das Gymnasium zu Paderborn, Paderborn 1845. S, 17. 

^ So erwarb aich dort im XIV. Jahrhundert Zoestius, Verfasser einer für 
Theologen bestimmten biblischen Chronologie, die Fähigkeiten zu aktiver Teil- 
nahme an den kalendarischen Reformarbeiten seiner Tage (Zurbonsen, Her- 
mann Zoeatiua und seine hisforisch-politi sehen Schriften, Warendorf 188i). 
Selbst noch zur Human istenzeit ward Mathematik und Astronomie hochgehalten 
(Nordhoff, Denkwürdigkeiten aus dem Münsterischen Humanismus, Münster 
1874 S, 113). 

8 Kölscher, Geschichte des Gymnasiums au Herford, Herford 1869. 

^ Specht, a, a, 0., S. 3i2 tf. 

s Kratz, Der Dom zu Hildesheim, 2. Teü, Hildesheim 1840. S, 104 ff. 

" !m Hildesheimei Domschatze wird ein mathematischer Kodex verwahrt, 
von dem Düker (Der liber mathematicaJis des heiligen Bernward im Dom- 
schatze zu Hildesheim, Hildesheim 1875) eine bibliographisch musterhafte Be- 
schreibung gibt. Es geht die Sage, Bernward habe das Manuskript, eine Ab- 
schrift der Arithmetik des ßoethius, eigenhändig niedergeschrieben, um es 
seinem erlauchten Zögling, dem nachmaligen Kaiser Otto III., beim Unterricht 
als Leilfaden in die Hand geben zu können. Möglich wäre an sich dies immer- 
hin, denn Otto zeigte nachher stets Sinn für mathematische Studien. Bernward 
veranlafste aber auch, dafs Gerbert an den Kaiserhof gezogen wurde, und da 
dieser der Berufung nicht gleich Folge leisten (tonnte, so sandte er einstweilen 
ein Exemplar des Boethius, welches dort den Eindruck der Neuheit hervorrief. 
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ster Soliolaster Orthrio' jedoch Gerberts Disputierkunat, wie wir 
oben erfahren, sich nicht gewachsen zeigte. 

Diesseit der Mainlinie begegnen wir einem entwickelten Kirchen- 
schulwesen hauptsächlich in den Städten Eegensburg, Augsburg, 
Konstanz und Bamberg, während Passau den Anziehungspunkt der 
Bibliophilen bildete^. Daiüber, ob der bekannte Honorius 
Äuguatodunensis diesen Beinamen von Ängabnrg oder von 
Antun trägt, wird noch gestritten ; jedenfalls war er ein von wissen- 
schaftlichem Eifer erfüllter Domacholasiikus und bethätigte diesen 
Eifer sowohl in der früher bereits erwähnten Schrift über die 
Organisation der Wissenschaften, als auch in seinem »Hexameron«^. 
Auch der als Theologe einflufsreiche Gerhoh von Reigersberg, 
der von seinen in Hildesheira geraachten Studien gewifs auch Kennt- 
nisse im Quadiivium mit fortgenommen hatte, stand der Augsburger 
Domschule mit Ruhm vor. Trotz mehrfacher Schwankungen er- 
blüht« dieselbe immer wieder von neuem, und zu Beginn des 
XVI. JahrhunderfB suchte der für ihr Wohl unermüdlich besorgte 
Bischof Christoph v. Stadion sie dadurch zu heben, dals er einen 
tüchtigen Mathematiker, Johann Voegelin von Heilbronn, als ihren 
Rektor bestellte*. In Konstanz lebte nnd wirkte ■während des 
XI. Jahrhunderts Meinzo, ein später noch zu erwähnender Schnle:' 
Hermanns des Lahmen. Endlich zu Bamberg! In einem Ge- 
dichte, welches Abt G-erbard um 1000 dem Patron der Stadt, 
Heinrich II., überreichte, ist von dem Quadrivium an der ßom- 
schule ausdrücklich die Rede, ebenso von deren Scholaatikas und von 
ihrer gut dotierten Bücherei**; Bamberg sah zahlreiche Gelehi^te sich 

und damit scheint die Hildeaheimer Lokalhypothese beseitigt zu sein. Schrieb 
doch Otto daraufhin an Gerbert die denltwürdigen Worte: iHumili prece dcpos- 
cimus, ut nos aiitlmieticae librum edoceatia, ut pleniLei' ejus iiiatiacLl documentis 
aliqnid priorum intelligamus subtilitatis". 

1 Specht, a. a. 0-, S. 351. 

ä Ibid. S, 392 ff, 

3 Die darin sich offenl 1 il^kll knt llt Rk 

(a. a, 0,, S, öl). 

* Vgl. hiezQ: Crophiu K. tae unl g undl he h t s 1 E zei I« g 
dem Ursprung, Einrichtung n d S 1 cksaIeD les Gym as St Anni n defs 

h. röm. Reichs &eyen Stadt Augapn g Augsbu g 17iO S 5 ff Da senbe e 
Volksschulen der zweiten Hälfte d s Mitt la!t s n de D öz e Au &b i^ Dl 
lingen 1886. S, 3, Auf Voeg I vi d ns m e ten k p t 1 d e Un e-;, tat 
Wien zurückfahren; sein S 1 u!e w B k (B tulejus) d Beg w de des 



'' H, Wöber, GeacMchfe d gelhlnSil nHltftß 1 & 
1007 bis 1803, 1. Abteilung, B b 1880 S f 
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in se iipn Mauern sammelü dönn li f dem damala noch neben 
de Stidt 1 egenden M chaelal erg ^ } os e ol e ■w 'ssenscliiiftl te 
Hil£ quellen S Ivonnte Suldeuts blinl dem Norlen wohl le 
Wige halten 

Eet aolte w d e L nder in l^r 1 ut clien 'V\ '«tg enze so le 
gegnen un9 n den N elerluiden lie Stalte Devente und He 7 gen 
bus h d n w en gstens gegen den ScM L las M ttelilters h n gute 
kirchl che 8 hide nnGlitaUt,en besif^en Von ler e stgAninnten Stilt 
bezeugt 69 der Umstand dafi do tselbst der treffi che N hola 3 
von Gnaa, für seine Zeit ein iratbematiker ersten Banges, den 
Kursus dui'ehläufen hatte^, in Herzogenbuach war die von den Hie- 
ronymianem neu belebte Schule, in welcher die Geometrie einen nor- 
mativen Lehi'gegenstand bildete^, aus altern Schöpfungen heraus- 
gewachsen. Über Trier, wo von alteraher für Unterricht in allen 
Zweigen damaligen Wissens gesorgt war*, führt uns der Weg in 
das damals noch haihdentsohe Lotharlngien und darüber hinaus ins 
eigentliche Fi-ankreich. Auf diese Länder weisen uns mehrere der 
oben in der Korrespondenz z^idschen Eegimbaid undBadnlf ge- 
nannten Namen hin, so namentlich der des Fulbert, einer Zierde 
der Stiftssohule von Ohaitres^ und zugleich — dem Ohronicon 
Malleacense zufolge — eines Schülers von Gerher t. Mit 
Chartrea wetteiferte Laon in der Picardie; dort waren die beiden 
Brüder Anselm und Radulf oder Itaoul — - nicht zu verwechseln 
mit dem später lebenden Lütticher — thätig, und zwar machte sich 

1 Ibid. S.iGS. Heinrich vom Michaelsberg wird als Musiker, Frotolf, 
Tuto, Bernhard und Heimo werden als KomputJsten und Chronologen nam- 
haft gemacht. Von Heimo stammt ein Schriflchen »de decorsu temporumi. 

3 Schanz, Der Kardinal Nikolaus von Cusa als Mathematiker, Rott- 
weil 1872. S. 2. 

8 Euklid bildete einen Lehrgegenstand in der von den Brüdern errichteten 
Schule zu Herzogenbusch. Vgl. Kückelhahn, Johannes Sturm, Strafsburgs 
erster Schulrektor, besonders in seiner Bedeutung für die Geschichte der Päda- 
gogik, Leipzig 1872. S. 11 fi, 

^ Wiese, Das höhere Schulwesen in Preufsen, 1. Band, Berlin 1864, S. *00. 
»In Trier bestanden seit Karls des Grofsen Zeit ünterrichtsanstalten, in 
denen das Trivium und Quadrivium, selbst Arznei wissen schaff, gelehrt wurde,« 
6 »Fulbertus Carnotenais Episcopus, liberalium arlium suo tempore 
peritissinms" (Lib, IV, Hon. Aug. etc, S, 118). Ein -Gedicht von ihm über das 
neue Äbakusrechnen teilt Migne (Patrol. lat., tom. GXLI, S. 353) mit: 
»Unns item scirpoa calcis componitur octo, 
Dimidium scrnpuli est obol, pars quarta cerates, 
Hinc sextam fingi placuit sextamque vocari: 
Ultimus est pensans, dceris duo granuiapensans«. 

llDnumentit Geimnut» Pffidagogica III, 5 
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Anselm als MiLiksLlinftsMlei sein Bmlet abei ah Aiitlimetiker 
bekannt^. Mit tieälitüeu ICu h Eschulpn v/i aucl die N nnandie 
gesegnet, wie dif "Hamen L u\ ßu eu MnEt St Michel ti a. be- 
kräftigen ^. 

DaXs auch m inleiu L ndam Imli he A erh Itnissn i estanden, 
und dafs zimial Italien einen Iten Ruf zn w hion wnlsti» bedarf 
kamn der Versioheiung In Ve oni bestand ui tei E itlier der aus 
dem Kloster Lolieb hei^or^eo ngen uiid -(on dessen Ähte Heriger 
tüchtig in den Künsten des Q ladn^iums geschult vai eine tieff liehe 
Kathedralschnle ; R a t h e i selbst lehrte no h m hohen J üii en Aiith- 
meiik und Musik^ Freilich wai o-ende iith er wie seh n m §. 1 
erwähnt ist, nicht frei von den luch ^on Odo Utioh Wilhelm 
von Hirschau gelegentlich geäulseiten Bedenke ol lenn nicht 
allzneifrige Beschäftigung mit den artea hbeiales daa Seelenheil ge- 
fehrden köniie, nnl uleihiipt sei ilete d ese Eicksicht dem Auf- 
schwung der "Wissens halten auf itiheu sohei B den sehr Peter 
Damiani, der Wieleihfi'itellei lei italienischen The loe;ie der in 
früheren Jahren ttii unsfiie D s/i^hnen Sinn gezeigt unl u a mit dem 
obengenannten Herigei ubei Ten Anfingsterm n ler chi stlichen 
Zeiti-echnung lebh ften Me nungsiustiuseh ^ej flogen hatte wandte 
sich spater gänzlich ^om Tiiviuiu unl Qualnvmm al und ^eranla&te 
auch viele andeie dazu es ihm nachzuthun* 

"Was wii: von England wissen be echt t uns z i Im Annahme, 
dafs auch dort die iltl eiuhmten D mschulen ihren Pili hten voll und 
ganz gerecht wurden Die 1 eiuhmiest n Ortsnimen sind "?ork, 
Lincoln, Salishury. Ein Lincolner Erzbiachof gehört zu den geach- 
tetsten mathematischen Autoren des XIII. Jahrhunderts^. Und aus 



: ober diesen Rtdulf bei Chasles Expheation des traites de 
l'Abacus, et particuhöreir ent du traitö de Ireibeit romjt rend de lac ftan^' 
tome XVI. S 161 ff Auch Cantoi haadelt \on ihm den er »den letzten Ala 
eisten« aennt ausfiuhcli (M-itii ßeiti etc & 334 ff) und weist nach dafs Ra 
dulf die Nuü zwai als solche kennt al er noch nichts rechtes darut anzufangen 
weifs. Cantor läfst ihn in dei KlostPischule wirken dei Umstand jedoch 
dafs das Klostei Laon in Ciameis Aufzahlung fresihichle der Ei Ziehung und 
des Untemthts in den Niedeilanden Stial und 18*7 S 72 ff nicht ausdnickhch 
genannt wird micht uns gliuhhifC dafs jene Biliungsonstalt mehr eine Stifts 
schule gewesen sei 

s Schtiil EncyUopadie i Bond S 7^^ 

3 Vogel Ratheiius \oa Verona etc 1 Teil S 2b 2 Te 1 s *J 
« Wemei Gerbeit etc S 202 ff Schmid Encyklop lie i Banl s Sü7 
^ »Rupertus Episcopus Lmcolniensis vir in divinis scnptuns eru 
ditissimus et in seculanum liteiarum disciphnia ommum suo tempore doctomm 



y Google 



Kap. 2. Der matliematische Unterricht aii den Kloslerscliulen etc. 



Salisbury stammt der nach dieser Stadt genannte hall) England halb 
IVanireieh angehörige Johann^, der daranf drang, in allen Wiasens- 
teilen nicht blofs auf die abgeleiteten Autoritäten der spätrönaischen 
Zeit, sondern wenn möglich auf die klasaiaelien Urq^uellen selbst 
zurückzugreifen , 

"Wir betrachten unsere topographisoh-biographisclie Skizze als 
beendigt, und zunächst tritt jetzt die Aufgabe au uns heran, zuzusehen, 
■welcher Art der von der an uns vorübergegangenen laugen Eeihe ver- 
dienter Grelehrter und Ijehrer erteilte Unterricht gewesen sein m^, 
Dafs wir dabei Kloster- und Kirchensehulen durebweg 
unter einheitlieben Gresichtspunkten zusammenfassen, be- 
trachten wir als ein durch, die bisherigen Ausführungen 
uns gesichertos Hecht, ja als eine innerlich begründete 
Notwendigkeit, da beide Schulformen nur nach Ort und 
Zeit entsprechend gestaltete Modalitäten der mafsgebenden 
Aachener Kapitularbeschlüsse darstellen. 



14 

Einteilung und Umfang des mathematischen Lehr- 
penaums. 

Man urteilt vielfach recht skeptisch über das Äusmafs des mathe- 
matischen Unterrichts an den Schulen des IX., X. und XI. Jahr- 
hunderts, welche hier zuvörderst ins Auge gefalat werden sollen. 
Allerdings unterliegt es keinem Zweifel, dafs die weltlichen Lehr- 
zweige in erster Linie um der kirchlichen Literessen und nicht um 
ihrer selbst wUIen da waren, allein trotzdem möchten wir nicht ganz 
dem beipflichten, was Bursian sagt^: »selbst Musik, Geometrie, 

peritiasimus philo sophus, astronomus, et caiculator insignis, et theologorum sui 
temporis faeile prmcepB, ingenio sabtilis et clarus eloquio, nomea suum mnlta 
et varia scribendo cum gloria transmisit ad posieroa«. Von seinen Werken 
führt Trithemiua, dem wir (Lib. de eccl. Script, S. 99 fi.) obige Nachricht 
entnehmen, als in unser Bereich fallend die folgenden auf: »Swmma, quae nu- 
merale didtur; De sphaera coelesti; De computo ecclesiastico; Calendarium 
pulchrum«. Ob ein in Salzburg handschriftlicher Traktat über die Sphäre, »quam 
composuit Magister Robertus Änglicus et finivit anno domini 1271«, den 
Lincolner Praelaten zum Verfasser hat, müssen wir unentschieden lassen; Cantor 
(Die römischen Agrimensoren, S. 158) hält es für wenig wahrscheinlich. 

* Schaarachmidt, Johannes Saresberiensis nach Leben nnd Studien, 
Schriften und Philosophie, Leipzig 1862, 

a Bursian, Gesch. d. kl. Philol., 1. Hälfte. S. 23 ff. 

5* 
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Arithmetik und Astronomie hatten nur in Kücksiclit auf ihre Ver- 
wendbarkeit zu litorgisciien Zweken als Sohmuek de8 Gottesdienstes, 
zum Ban von Gotteshäusern, zur Berechnung der kirohliclieQ Feste, 
Wert und Bedentung«. Mau müfste die menschliche Natur ver- 
keunen, -wollte man sich dem Glauben hingeben, dafs hunderte von 
wifsbegierigen und in den glücklichen Verhältnissen der klösterlich- 
kirchlichen Mufse lebenden Männern nicht auch sachlich Teilnahme 
für die Dinge hätten empfinden sollen, die aie Tag fui Tag der 
Jugend mitzuteilen beaufti'agt waren. Für uns liefern schon die ge- 
lehrten Korrespondenzen der Scholaeter den Beweis, dafs man nicht 
blofs den kirchlich-utilitaiisehen, sondern am h ■ — und noch mehi — 
den rein snientifischen Zwecken huldigte; was AlLum und Earl, 
Hermann der Lahme und Meinzo, Gerbert und Adelbold, 
Begimbald und Radulf einander schreiben, das trägt ein rein 
wissensehafthches Gepräge, wenn es auch natürlicherweise nnr mit 
dem Mafsstab des ganzen Zeitbewulstseins richtig gemessen werden 
kann. Letzteres wii'd nur zu gerne aufser Acht gelassen; ja selbst 
Hankel, der gewils ein Historiker wai', vennochte einer Periode 
nicht das ihr gebührende Recht zu lasseu, die yon Projektivität und 
Funktionen keine Ahnung hatte, und diese eben doch nicht berech- 
tigte Mi&achtung diu'chzieht auch den Satz seines Werkes, in wel- 
chem er sich kurzerhand mit jener ihm nicht sonderlich sympathischen 
Periode abfindet^): »Der Umfang mathematischen Wissens, den das 
Mittelalter selbst seit Gerberts epochemachender Thätigkeit bcsafs, 
war noch ein äufserat geringer ; die elementarsten geometrischen 
Fragen, der Comp utus ecolesiasticus in der seit B e d a üblichen Foim, 
das Eechnen auf dem Äbalcus — das waren die Themata, welche die 
Mathematiker bis in den Anfang des XTT. Jahrhunderts mit geringer 
Originalität zu behandeln pflegten«. Für eine Zeit, die sich gerade 
erst aua rohester Barbarei mühsam emporzuiingen begann, war eben 
dieses Ausmafs des Wissens kein so gar geringes. Dafs noch manch 
anderes dazukam, sobald Gelegenheit und Lehrkräfte sich darboten, 
düi-fte schon aus unsern Erörterungen über die bedeutenderon Ge- 
lehi-ten des in Hede stehenden Zeitraums herrorgehen. 

Wir haben keinen Anhaltspunkt von urkundlichem Werte für 
die Beantwortung der Frage, in welcher Reihenfolge die einzelnen 
Disziplinen gelehrt wurden. Gleichwohl verhilft die Gegeneinander- 

' Hankel, Zur GeacJikhte der Mathemaük im Altertum und Mitleiaifer, 
Leipzig 1874 S. 334. 
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haltung der da und dort verstreuten Oiiginalbericlite dazu, Hypo- 
thesen zur Lösimg jener Frage aufetellen zu können. Diese Hypo- 
thesen sind weit davon entfernt, auf Beweisliraft Anspruch machen 
zu wollen, man kann zu ihren Gunsten nur anführen, dais sie in sich 
geschlossen sind und zu keiner uns diplomatisch üherlieferten That- 
sache in Widersprach stehen. Wu' meinen mit diesen Woi-ten die 
hühsohen Aphorismen über das "Unteriichtswesen, welche wir Marty 
und Zimmermann verdanken, geschichtliche Novellen, die füglich 
in Eine Linie mit Scheffels ti^efSichem ZeithÜd »Ekliehai'd« ge- 
stellt werden könnten, wenn nicht doch von den Autoren darauf 
gesehen worden wäre, nichts wissentlich unzuti'effeudea in die Dar- 
stellung au:feuQehmen, während bekanntlich Scheffel im Interesse 
der Lebendigkeit seiner Skizze Personen aus sfikr verachiedenea 
Zeiträumen gleichzeitig auftreten läfst, Marty wählt Eeichenau, 
Zimmermann St, Gallen zum Orte, an dem er die Ereignisse sich 
abspielen LäJst; dafs in beiden Falten trotzdem ganz die gleichen 
Züge hervortreten, das liegt in der Natur der Sache ^. 

Walafried Strabus tritt im Jahre 815 ins Kloster ein, doch 
dauert es ziemlich lange Zeit, bis er mit den Elementen und mit 
der Grammatik fei'tig geworden ist. Erst 822 beginnt er unter 

1 Die beiden Schriften, welche wir hier im Auge haben, sind das anonyme 
Gymnasialpro gramm von Kloster Einsiedeln (1867), iWie man vor tausend Jahren 
lehi-te und lernte«, dargestellt an einem Zeitgenossen des heiligen Meinrad, 
Walifned btrabo uni Zimmeiniann& ■«.hon mehrfiLh zitierte Monographie 
Ratpert Als die zueist erw'ihnte Piogiammabhandlung herauskam machte 
sie ziemlich giofses Aufsehen denn da irgendwelche Aufschlüsse über da? bei 
dei Bearbeitung verwertete Material Eicht beigegeben waren so lag die Ver 
mntnng nahe es muchten von dem Verfasset gewisse noch unbekinnte Quellen 
en,chiossen worden sein Dafs dem nicht &o sei, ward allerdings nacbmiK 
durch einige Andeujimgen des P dall Morel m Emaiedeln bekannt doch ge- 
laagte man zu völliger Gewilsheit erst dann als Piofessor Suter m Aaraa 'ich 
dnekt an den noch lebenden Autor, P Maity, selbst wendete der mittlerweile 
langst die Schweiz %erlissen hatte uiil zu einei hohen knthliclien Ehrenstelle im 
Nordwesten der Veiemigten Staaten aufgeshegen w ar Deiselbe bestätigt« bneilich 
dafs seine Ang'iben sich nicht auf neu aufgefundene Urkunden utulaten und 
wen» man die Worte seiner Einleitung ruhig erwagt, so wnd n an nicht leugnen 
können dafs dieselben zu deiartigcn Veirautungen auch nicht berechtigten E^ 
wnd dort (S 5) nSmhch gesagt Walafiieds Geschichte finde sich niigendwo 
im Znsaimneiihange aufgezeichnet vor sondern habe aus seinen und seiner Zeit 
genossen Schriften Zug uto Zug zusammengestellt weiden müssen auth seien 
neuere, Werke 1 eigezogen woiden — Demnach mochte es ubeiflussig erscheinen 
dem Buche \ou Zimmeimann eine andeie Stellung /uzuwei'!en doch glaubte 
derVerf dieses em «bnges thun und sich bei dem genannten schrittsfeiler {zur 
Zeit im Kill elitenklosiei zu Lnidon) ebenfalls noch nnnnttdb-u erknidigen 
zu hollen Die Antwfit fiel lus wie za eiwarten gewesen war 
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Tattos Leitung (s. o.) das Studium der Aritlimetilt ; atierst kam der 
eigentlicli z ahieii theoretische Teil, dann erst das praktische Rechnen. 
Auf die Zeiteinteilung der verschiedenen Yölker und auf die Be- 
rechnung des Kalenders legte man gi-ofaes G-ewicht. Nicht alle 
Schüler kamen recht mit fort, auch verliefeen programmgemüTs alle 
jene vor dem Beginne des Geometrieatudiums den Kui's, welche sich 
dena Rechte oder der Heilkunde z« widmen gedachten. Letztere 
unterrichtete besonders Richram, der Aufseher des botanischen 
Gartens^. Etwa zwanzig waren noch zusammen gebliehen, welche 
Geometrie lernten; damit ward Kosmographie und Naturkunde ver- 
bunden. An Ostern 824 ging man zur Musik, ein Jahr später zur 
Astronomie über, und zwar blieb Tatto der Lehrer. 

Ein wenig andere stellt sich die Siehe in dem Divinitions\'er 
suche Zimmeimanns" FunfKliasen m St Gillen eih elten n h 
gii kernen Unteiiicht in dei Mathematik m der sechsten lon unten 
lul gerechnet tiat eine Sj iltung ein Alle die sieh für einen 
Sj LZ ilberuf entschieden giO(,en in besondere Knrse über während 
die cfhste Kl'isse ils solche das Quid -^ um m Ane^nfl nahm Die 
Reihenfolge sei m St Gillen ganz die gleiche gev, esen wie m£ dtr 
Reicheniu nur wäie lein eigentli h asti n ii seien Kuisis en loi 
leieitendci m^-tb loa;i8ch i&ti gi stisuhei ^ nngegingen 

Wii hiben ke nen Giund zu ghuben daJa dei Schnlplan wehhen 
kundioO Minner \ n sich lus als den tur dis IX und X Tihrhundeit 
■wahi&oheinl ihsten eiachten mit mneien Gehiechen lehifttt '^ei 
Mag wie ]i noch he ite m EmzeUieiten dei Lehi| Kn dei einen 
Kloster- und Stiftaschule von demjenigen einer Sohwesteranstalt ab- 
gewichen, mag wohl insbesondere auch die Musik der Geometiie 
vielfach vorangegangen sein, so dürfen wir es doch für sieher halten, 
dalß die Schulnonnen nicht viel anders waren, als sie uns die Patres 
Marty und Zimmermann zu schildern wissen. 

15 
Mathematische Lehrbücher und Lehrmittel. 
Davon, nach welchen Vorlagen der mathematische Untenicht 
in dtin kiichlichen Sihulen erteilt ward, können wir uns eine zu- 
^ Ein aokher kriutgaiten fehlte damals keinem namhaften Kloster. Den- 
jenigen le Reichenau hat Walafried selber in einem Gedichte heaungen, 
welches zu den anmutigsten Erzeugnissen der didaktischen Poesie des Mittel- 
allei'ä gehart 

Zimmeim^nn Ratpert, etc. S. 43 ff. 
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tfeffendere VorstellunG; machen Emei seife nämlich begegnen "wir da 
und dort direkten Na^irn^hten u>ei die=!en Punkt, und andererseits 
sind uns die Veizeichnisfe vin "Nutzen welche uns die in manchen 
berühmten Bibhotheken jener Zeit luf gespeicherten Literaturschätze 
Torfühi'en, Heutzutige wäie e? fieilicTi mehi als gewagt, aus einem 
Bücherkatalog Schlushe auf dafs Ünteiiichtswesen ea ziehen, allein 
diese Bedenken feilen fai jene entlegene Zeit so gut wie gänzHch 
fort. Werke, die aushthliefsliih dem Studium, der Weiterbildung 
des gereiften Gelehiten dienen sollten a,äh ei noch kaum, vielmehr 
stand die gesamte Litteratnr ubei m eiche man zu verfügen hatte, in 
einem mehr oder minder entechieden iasgehpiochenen Zusammenliang 
mit der Schule. Ja es war wohl eine Ausnahme, wenn sich in ein- 
undderselben Büchenammlung E\emphio oimtlicher gangbarer Unter- 
richtswerke befanden und selbst beiuhmte Anstalten dieser Art mufsten 
sich mit einem Teile des wirklich v ihindenen Materials begnügen^. 
Am besten dürften wohl ■luch hiei wiedeium die oberschwäbiachen 
Klosterbibliotheken ausgestattet gewesen im.n auch die bayerischen 
Bildungsstätten besiIJsen durchweg die Hilfsmittel zu einem gedeih- 
lichen mathematischen Unterricht im Stile der Zeit^. 

In der Arithmetik bezog sich der Lehrer mit Vorüebe auf 
Boethiua uadlsidorus, während der LehrbegrÜf desCassiodorius, 
wiewohl nicht unbekannt, aus der Schule selbst ganz ausgeschlossen 

1 Recht belehrend sind in dieser Hinsicht die iRecherches sex I'aiicieiine 
bibliothöque de Gorhie. von Delisle (Paris 1860). Um 1200 besafs dieses 
durch Gelehrsamkeit wie Wohlstand gleichreäfsig ausgezeichnet« Kloster in 
unserm Fache nur die Musik nnd Geometrie des Boethius, drei Traktate, die 
kurz wegala iMusica et geometria* figurieren, einen Traktat »Arismeüca, Musica«, 
dann »Ärismeticaa schlechtweg zweimal, mit andern Schriften zusammengebunden, 
ferner Augustins Musik und das unentbehrliche Werk des Marcianus Ca- 
pella. Ein Nachtrag fügt aoch die Arithmetik des Boethius, Bedas Zeit- 
rechnung, Iginus (d.i. Hyginus) de aslronomia, Glossen zuMarcianus Capella 
rmd eine Naturkunde (De natura rerum Über unas) hinzu. — Wir verkennen 
nicht, dafs unser Versuch, aus den bibliothekarischen Zuständen einer Anstalt 
Schlüsse auf den Lehrbetrieb derselben zu ziehen, sich zu Prantl (Bavaria, 
1. Band, 1. Abteilung, S. 515) in einen gewissen Widersprach stellt. Feme sei 
es auch von uns, diesen Schlufs zu verallgemeinem, allein für unser Fach und 
für den hier in Rede stehenden Zeitraum dünkt uns die äufserst enge Ver- 
kettung zwischen Selbststudium und Lehre ganz unabweisbar. 

^ Da die durch ihren Reichtum an älteren mathematischen Haadschriften 
mit Recht berühmte k. Hof- and Staatsbibliothek in München diese ihre Schatze 
wesentlich der zu Anfang dieses Jahrhunderts in Szene gesetzten Säkularisierung 
der bayerischen Klöster verdankt, so kann man obige Behauptung einfach dmch 
den Hinweis auf den die Ursprungszeugnisse mit gröfster Treue anführenden 
Katalog jener Bibliothek bewahrheiten. 
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gewesen au sein scheint. Auch Marty läfst seinen Tatto den 
Boethius an die Spitze des Untemohtes stellen. Aus diesem nach 
uuaern modernen Begriffen höchst unschmackhaften Autor lernte der 
Schüler indefs nicht sowohl das eigentliche »Rechnen«, vielmehr 
machte ihn derselbe nur mit den Eigenschaften der Zahlen im all- 
gemeinen nnd im besondern bekannt ^ Der »Oomputus«, welcher 
zunächst natürlich noch ohne Beziehung auf Chronologie gelehrt 
werden mufete, stützte sich in der Hauptsache auf Beda, denn ob- 
wohl Hrabaaus Maurus im Jahre 820 ein sehr vollständiges 
Handbuch der Lehre vom Komputus verfalst hattet welches seinen 
Weg sicherlich bald an andere Bildungaanstalten fand, so war das- 
selbe doch wohl mehr ein Hilfs- und Nachschkgebuoh fnr den Lehrer, 
als ein Leitfaden für die Schulunterweisung ^. Jedenfells erblicken 
wir in dieser Kompilation des berühmten Lehrers* den ersten Ver- 
such, das von den Autorititen gehefeite wissenschafthohe Material 
in eine neue, bestiromten Zwecken dienstlnre Porm eu bnngen, und 
so erscheint Hraban im Gegensätze zu semen Vorgängern, deren 
Arbeiten mehr den monographischen Chaiaktex an sich trugen, als 
der Urheber der mathematischen Kompendienlitteratur. An solchen 
mehr oder minder kurzen Lehi'traktaten ist von nun an kein Mangel 
mehr, hauptaächhch auf dem Gebiete der Arithmetik. Die Bezeich- 

' Peiper in seiner oben bereits angezogenen Studie über die Rhyth- 
mimachie bemerkt allerdings, dals in der Periode zwischen Kari I. »nd Otto III. 
die AritJimetik des Boethius sich verhältnismäfsig seifen zitiert findet. Das ist 
zuzugeben, doch kann daraus nicht geschlossen werden, das Buch sei nicht ge- 
braucht worden, denn zur Einführung in den theoretischen Teil der Arithmetik 
war es so gut wie unentbehrlich. 

3 Beati Rabani Mauri Abbatis Fuldensis et Moguatini Archiepiscopi Über 
de computo, herausgegeben von Migne (s. o.). Das Buch enthält weit mehr, als 
es verspricht, denn es beschränkt sich nicht auf jene Teile der Aetronomie, welche 
von Bedeutung für die Kalendariographie sind, sondern verbreitet sich ohne Jede 
beschränkende Rücksicht über diese Wissenschaft. So handelt Kap. LII von den 
Kometen, Der an Marcharins gerichtete Prologus hebt an mit den Worten 
fComposni quidem ex numero et iemporum ariiculis quendam dialogum, etnomini 
tuo ipsum dicavi; in quo qaae necessaria mihi videbantisr, interrogandj, discipuh 
nomine, et quae respondendi, magistri vocabuto praenotavi.« 

ä Wir deuten eben diese Einleitungsworte in dem Sinne, dafs Htaban mchi 
ein Repertorium, als ein Lehrbuch in engerer Bedeutung zu schaffen beahsichtigt 
hatte. Die gegenteilige Ansicht vertritt Ebert (a. a. 0., 2. Band S 127 ff), 
der aber audi selbst darauf hinweist, das Hraban minder aus eigener Initiative 
und mehr nur durch die Wünsche des Marcharius veraniafst an das Werk ge- 
gangen sei. 

* Eine solche war es und sollte es ausgesprochenermafsen sein; der Autor 
nimmt für sicli selbst lediglich das Verdienst der iVerdeuthchung« in Anspruch. 
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nUTig dieser Wissensohaffc schwankt vielfach; neben Aritlimetiee oder 
Arisinetice wird in den altern Zeiten anot noeli stets das von seiner 
spezifiscli-ldreUiohen Nebenbedeutung sich mehr und mehr loslösende 
Wort Com put US gebraucht, welches seit dem Auftreten Gerberts 
durch Äbaeus ersetzt und sohliefelich endgiltig durch den an den 
Gebrauch indischer und arabischer Rechnnngswetaen erinnernden 
Äusdrudi Algorismns oder Algorithmus verdrangt wird; im 
IWle, dafs der letztere auch auf die Probleme der Festreehnung 
Anwendung findet, wird die Zusatzbezeiohnung »cum oompnto ec- 
cleaiastieo« mitunter ausdrücklieh hinzugefügt. Häufig, und zwar gerade 
bei den wichtigeren Schiiflien, nennt der Kompilator ebeoso seinen 
Namen, wie dies ein Schriftsteller der Jetztzeit thut, manche Schriften 
sind aber auch anonym ; unsere Kenntnis beider Gattungen wird mit 
jedem Jahre eine auagebreitetere. Im Jahre 1847 konnte v. Bock, 
von den namenlosen Traktaten abgesehen, dreizehn SchxÜtsteller 
über Komputus mit Namen aufeählen^: Hraban, Helperieh, 
Marianus Scotns, Sigbertus Gemblacensis, Pandulfus 
CapuannSjHidulf, Euthart, Wilhelm von Hirschall, Her- 
mann den Lahmen, Garlandius Joannes^, Notker, Cam- 
panus, Wikpert und Wikram^. Aus den Vorreden kann man 
häufig ersehen, dafs die Verfasser nur ihre Zöglinge und deren In- 
teressen im Auge hatten, an eigentlich wissenschaftliche Leistungen 
aber gar nicht dachten; zumal von dem Leitfeden des Helperieh 
lälät sich dies behaupten, ohne daJä man um deshalb mit Ruhkopf* 
als das erste von einem Deutschen verfiifste Rechenbuch bezeichnen 
darf. Obwohl noch eine ungemein gi'ofse Anzahl von Schriften 
dieser Art in dem Staube der Bibliotheken begraben liegt^, so dürften 
dieselben doch grofsenteils uns keine eigentlich neuen Aufechlüsse 
mehr bieten können. — Was das Abakusrechnen im speziellen Sinne 
anlangt, so waren nach Treutlein im Jakre 1878 sieben darauf 

1 V. Bock, a. a. 0,, S. &9. 

2 Dieser Traktat soll sich handschriftlicJi auf der Universitätsbibliothek von 
Cambridge befinden. 

ä Wikperts «ndWikrams Abhandlimgen über den Komputus, beide dem 
XII. Jahrhundert angehörig, hat Pez im zweiten Bande seines »Thesaurus« 
publiziert. 

* Ruhkopf, a. a. 0., S. 152. 

5 Cod. 3896 der Vatikan a birgt in sich nach einer Notiz des Fürsten Bon- 
compagni nicht weniger als 26 Traktale arithmetischen Inhalts, wovon nur 
zwei zugleich chronologische Materien mit behandeln. 
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bezügliclie Schriften im Druck veröffentlicht ^ nämlich des Boethina 
»de ratione aLaei« und »deminutiis« durch Friedlein, des Gerbert 
sLibeUns de uumerorum diviaione«, die »Regula de abaco computie 
und Bernelins »Liber abaci« durch Olleris, den bekannten 
Herausgeber der Gerbert sehen Schriften; durch ebendenselben eine 
»Introductio iu arithmetioam« unbekannteu Ursprungs, femer »Itegulae 
Domni Oddouis auper abaeum« durch den Abt Martin Gerbert^ 
und endlich »Eegule ahaei « durch Ohasles^. Treutlein be- 
förderte in seiner oben erwähnten Schrift sieben neue Nummern zum 
Dnrck, Ton deren Existenz man allerdings bereits grofsenteils durch 
Friedleiü unterrichtet war, nämlich Gerlands Traktat »de abaco« 
nach einem Kodex der Karlsruher Hofbibliothek, nach einer eben- 
dort befindiichen Vorlage die »Eegule Herimanni. Qualiter multi- 
plicationes fianfc in abbaco« und endlich fünf Manuskripte verwandten 
Inhalts aus den Münchener handschriftliehen Sohit/en Neuerdings 
ist manches noch hinzugekommen. Narducci hat un« mit den 
»Eegunoule super abacum« des Turehillns bekannt gemacht* Fürst 
Boncompagni veranstaltete mit der ihn auszeichnenden bibliogra- 
phischen Sorgfalt eine Ausgabe der aßegnle Abaci« des Atelhart 
von Bath^, eines Mannes, dem wir um so gründlichere Beachtung 
schenken müssen, weil er an der Schwelle einer neuen Zeit steht. 
Atelhart, der uns noch später als Förderer der geometrischen 

1 Scritti inediti relative al calcolo dell' ahaco, publicati da P. Treutlein, 
Roma 1878. 

2 Vgl, dessen bekannte Sammlung: Scriptores ecclesiastici de musica, 
tomua I. S. 296 ff. 

3 Compt. read., vol. XVI. S. 156 ff; vol. XVI. S. 1393 ff. 

* Narducci, Iniorno a due trattati inediti d'abaco contenuti in due oodici 
vaticani del secolo Sil, Bonc. Bull, fomo XVU. S. 111 ff. Die Schrift des T«r- 
chillus, eines Briten, war bis dahin nur gelegentlich von dem gelehrten Bücher- 
kenner A. De Morgan (Aritimetical books from the invention of printing to the 
t w d n S" läuft auch unter dem Titel 
m m 1 Rotuli 3;« der Empfänger 
d g w Turchillus nennt als 

1 1 1 t r auch den Calculus des 
h n zweiten, wahrscheinlich 

1 dn AI akus gibt Narducci in 
gal Na 1 cci (Rend. Accad. Line, 

J nes Olibanns. 
nfl lilo di Adelardo di Bath 

t XIV S. 1 ff. Die drei — in 
H d 1 ft waren vom Herausgeber 
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Studien ■wieder begegnen wird, verstand sich, wie aus der obigen 
Schrift erhellt, vollkommen auf alle I'einheiten des Abakusreehnens, 
alleia er war auch mit der AVissensehaft des Ostens vertraut, und 
so darf er wohl mit noch grölserem Eeohte denn der unsicher herum- 
tastende Badulf von Laon^ als derjenige Mathematilier des Mittel- 
alters gelten, in welchem der Übergang von den Äbazisten zu den 
Algorithmikern sich vollzieht. Die I'ormulierung des in diesen 
Worten sich aussprechenden Gegensatzes verdankt man Cantor. 
»Unter dem Namen der Abacisten«, sagt er^, »versteht man insge- 
mein diejenigen Rechenkünstler, welche der Methode des Abakus 
sieh bedienten, welche also die von Grerbert aus römischen Quellen 
abgeleiteten Kenntnisse weiter' fangen, welche die eigentliche Null 
noch nicht kannten, sondei-n der gezeichneten Rechentafel -zu ihren 
Operationen bedurften. Älgorithmiker nenne ich im Gregensatze daau 
diejenigen Schriftsteller, welche teils Übersetzer, teils Bearbeiter der 
Arithmetik des Mohimmed hen Musa Älkhareami waren, welche 
also aiabische Methoden kennen gelernt und den Gebrauch der Null 
sich angeeignet hatten Zwilchen beiden steht dann noch ein den 
Ubeigang bildendes Geschlecht, welches die Vorzüge des Neuen zwar 
noch nicht ganz erkennend das gute Alte doch bereits vergafs und so 
Stucke \on beiden mifsveistandenen Richtungen in sich vereinigte«. 
Solchei Kommentaie zu dem fundamental werk des arabischen 
Aiithmetikers sind uns drei bekannt Cambridge bewahrt ein 
solches Manuskript, welrhes wahrscheinlich eben von jenem Atel- 
halt von Bath (zur Zeit, als König Heinrich I. in England re- 
gierte) herrührt; ein zweites befindet sich in Paiis und enthält eine 
wahi'scheinlich bald naeh 1100 vollendete Arbeit des spanischen 
Juden Johannes von Sevilla. Diese beiden Quellenschriften der 
abendländischen Algorithmik besitzen wii" in einer kritischen Aus- 
gabe des Fürsten Eoncompagni^ Es könnte hiernach scheinen, 
als ob daa eigentliche Deutschland bei der Verbreitung des Algo- 
rithmenrechnens sehr wenig beteiligt wäre, denn, wie Weifsenborn 
richtig bemerkt*, haben auch späterhin zur Aufnahme desselben die 
Werke eines Byzantiners und eines Italieners, des Maximus Pla- 
nudes und des Leonardo Fibonacci, am meisten beigetragen, 
allein ein späterer Fund hat doch gezeigt, dafs auch die deutsche 



» Cantor, Math. Beitr. etc., S. 338. 

3 Ibid. S. 331. 

' Trattati d'aritmeüca puhblicati da B. Boncompagiii, Roma 18ö7. 

* Weifsenborn, Die Entwicklung des Zifferrechnens, Eisenacli 1877. S. 7 ff- 
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Klostergeiehrsamkeit des fremdai'tigeii Gegenstandes sioli ziemlich 
fi-Tih za l)emäclitig;en wulsto. Eid jetzt in Heidelberg sieh befindender, 
vordem aber einem südisoli'wäbisßlien Kloster zugeböriger Kodex, den 
Cantor bemerkte und besclirieb ■'■, enthalt eine gedi-ängte Darstellung 
der algorithmiaehön Lehren; aein Ursprung dürfte annähernd mit 
dem Jabre 1200 ausammeitfeillen. JedenMls aber ■wnfston die Kloster- 
sohnlen in ihrer guten Zeit noch nichts von Stellenwert und Null; 
im IX. und X. Jahrhundert hen-schte an ihnen noch der schwer- 
fellige Komputua mit altrömischen Zahlzeichen vor, und von der 
zweiten Hälfte des X. Säkulums ab lernte der Schüler mehr und 
mehr die durch Gerbert neu eingebürgerte Kolumnenreehnun.g kennen. 
Der Algorithmus als solcher tritt uns von neuem in den beiden 
nächstfolgenden Kapiteln als akademischer Lehrgegenstand entgegen. 

Wenn wir nun auch noch ein "Wort von den aiithmetiaehen 
Lehi'mittehi sagen sollen, so schliefseu wir zunächst alles aus, was mit 
dem Rechenbrett selbst in Verbindung steht, denn dasselbe ist zu sehr- 
ein integrierender Bestandteil der Methodik, als dafs es abgesondert 
von dieser behandelt werden könnte. Was das Rechnen selbst an- 
betrifft, so ward dies in der Schule selbst gewifs nicht auf einem 
so koatepieligen Stoffe eingeübt, wie Pergament oder Papier damals 
waren, vielmehr ist es sehr wahrscheinlich, dafs die Lernenden mit 
Wachstäfelchen veraehen waren. »Für den täglichen Gebrauchs, 
meint Blafs, der uns den Gebi-auch solcher Tafeln a!s einen im 
Altertum sehi' weit verbreitoton schildert^, »war dies beliebig oft zu 
verwendende Material sehr bequem; konnte man doch auslöschen 
und wieder beschreiben nach Beheben«, und da Wattenbach aus- 
drücklich berichtet^, es hätte der altrömische Gehrauch, Wachstafeln 
zrrr Führung amtlicher Rechnungen und namentlich von Zinsregistem 
zu verwenden, sich bis tief ins Mittelalter hinein fort erhalten, so 
ergibt sich ein analoger Gebrauch in den dui'chaus der Tradition 
huldigenden Klöstern ganz von selbst. Die Griffel der kleinen 
Rechner waren jedenMls oben spatclartig abgeplattet, um bequem 
mit ihrer Hilfe die ebene Schreibflächö wiederherstellen au können. — 

AVir wenden uns von der Arithmetik der Musik zu, welche ja, 
soweit sie für uns an diesem Orte überhaupt in Gebrauch kommt, 

1 Gantor, Über einen Kodex des Klosters Salem, Zeitschr. f. Math. u. Phys., 
10. Band. S. 1 ff. 

^ J. Müllers Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft in systema- 
tischer Darstellung, Band 1, Erste Hälfte, Nördlingen 1885. S. 306 ff. 

= Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter, Leipzig 1871, S. 59. 
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nur einen UnterMl ersterer Disziplin bildet. Mafsgebend war auch 
hier Boethius; aufaeidem waren nach und nach die Schriften ge- 
lehrter Mönche im Gange, deren Namen wir teilweise schon in § 12 
kenneu lernten: des Aurelian von JBeome (IX. Jahrhundert), des 
Remigins von Änxerre (X. Jahi'hundert), des Huchald, Regino, 
Berno, Hermann, Wilhelm von Hirschau nnd später besonders 
des Guido von Arezzo^. Der Name Guidos, des Erfinders 
der »Solmivasion«, strahlte im hellsten Glänze^, wie er denn auch 
heute noch jedem gebildeten Jünsikfreunde geläufig ist. Ifie älteste 
deutsche Schrift über Musik (s. o.) ist diejenige des Notker". Wenn 
vom theoretischen Musikstudium die Rede ist, so wolle der Leser 
nur immer beachten, dalä durch dieses durchaus keine musikalische 
Bildung im Sinne der Gegenwart, sondern einzig und allein gelehrte 
Bildung bezweckt werden sollte. Es gilt wörtlich, was Ambros* 
von den musikalischen Vorlesungen an den Hochschulen feststellt: 
»Da hier die Musik nicht als Kunst, zu welcher Talent nötig ist, 
sondern als Wissenschaft oder vielmehr als eine Summe von Lehr- 
sätzen betrachtet wurde, welche durch fleÜaiges Studium so gut dem 
Gedächtnis eingeprägt werden konnten als etwa die Pundamental- 
sätze der Geometrie, so konnte der aller Mnsikanlage Baarste doch 
Meister der Musik sein .... Yerstand sich der Gelehrte neben 
den mathematischen Tonnntersnehnngen auch auf Saitenspiel und 
Gesang, so wurde es aUeidings als gut und löblich erkannt«. 

Die musikalischen Instrumente, die von besseren Klosteroichestem 
bereits in ganz stattlicher Mannigfaltigkeit gehandhabt woi'den, gehen 
uns hier nichts an. Dagegen war die arithmetisch -musikahsche In- 
tervallenlehre dem Versuch nich fremd; das zweifellos älteste aller 
physiltaliaehen Instrumente, das Monochord, gehörte zum Inventar 
der damaligen Schulen. Man bat sich darunter ein geteiltes Brett 
zu denken, längs dessen Teilung eine an einem Ende befestigte 
Saitö sich hinzog, die dann ara untern Ende über einen Steg lief 

1 Specht, a- a. 0., S, 141 ff. 

^ In Sigbertus Gemblacensis' »Chronica ad annuro 1028« ist zu lesen: 
»Claruit in Italia GuicIo Aietinus multi inter musicos nommis, m hoc etiam 
philosophia praeferendus, quod ignotos cantus etiam puen facilma diacant per 
qus regulam, quam per vocem magistri aut per uaum aliciyub insdumenti , dum 
sex literis vel eyllabis (ut re mi fa sol la) modulatim appositis ad se\ loces, 
qnas sola legulariter musica rei'ipit, hisque vocibus per flesuras digitorum laevae 
manus distinctis per intPntum diapason se ocitlis et auribus ingernnt intenlae et 
reuiissae elevitiones vei depusitiones earuiädem locom \ 

a Ambros, Gesch d Musik, 2 Band S W 

1 Ibid, S 119 ff 
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und nach Gutdünken durch daiuagebängte Gewichte gespannt v 
konnte. An diesem Appai'at erläuterte man demonstrativ die awisohen 
Saitenlänge, Saitenspannung und Tonhöhe obwaltenden Gesetze^. 

Nun zur Geometrie ! Von geometrischen Instrumenten ist schon 
in dem der älteren Karolingerzeit aiigehörigen Gedichte Theodulfs 
(s. o. § 9) die Eede; Lineal (zugleich Maisstab) und Zirkel sind zn 
selbstverständige und naturnotwendige Hilfemittel des geometrischen 
Unterrichte, als dafs man annehmen könnte, man habe sich zu irgend 
einer Zeit ohne sie beholfen. JPür praktisch -geometrische Zwecke 
besafs man jedenfalls auch rohe Winlcelmeläinstmmente nach Art 
der später sogenannten Astrolabien, doch können wir anscheinend 
den Giebrauch eines solchen "Werkzeuges zum Höhenmessen mit ur- 
kundlicher Bestimmtheit erst bei Gerbert, im sechzehnten Kapitel 
seiner Geometrie^, nachweisen. Über die Bedeutung des ab und zu 
vorkommenden Wortes »Radius geometrieus« gehen die Ansichten 
etwas auseinander. Ohasles' verstand darunter den Stift, mit 
welchem auf die demnächst zu erwähnende Tafel geschrieben, resp. 
gezeichnet ward, Priedlein aber ist anderer und, wie uns scheinen 
will, hegründeterer Meinung, indem er darin eine Mefsrute erkennt*. 
Die Figuren, welche den Schülern als Paradigmen in die Hand ge- 
geben wurden, waren jedeßfe,!ls mit Sorgfalt auf Pergament gezeichnet; 
solche Manuskripte bewahrt noch heute die Stiftshibliothek von 
St. GaUen^. Die Schüler dagegen hatten in ihren Händen den so- 
genannten Abakus, eine mit Staub bestreute viereckige Tafel, welche 
sich zum Entwurf und zur Wiederverniehtung von Diagrammen weit 
besser eignete, als die Waehstafel**. Kompliziertere Konstruktionen 

1 Das Wesen des Monochords behandelt, zugleich mit geschichtlichen Rück- 
blicken, sehr eingehend Lipschitzs Schrift »Die Bedeutung der theoretischen 
Mechanik« (Berlin 1871). 

^ Cantor, Die rfjm. Agrimensoren etc., S. 162. 

3 Conipt. rend., vol. XVI. S. UIO ff. 

^ Als Beweismittel dient vorzugsweise die folgende, einer \om Abakusiechnen 
handelnden Handschrift entnommenene Stelle vEst praeteiea in hac discipbna 
quidam geometricalis radius, qui instar calami in Ezecbieie templum domim 
mensurantis ad votum geometricomm in coeli terraeijue dimeiisione modo incli 
natur modo erigatur.« Ähnlich Gerbert in seinem Sendschieiben an den &titls 
lehrer Constantinus. Vgl. Friedlein, Die Entwickelung des Rechnens mit 
Columnen, Zeitschr. t. Math. u. Phys., 10. Band & 244 

^ Zumal cod. 176 bietet nach Dümmler atereom einsehe Zeichnungen. 

^ Sonst wird der Abakus auch direkt als der igeometnsche Tisch« bezeichnet. 
In der hinsichtlich ihrer Echtheit allerdings strittigen Cieometrie desBoethius 
(ed. Friedleio, Lipsiae 1867. S. 393) wird, nachdem einige Elementarbegriffe 
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hätten sich freilicli auf diesem Substrat minder leictt auafüliren laasen, 
allein dergleichen kam auch nicht vor, Euklid war ja so gut wie 
unbekannt, und waa aus Isidor und Marcianus Oapella, sowie 
allenfalls aus Boethiua entaommen ward, beschränkte sich auf ganz 
einfache gestaltliche Beziehungen. 

Zur Geometrie gehörte nach damaligen Begriffen, wie wir schon 
wissen, Geographie und Kosmographie, durch welche beide Wissen- 
schaften zugleich auch die Verbindung mit der Astronomie hergestellt 
ward. Die guten klassischen Autoren, Eratosthenes, Ptole- 
raaeus, Strabon waren freilich noch vollkommen unbekannt, und 
gewisse Spätlateiner beherrschten das Feld in Verbindung mit einigen 
Kirchenvätern^. Cassiodor hatte die Kosmographie des Julius 
Orator anempfolen. Lull von Mainz suchte dieses Buch und 
andere von ähnlichem Inhalt aus England zu erhalten^. Da die 
Originale selten waren, so entstanden Auszüge und Kompilationen, 
die dann freilich nur eine sehr trübe und abgeleitete Wissensqueile 
dai'stellten. Manitius hat unlängst eine interessereiehe Schrift 
dieser Art entdeckt und herausgegeben, welche ihre Bestimmung, 
dem klösterlichen Untenichte zu dienen, direkt an der Stime trägt*. 

erläutert sind, so fortgefahren: »Sed jam fempus est ad geometricalis mensae 
traditionem ab Archita, non sordido hujua disciplinae auctore, Latio accomo- 
datam venire.« Von diesem Architas Latinua spricht auch Gantor (Die röm. 
Agrim., S. 135). 

1 In seinem mehrfach erwähnten »Rennen (Vers 20135 ff. der Bambergei 
Ausgabe von 1833) stellt Hugo von Trimberg die ihm bekannten Autoritäten 
für Natar- find Wclfkunde zusammen, wie folgt: 

iSolinns und ysydorus, 
Physologns und plinius, 
PJato und maistei adellin (?), 
amhrosius und aant augustin, 
Jeronim' und Origenes 
Jacob und arystotiles 
Sint von natnre d' schrift gezevg.« 

2 Specht, a, a. 0,, S. 146 ff. 

" Anonymi dp situ orbis libri duo ; e eodiee Leideiisi nunc primum edidit 
M. Manitius Stuttgtrl 1884 iStudio quorundam liatium admonitus,« so leitet 
der Kompilator das von ihm gebotene wissenschaftliche Ragout ein, ädiscipulorum 
mitissima deprecatione accensus hunc de siiu orbis hbellum componere studui.» 
Wenn wir oben sagten, das, um 870 entstandene Buchlein biete Interesse, so 
fafsten wii dieses nicht etwa als em sachliches auf, denn es ist in dieser rohen 
Zusammen seh weifsung von Lesefrttchten aus Isidor, Solinus u. a. kaum ein 
eigentlich wissen&chafüichea Moment enthalten, allem belehrend ist es doch im 
hohen Grade, emma! emen so selten gewährten Embhtk in die Werkstätte eines 
Kompendienschreibers jener Zeit thun zu können 
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Daneben liefen stetig Erzeugnisse der von Zöokier^ mit diesem 
Namen belegten aPhysiologus-, Clavia- und Moralitäten-Littflratnr des 
Mittelalters« her, Elaborate, die man eben auch durch das Zöck- 
lerscbe Werk am besten kennen lernt. In Fulda mag, des Hra- 
banns Werken nach zu schlieisen, eine der ersten Bildungsstätten 
für diese Gattung mensehiiehen Wissens sich befunden haben ^. Be- 
schreibende Greographie lernte man wob! mit VorHebe aus Marcianws 
Capeila, jenem Autor, der die unglückliche Zusammenwürfelung 
von »Geometries and »Geographie« hauptsächlich verschuldet 
hat*. Dazu bedurfte man auch der Weltkarten, an denen es nicht 

1 ZückJer, a. a. 0., 1, Abteilung, S. 396 ff. 

^ Vgl. Fellner, Kompendium der Naturwissenschaften an der Schule zu 
Fulda, Berlin 1879. Dieses Buch ist der Hauptsache nach eine Analyse des von 
Hraban aller Wahrscheinlichkeit als Unterlage für seine Vorlestingen an der 
äufsem Klosterschule verfafsfen Werkes »De TJniverao.i Hierfür sprechen neben 
andenn sehr eindringlich die theologisierenden Nutzanwendungen. »Dafs die 
naturwissenschaftlichen Fächer», meint Fellner (a. a. 0., S. 8 ff.), »in der Fnl- 
daer Klosterschule nuter Hiabans Rektorat betrieben wurden, ist zwar nicht 
erwiesen, aber auch nicht widerlegt; dafs sie aber von jenen, die zum Mönchs- 
stande und spezieü zum Lehrstande herangebildet wurden, nicht ganz beiseite 
gesetzt wurden, ist mehr als wahrscheinlich, indem Hraban die allgemeine 
Bildung, die Profankenntnisae, als eine notwendige Vorstufe zum Studium der 
Theologie selbst erachtet hat.* Ein von Fellner selbst nicht urgierter, aber 
gewiCs jeden Zweifel behebender Beleg für die Richtigkeit obiger Behauptung 
wird durch das auf uns gekommene anatomische Kollegienheft geboten, welclies 
Walafried Strabus unter Hraban s Auspizien anfertigte (Specht, a. a. 0., 
S. 148). Dasselbe fragt die bezeichnende Aufschrift: 

»Sic homo consislit, sie corporis illius artus 
ExpositoB Mauro Strabua monslrante tenebo.* 

ä Dafs auch in St. Gallen — von Hrabanus ist es bekannt — diese Ver- 
wechslung an der Tagesordnung war, erhellt nach Specht (a. a. 0., S. 143 ff.) 
aus einem auch in anderer Beziehung lehrreichen Briefe des Notker Balbuliis, 
in welchem derselbe um 880 seine früheren Schüler um des willen bedauert, 
weil sie seinem Unterricht zu bald entzogen worden seien. Die bezügliche Stelle 
des von Dümmlei (Das Foimelbueh dea Bischofs SalomoHI \on Konstanz 
aus dem nei nf en J-üiihnndert he^^usgegeben und erlauteit Leipzigl857 S.öOff.) 
der Vergessenheit entnickten Schiiftstucks lautet » nisi quii indignor seu 
potius doleo quod fanto tempore lacte vel potius solido cibo nufriti iterum ege- 
ahs mstrui quae sint elementa et qualiter ea conjuncfi aiUabam syliabae vero 
connesae dictionem dictiones veio ordinatae compositae mtelligibilem perficiaut 
orationem cum et djscendi diutumilate et aetatis matnntate ad hoc pervenisse 
debueiiljs ut de difflcilhmis gr-immaticae arfis quaestionibus disputare de dia- 
leiticae tendieulis asfnto et celen pede eiabi de invectionibus ihethoricae vi- 
ctores exne de regionum situ quaerere, de cnrsu planetarmn vario scitari, 
de stellarum effectibus admnan de mvisibihbus et supracaelestibus aii piid novi 
jugiter -ladire pro ludo et jocunditate unnis duceretis « Der typische Scholar, 
der mit diesen Worten gememt ist hatte oftenbai im Element aruntem cht zum 
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fehlte; Theoiiulf, Hartmuot, Beginfried, Wernher von 
Tegevnsee werden als solche Kartenzeieliner ausdrücklich namhaft 
gemacht'. Die Münchener Hof- und Staatshibliothek nennt ver- 
schiedene solche Erdbilder ihr eigen, deren ältestes in einer Prei- 
singer Handschrift aus dem X. Jahrhundert sich befindet^. 

Wenn wir uns endlich zur Astronomie seihst wenden, so ver- 
steht es sich wohl von selbst, dals auch für diesen Teil des Qua- 
diiviimis die uns sattsam bekannten Schriften der Spätlateiner, zu- 
sammen mit denjenigen des Beda, für die ältere Zeit die malsge- 
hende Schullitteratur ausmachten ^. Allein schon verhältnismäJsig 
früh brachte man es in dieser stets mit Vorliebe betriebenen Wissen- 
schaft zu eigenen ErKengnissen, die immerhin über das Mafs der 
sonst üblichen Kompilationen hinausgingen; insbesondere haben wii" 
hier die Arbeiten des Hermannus Oontractus und des Wilhelm 
von Hirschau im Auge*. Ein moderner Schulunterricht in der 

teile das Trivinni, Arithmefilt und Musik absolviert, zur Geometrie, welche in 
den oben gesperrt gedruckten Worten ihre Andeutung findet, zur Astronomie 
und zu den feineren Künsten des Triviums war er dagegen noch nicht gelangt 
gewesen. 

1 Specht, a. a. 0., S. 146 ff. 

2 Verhandlungen des vierten deutschen Geographentages zu München, 
Berlin 1884. S. 179. 

ä Zumal das zweite Buch der Naturgeschiclite des Plinius mufs hier ge- 
nannt werden; Alkuiß hielt grofse Stücke darauf. Audi behauptete sich dieser 
sein guter Ruf, aller MangeUiaftigkeit zum Trotz, durch das ganze Mittelalter 
hindurch und bis in die Zeit Keplers. Jakob Ziegler hielt es noch für not- 
wendig, Schollen dazu zu sehreiben, welche an innerem Werte das Original 
ganz unverhältnismäfsig üherragen (In Plinii de natural! historia lihrum 11 
commentarius, Basiteae 1531), und als der bekannte Humanist Frischlin den 
Text seiner in Tübingen gehaltenen astronomischen Vorlesungen drucken liefs 
(De astronomiae artis cum doetrina coelesti et naturali phüosophia conveni- 
entia, Fraacofiirti 1686), da führte sein Rezensent Mästlin, Keplers Lehrer, 
nicht mit Unrecht, bittere Klage über die Irrtümer, die der Verfasser dem Pli- 
nius nachgeschrieben habe, 

* Wilhelms »Philosophicae et astroiiomicae institutiones* haben weiter 
oben (in §12) ihre Würdigung gefunden. Die beiden Schriften, welche Her- 
mann dem Astrolabium — d, h. nicht etwa dem rohen Winkelmesser in Trans- 
porteur-Form, sondern dem griechisch -arabischen Universalinstrument oder 
Planispbär — widmete, hat Pez im zweiten Teil des dritten Bandes seines 
»Thesaurus anecdotorum novissimus* herausgegeben (B. Hermanni Contracti 
Monachi Augiensis de mensma aatrolabn liber, & 94 if.; ejnsdem de utilitatibns 
astrolabii liber II , S 107 ß) Die erstgenannte monographische Darstellung zer- 
fällt in neun Kapitel mit folgendem Inhalt Allgemeine Begriffe der Sphärik; 
Definition des Almukantant oder Kreises von gleicher Höhe; Erklärung der 
Stundenlinien; tDesenptio Älhoncabuth d h des durchbrochenen Netzes; Zo- 
diakalzeichen; Eintragung der Stemortei »De paitibus umbonis«; Aptierung des 

MnnDBionbi (tfrmiinile Ps'dAgDgira ITI. 6 
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StenikTinde bedarf neben dem Lehrbuch noch der Sterakaiten, Gfloben 
und, wenn er tiefer eindringen soll, auch gewisser Vorrichtungen 
zux Wiedergabe der himmlischen Bewegungen im kleinen (Planeiaiien, 
Tellurien), sowie eines Fernrohrs. Mutatis mutandia sehen wir auch 
die alte Klostersehule in dieser Weise ausgerüstet. Der Asti'ognosie 
legte man grofse Wichtigkeit bei, schon deshalb, weil der gestirnte 
Himmel durch seine Umdrehung das fast einzige Hilferaittel zur 
Zeiteinteilung der Nacht darbot^. Wie man dabei zu werke ging, 
den Schülom Gestalt und Grröfse der Sternbilder klar zu machen, 
wird uns freilich nicht ausdrücklich überliefert, doch dürfen wir 
wohl annehmen, dafs die altgriechische Methode des Alignements 
dabei die Führeiin bildete. Die ausgezeichneten Sterne jedes ein- 
zelnen Sternbildes wurden für sich in einer besondem Gnippe zu- 
sammengestellt, damit das Auge einen nicht mehr so leicht zu ver- 
wischenden Eindruck bekam. Das in "Pig, 4 mitgeteilte Schema ist 
zwar einer spätmittelalterlichen Kompilation entlehnt, gerade deshalb 
aber halten wir dafür, dafe wir hier eine durch viele Jahrhtinderte 
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praI.ti8Chen Tetle dokumentieit Heiiii-inn aeme Beltanntbcliaft mit dei ouen 
talischen Termmologie duich da& siebzehnte Kipilel )De vocabulis stpllamtii 
Latinia et Arabicisi 

1 Bei den Cluniacenaera mufste em Brudei diese Zeitmessung im Inteicse 
des Kirchendien&tes verstehen und ilben allein in der Lebensbesehreibung der 
heiligen Odilie wird ähnliches sogai von Frauenltlostem erzählt (Specht, a a 
^ i^^) lUm mctaium feminarum cuju-^ ministenum ent hnrain dnmi 
offlcii faaevidere suigetis foias egressa est ut &telh& contemplatis si Jim e^set 
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unverändert Hndurchgegaagene didaktiselie Norm yor ans haben'. 
ÄLulich verhielt man sicli dann wold auch heim Eintragen der Stem- 
positionen in die Karte resp. in das Papier, mit welchem nachher 
der Gi-lobua aegmentenweise überzogen wurde. Ebenfalls aus späterer 
Zeit liegt uns ein sehr inerkwürdig'69 Lehrmittel dieser Art vor, 
und zwar in sehr schätzenswerter Auafiihning^. Drehbare Scheihen 
zur Versinnliohung des Planetenlaufe hat vielleicht schon Altuin 
angewendet. Sonderbar, aber niehtadesto weniger ganz gewifs ist es, 
düXs auch das »Fernrohr«, d. h, richtiger ein gläserloser Tubus, 
im Gebrauehe war. Ein von astronomischen Dingen handelnder 
Kodex, so erzählt Zimmermann ^ war mit dem Bild eines Mönches 
geschmückt, der dm'ch ein Fernrohr naeh dem Himmel blickt; der 
ursprüngliche Text ward gelöscht, um Eaum für wichtiger erscheinendes 
zu gewinnen, allein mitten im Palimpsest ist gleichwohl auch heute 
noch dei' beobachtende Astronom zu schauen. Was mit dieser Vor- 
richtung bezweckt ward, ist nicht recht abzusehen*. ■ — Selbstvei- 

tempus ad Signum nocturnale pulsandum." Sogar die Nonnen lernten demgemäTs 
einiges vom QuadriviTim. Auch wären ja sonst Erscheinungen, wie diejenigen 
der gelehrten Frauen Hrotsvitha und Herrad, gar nicht zu verstehen. Kom- 
putus galt den Bewohnerinnen der Klöster ebenfalls als nützlich, wo nicht als 
notwendig (Specht, a. a. 0., S. 271 ff.); der Bischof Purchard liefs seine zur 
Äbtissin gewählte Schwester MahiJda unverzüglich in dieser Wissenschaft 
unterrichten, 

1 Es ist dies die in cod. lat. Mon. 11067 (Fol. 1 ff,) enthaltene jCompilatio 
leupoldi deastrorum acientia.« Wer dieser »Leupoldus ducatus Austriae 
filius« war, darüber sind die Akten noch nicht geschlossen. Vgl, hierüber 
des Verf Artikel »Leopold von Oesterreich« in der .AUg, d. Biogi-.« mit 
V Zeifsbeigs Zusätzen. 

' Es findet sich dasselbe in cod. lat, Mon. 14583 (St. Emmeram, XV. Jahr- 
hundeitj Ein Professe dieses berühmten Klosters hat eine gana genaue und 
detaillierte Sterntafel verfertigt, die für die »Gompositio spere solide« nach König 
Alfons bestimmt war. Dabei bemerkt man orthographische Zeichnungen der 
nordlichen und südlichen Himmelshemisphäre mit den Polen der Ekliptik als 
Mittelpunkten, femer saubere Skizzen einzelner Sternkonfigurationen — alles dies 
offenbar zu Unterriciitszwecken. — Eine in demselben Bande der Münchener 
Bibliothek eingeheftete »Cosmographia septem climatumi enthält eine lange 
Liste der geographischen Koordinaten aller möglichen Erdott«, sollte also mut- 
mafslich bei der Anfertigung einer künstlichen Erdkugel dieselben Dienste leisten, 
wie jener StemkataJog bei Hersteilung einer Himmelskugel. Eine andere Mün- 
chener Handschrift mit Angaben über geographische Längen und Breiten ist 
ausführlich besprochen in des Verf, »Analyse einiger kosmographi scher Kodizes 
der k. Hof- und Staatsbibliothek zu München- (FfaUe 1878). 

s Zimmermann, a. a, 0., S. 63 ff. 

* R. Wolf (Geach, d, Astr., S. 76) erwähnt dieser Sehrohren, ohne sich aber 
über deren eigentlichen Zweck zu äufsern. Dies thut Mädler, der die Er- 
findung ■— kaum mit Recht — ins Altertum verlegt, und zwar mit nachstehenden 
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stäadlich hatte mau auch. Apparate zu astronomiach-chronographisehen 
Zwecken, Horoskopien, Giiomone und Sonnenuhven. Von 
der halbkugeliormigen Souneüxihr des Gruilelniu8 Hirsaviensis, 
oifönhar einer Nachahmung des ox^tpiov von Eratosthenes, war 
oben in § 12 die Eede. Gerbert wird uns (s, o,) ausdrücklich 
als Verbeaserer der astronomischen Beobachtungstechnik gerühmt, und 
zwar dürfte sein Verdienst bauptsächlicb in der Wiedereinführung 
der alesandrinisohen Ärmillarsphäre, dieses zur unmittelbaren 
Ablesung der Koordinatenwerte in jedem der drei himmlischen Achsen- 
systeme dienlichsten Instruments, bestanden haben,! 



Die Lehrmethode. 

Bezüglich der Methodik tappen w ii 1 idei f i=!t \ ll«tdnd g im 
dunkeln; kaum ein leiser Hinweis lüttet emigermalsen den Sohleier. 
Die nächste Frage, welche sich erhel t i'^t v ohl die^e wir der Unter- 
richt ein mehr akademischer (akioamatischei) odei ein e<.ht schnl- 
n^iger, aokratasch-katechetiacher? "Wrllte mau sieh an den Augen- 
schein halten, so müfste man sich unbedenklich fui die letztgenannte 
Anschauung entscheiden, denn daian kann ja kein Zweifel ol wüten, 
dafs die lehrhaften Schriften des Mittelilteis ^on den altestpn Zeiten 

Worten (Geschichte der Himmelskunde YOn dei fitesten b s auf lie neuest« Zeit, 
1. Band, Braunschweig 1873. S. 109): »Es ist nicht zu leugnen dals die Alten 
tuhi anwandten, um deutlicher zu sehen lange hohle R hren im die st irenden 
Seitenstrahlen ahjiiihalten.i Was soll abet so niissten wir ftagen die Besei 
tigung des diffusen Lichtes bei der Betrachtung von Sternen deren einei dem 
bloCsen Äuge fast durchweg ebenso erscheint wie der anleie? Wn wurden 
am meisten der Annahme zustimmen dafs e n Tubus dieser Art luf einem 
Stativ angebracht, zur Auffindung des Polaisteins d ente dafs sonnt nicht erst 
Gerbert für den Urheber dieses einfachen Vertah ens zu gelten hat (vgl Wer 
ners mehrfach zitierte Schiift über Ge beit S 71 ffj in der Chionik des 
Bischofs Thietmar von Merseburg (Vi 61) w 1 nanliel- von jenem gesagt 
»In Magdeburg horologium fecit, iUud nocte constituens considerata fei fistulam 
quandam Stella nautarum duce.« Man lichtete so denken wn uns ien Sach 
verbalt, auf der Sternwarte das Rohr nach einem beliebigen Sterne iiefs den 
Schüler hindurchsehen und zeigte ihm so direkt was sonst eist nich Umfluls 
einer längeren Zeit festzusfeUen ist, dafs namlich jeder Stei i sich fortbewegt 
Hur Sterne im unmittelbaren Umkreis des Poles blieben dauernd in Gesichts 
felde. Bei dieser Annahme befinden wu uns im Einklang mit gewissen Anek 
doten, welche von dem astronomischen Bildungsgang Gassendis und des be- 
kannten gelehrten Wunderkindes Duvil e 7lhlt we len vgl z B Kastners 
Geschichte der Mathematik, i. Band, Gott noe IfcUl S -ttb 
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ab mit Vorliebe nMh dem System von I"rage und Antwort eic- 
gerichtet wai'eu. So war Hrabans Anleitung nur Eeebenkunst 
beschaffen^, in diesem Geiste bewegt sich das Zwiegesprä«!! zwischen 
Lehrer und Schüler, dessen oben auf Seite 25, Note 3 gedacht ward, 
ein gleiches gilt für die Sehulszenen, welche Hrotsvitha ihren 
Dramen einverleibt, und noch im Jahre 1503 wird dieselbe Form 
in der »Margarita philosophica« des Eeysch, die selbst 
wiederum andern Leistungen zum Vorbild diente, als die zweck- 
mäfsigste behebt, und nur darin zeigt sich eine Abweichung, dafs 
gelegenthch auch der Lelurer Fragen stellt, nicht hlos, wie sonst 
durchgängig, dei' Lernende^. Aus diesem Umstand glauben wir folgern 
, daCs die wirkliche Unterweisimg nicht so vor sich ge- 
D kann, wie die Bücher es zu ergeben scheinen. Man 
kann sich eben, wenn man eine solche UnteiTeduog verfolgt, nicht 
von dem Greftthle losmachen, dafs der fi'ageiide Schüler die Dinge, 
nach welchen er sich erkundigt, bereits so ziemlich kennt; wie käme 
er, der angeblich Unwissende, aufserdem dazu, seine Fi'agen stets 
so geschickt und in einer für die Systematik seines Meisters so pas- 
senden Weise zu stellen? Hören wii' ■/.. B., wie geschickt bei Hrot- 
svitha die Knaben aus dem Munde des Lehrers die Begriffi- 
bestimmung der Musik als einer mathemati sehen Disziplin heraus- 
zulocken wissen^: »Disc. Quid est mtisica? Paphnntius. Disciplina 
una de philosophiae quadravio. Diso. Quid est hoc, quod dicis qua- 
druyinm? Paphn. Arithmetica, geomettiea, astronomica. Disc. Cur 
quadmvium? Paphn. Quia, sieut a quadruvio semitae, ita ab uno 
ihiae principio hamm disciplinanim prodeunt progressiones 
e allerdings etwas dunkle Antwort wirkt auf die wifs- 
I Jugend so einschüchternd, dafs sie schüchtern ausruft : 
»Veremur quiddam investigando rogitare de tribus, quia coeptae scro- 
pulum disputationia capedine mentia vix penetrare quimus«. Jeder 
praktische Schulmann wird zugehen, dafs solches Frag- und Antwort- 
Spiel nicht viel mehr als eine Komödie ist, und dafs auf solche 
Weise wohl kaiun die treffhchen Lehrerfolge zu erzielen waren, von 
denen doch allseitig berichtet wird. EinigermaJsen können wir uns 

' KapitellV des »liber de computo« beginnt beispielsweise; »De numeri 
demonslratioiie. Disc. Demonstratio ergo nmneroriim quomodo coaatat? Mag. 
Duobus media. Disc. Quomodo? Mag. Aut enim Jitferis numeri notantur, aut 
digitorum inilexionibus exprimvmtur,« 

3 Cantor, Die röm. Ägrimens., S. 232 ff. 

a Barack, Die Werke der Hrotsvitha, Nürnberg 18Ö8. S, 339 ff. 
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duroll die Toraussetzimg helfen, es habe sich alles umgekehrt ver- 
halten, der Lehier hahe an seine Klasse die Fragen gerichtet, welche 
schrifetellerisch dem Schüler in den Mund gelegi werden, und letzte- 
rer hahe dann eine korrekte, auewendig gelernte Autwort hergesagt. 
Denn das bleibt, man mag was immer für einer von beiden Alter- 
nativen sich zuneigen, jedenfalls bestehen, dafs eine Lehr- und 
Lernthätigkeit, welche sich irgendwie den uns überlieferten 
Mustern von Frage und Antwort anpafsto, in sehr hohem 
G-iide 1t( Mem >rieieu des \\ is^onsst ftei le^, in ti^t h iIhu 
mu^ 

Damit stmunt ul erein was wir nach spTil chen Zeua;nis=!en ul ei 
haupt von den Aulsei Iithke ten dea mittehlteil chen Untemchts 
wis'ten k nnen ^ In der Mitte des Sehulzinunery w \r die Kathedn 
des Dozenten lufgestellt und die Snhuler salsen ein jedei auf seinem 
Stuhlchen len Wänlen entlang um jenen Mittelpunkt herum E'j 
ist enleuohtenl diis eine solche Anoiduung den "Veikehi zwischen 
Lehiendem und Lernendem wie ei heute ils die uneiloisliche Giund 
la^e dei Unterrichte erachtet wud nicht nir nicht legunstigte son 
de Ti bemal e unmigh h m^chtc Dazu k nim.t dafs das na h unsem 
BegriÖen unentl ekrhchite lehigeiate de schwaize Wandtifel 
in der altem Zeit niemals erwähnt wird. Es beruht zweifellos nur 
auf der "ünvollstöndigkeit unserer Nachrichten, dafs wir einer Hin- 
deutung auf jenes Hauptstück des Scbulinventais erst gegen den 
Ausgang des Mittelalters hin begegnen^, allein so viel scheint doch 
festzustehen, dafs die Tafel stets nur eine untergeordnete Rolle spielte, 
und mit ihrem Wegfall war auch der -zi'/yq jiaieuTtxvi des Lehrers, wenn 
dieser überhaupt über eine solche zu verfügen hatte, die beste Gre- 
legenheit zur Entfaltung genommen. 

Wie haben wir uns nun nach alldem den täglichen Verlauf einer 
mathematischen Lehrstunde in einer Stifts- oder Klosterschule des 
früheren Mittelalters zu denken? Der Lehrer besteigt die Kanzel 
und beginnt seinen Vortrag, der jedoch sicherlich kein freier war, 
sondern wesentlioh nur eine Ausführung des vor ihm liegenden Tex- 
tes; die Schüler hören zu und schreiben nicht etwa ununterbrochen 

1 Alle diese Zeugnisse hat mit gröfster Umsicht Specht (a, a. 0,, S. 162 ff,) 
zusammengebracht, und es kann deshalb seine Darstelliujg heute als das beste 
und zuverlässigste über den Gegenstand zu sagende betrachtet werden. 

s Kaemmel, a. a. 0-, S. 193. »Das Inventar der Stadtschule in Görlitz be- 
schränkte sich auf Lehcpult und Schülerbänke, sowie auf Tafeln zum Anschreiben 
von Buchslaben und Noten.« 
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nach, was sich ja schon mit Rücksicht auf die ] 
Materialien verboten haben würde, sondern suchen das mitgeteilte im 
Gedäehtnia festzuhalten. Wird gerechnet, so führen sie aiif ihren 
"Wachs- oder Staubtafeln unter steter Beaufsichtigung die vorgeschrie- 
benen Operationen aus, Zeichnungen, die herumgereicht werden, 
suchen sie ebenfiills nachzubilden, und zwar mit Hilfe des Stiftes auf 
dem Äbakus. Vielleicht trat dann, wie dies noch heute in allen chine- 
sischen Schulen üblich ist', derjenige, der mit seiner Aufgabe im 
reinen zu sein glaubte, mit seinem l'afelchen vor den Sitz des Mar 
gisters und holte sich daselbst Lob oder Tadel. Ein Teil der Stunde 
war zweifellos der llopetition des am Tage vorher dui'chgenommenen 
Lernstoffs vorbehalten, und in diesem Teile mag sich dann auch das 
erwähnte Wechselspiel von Fi'age und Antwort entwickelt haben. 
Nur dürfen wu' wohl mit Gewifsheit ajmehmen, dafs, wie schon be- 
merkt, die in den vorhandenen Unterrichts-Para^äigmen dem Schüler 
zugeschriebenen Prägen thatßäohlich nicht von diesem, sondern vom 
Lehrer gestellt wurden, und dafs die Erwidenmg eben die genau vor- 
geschriebene sein mufste. 

Privatatudium und Piivatuaohhilfe dürften in jener Zeit eine er- 
höhte Bedeutung besessen haben, denn der eigentliche Klassenunter- 
richt, wie wir ihn uns vorstellen, mufste einen tief-elementaren Charakter 
an sich tragen. Auch können wir für- diese Auflassung einen urkund- 
lichen Beleg beibungei! St Ludger erzählt, dafa Gregor von 
Tours jedem seinei Schulei das Studium bestimmter Schriften an- 
empljhlen und sie lei diesem Studium duich ■^eine stete Kontrole und 
Mitwukung gefjideit hibe^ insofern auih die reichsten Bibliotheken 
von emunddemselben Texte selten mohi ab- 1 1 is 2 Exemplare besessen 
hiben durften eigab sich \on selbst eine Aibeitsteilung, die zu der 
Migli hkeit Sich ohne Muhe und eihebliche Kosten Bücher aller Art 
^Pi chiiteu zu k nne i m um^ekehiteu "\ oihiltnisse steht. 

17 

Der Unterricht 
in theoretischer Arithmetik. 
Indem wir nunmehr zu der materiellen Seite des Unterrichts fort- 
schreiten, beginnen wir naturgemäls mit der Arithmetik. Wir 

1 Huc und Gahet, Wanderungen durch das chinesische Reich, deutsch von 
Andree, Leipzig 1855. S. 51. 

^ Krabhe, Geschichtliche Nachrichten über die höheren Lehranstalten in 
Münster vom heiligen Ludgerus his auf unsere Zeit, Münster 1852. S. 22. 
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dürfen jedoch, indem wir dieses Wort aussprechen, oicht veraohweigen, 
dafs die Rechenkunst ira engem Sinne schon im Altertum als eiu 
besonderer Wissenszweig der theoretischen Beeehflftigvmg mit den 
Zahlen gegenübergestellt ward*, uud dafe dieser Gegensatz sich auch 
in dem durch antike Ansichten ja auf das stfekste heeinfluläten Mittel- 
alter bemerklioh macht. Wir Neueren begreifen es freilich nicht 
recht, dals die Schüler mit abstrakten Untersuchungen über die Zahlen 
Deschäftigt wurden, ehe sie den Kalkül veratanden, allein in der That 
sprechen manche Anzeichen dafür, dafa im XJntemeht die Logistik 
der Arithmetik erst nachfolgte. Letztere mochte endem damals als 
eine wichtige Unterstütznng der theologischen Exegese in Achtung 
stehen, denn in dor That erscheint, zumal in der karolingiachen Pe- 
riode, die Theorie der Zahlen speziell als Zahlenmystik. 

Alkuin, der gewöhnlich ala der Vertreter dieser Ausartung 
menschlicher Wiasenachaft geschildert wird, hatte dieselbe nicht etwa 
geschaffen, sondern sie aus älteren Kirchenlehrern übernommen'*. Aller- 
dings aber fand er selbst grofees Vergnügen darin, sich in derai-tigen 
geisti'eichen Spielereien zu versuchen, und wir überzeugten uns iu 
§ 5, dafs seinem Kaiser diese Spekulationen weniger zusagten. Wenn 
z. B. im Eyangelium Johannis (XXI, 11} berichtet wü'd, dals St- 
Petrus auf Einen Zug 153 Fische fing, so studiert Alkuin den 
Charakter dieser Zahl und freut sich, dieselbe in doppelte Beziehung 
zu der Zahl 17 bringen zu können, indem er abwechselnd 153 =^ 
3.3.17^1+2+3+4+5+6+7+8+9+10+11-1-12+13+14+15+16+17 
setzt*. Wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, dals solche Be- 
trachtungen von pietätsvollen Mönchen eifrig aufgegriffen und nach 
Möglichkeit auch beim Unterrichte verwertet wurden. 

Als das Grundbuch für Erlernung der Zahlenkunde galt allgemein 
die Arithmetik des Boethius, und so Mst denn auch Marty (s. o. 
§ 14) den Eeichenauer Scholaster Tatto mit diesem Buche den 
Unterricht beginnen. Jedoch dürfte dasselbe eist im X. Jahrhundert 

' Gründliche Belehrung über die Verschiedenheit von lo-^vm-A-li (Rechenkunst) 
und dpiSjATiTwi] (Zahlentheorie) nach griechischer Anschauung bietet: Nessel- 
mann, Die Algebra der Griechen, Berlin 1842. S. 40 ff. 

^ Vgl. biezu Spottiewoode, Die Mathematik in ihren Beziehungen zu den 
anderen Wissenschaften, deutsch von Gretschel, Leipzig 1879. S. 43. Es wird 
hervo^ehoben, dal^ arithmologiscbe Spekniationen schon in lib. I, cap. li der 
sMoralia« von Gregor dem Grofsen vorkommen; so z. B. liege die anerkannt 
höbe Bedeutung der Zahl 7 darin, »quod es prirao pttfi constat et primo impari, 
ex primo, <jui dividi potest, et ex primo, qai dividi non potest.« 

= Werner, Alkuin, S, 153; Gantor, Vorlesungen etc., 1. Band. S, 716. 
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e ne n e tft e Ve bre tuDg e halten haben, um dann vom XIT. Jahr- 
I unde t ib il-^ de e e he Äristotelismus pythagoreiache und pkto- 
1 Leh nu en e^ itsam an imterdrUeken anfing, allgemach 
au 1 m &e 1 htn s de Mitwelt za entachwinden. "Wonn -wir uns 
nunmehi n, hi ken e ne Übersicht über den Inhalt der »Institationes 
a thm t a« zu f,eben o folgen wir durchaus der Schrift von Du- 
ke die HS h e n n de erwünschtesten "Weise vorgearbeitet hat. 
"B e 1 1 n nte 1 dt dem er sich eigener Aussage zufolge wesent- 
1 h n dl Ä tlneük 1& Nikomachos ansehliefat^ vier Möglioh- 
1 e ten le Z hlbet hiun^ 

I. Die Zahl an sich. Hier ist zunächst zu bemerken die Ein- 
teilung der Zahlen in grade und ungrade, wofür nicht weniger als 
vier Definitionen aufgestellt werden, femer die Einteilung der graden 
Zahl in drei Arten ( paarpaar=2", paanmpaar^2.(2 n+1) und 
unpaarpaai^2™.(2 n+l) und die analoge Einteilung der ungi-adcu 
Zahl in drei. Arten (Primzahlen, Produkte aus zwei Piimzahlen und 
— in etwas unsystematischer Weise — relative Primzahlen), wobei 
auch das eratostheniache »Sieb« mit berüdisichtigt wird. In eine 
andere Kategorie gehülst viei'tens die Einteilung der graden Zahlen 
in »numeri superflui«, »uumeri perfecti« und »nnmeri deminutis, je 
nachdem zwischen der Teileraurome a einer Zahl a nnd dieser Zahl 
selbst eine der Beziehungen S;^ stattfindet. Diese Unterscheidungen 
besitzen einen unbestreitbaren Wert^; man kann sich denken, dal's 
sie dem wenig verwöhnten Mittelalter gewaltig imponierten, und 
wird es deshalb begreiflich finden, dafs Hrotsvitha eben diese Sätze 
und Erklärungen besonders geeignet fand, um für die Wissensohaft 
sozusagen Reklame zu machen*. 

1 Es war nicht leicht, ans einem so weni;; durchsichtigen Autor einen so 
übersichtlichen Auszug zu machen, wie er uns eben von Dükei (a, a, 0., 
S. 10 ff.) geboten wird. 

^ Eine Analyse diraes Werkes, welches ja nicht mit den fälschlich auf den- 
selben Autor zurückgeführten »8-£oXoyot!i|tEva lijs dpi3|i)]x[i(iit« verwechselt werden 
darf, gibt Nesselmann (a. a. 0., S. 191 ff.). 

' Euklid, Nikomachos, L. Euler, Terquem u. a. haben sich mit der 
Theorie der vollkommenen Zahlen beschäftigt Ein Fortschritt über die längst 
bekannte Thatsache hinans, dafs alle Zahlen dieser Art sich dem Ausdruck 



.)ir 



für den Fall, dafs der Klammerfaktor eine Primzahl ist, einfügen müssen, 
geheint sich jedoch erst in allemeuester Zeit anbaJmen zu wollen. 

* In ihrem Drama »Hadrian» läTst Hrotsvitha die Weisheit samt ihren 
drei Töchtern, Glaube, Liebe, Hofthung, dem Tyrannen entgegentreten und diesen 
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II. Die Zahlen in gegenseitiger Beziehung. Der ein- 
fachste Fall ist der völliger Gleichheit; tritt aber dieser nicht ein, so 
sind fünf Spezialitäten möghch. Die größere Zahl kann ein viel- 
faches der kleineren sein (multiplex) oder nui' um einen einfachen 
Brach (superpartieularis) oder auch um einen mehrfachen Bruch (super- 
partiens) sich unterscheiden; ei'stere kann endlich aus einem Multi- 
plum der kleineren Zahl und noch aus einem einfachen Bruch zu- 
sammengesetzt sein (nnmerns multiplex superpartieularis) und sie kann 
schliefeheh aus einem solchen Multiplum und aus einem seihst wieder 
zusammengesetzten Bmche bestehen (numerus multiplex superpartiens). 

reu sein: 6=3.2, 1-^=-^. V— ^' •5i:=x. 4^—- e-- 



III. Die figurierten Zahlen. Es sind dies nach Boethius 
sNumeri, qni circa figuraa geometricas et earum spatia dimensiones- 
que versantur«, und zwai', den drei Baumahmessungen entsprechend, 
Lineai-zahlen, Fläohenzahlen und Körperzahlen. Das Gebiet der zuei-st 
genannten ist mit der natürlichen Zahlenreihe ei^schöpft. Die Flächen- 
zahlen (Trigonalzahlen, Quadratzahlen, Pentagonalaahlen u, s. w. ) 
entstehen durch regelmäßiges Auslassen gewisser Glieder der Zahlen- 

durcb eine Entfaltung gelehrten Wissens heschämea. Die für uns bemerkeüs- 
werteste Stelle der Diskussion (Barack, a a 0, S 273ff) hat nacbsteheaden 
Wortlaut; »Hadrianus Qiiot annos aetatis vnhenint? Sapientia PJacetne vo 
bis, o filiae, ut h«nc stultum anthmetica fatigem di^putatione ? Fihae Placet, 
mater, nosque auditum praeberaws libenter Sap imperator, si aetatem in 
quiris parvularum, Caritas immmutum pantei parem man^umorum complevit 
nnmerum; Spes autem aeque imminuhim, sed panter imparem Fides vero 
superfluum impantei pEuem Hadr Tali responsione fecisti mej quae mteno 
gabam, minime agno&ceie Sap Nee mmim, quia sub bujua diffimtioms Epecie 
non unus cadit numeius, sed plme& Hadi Expone enucleatiiis, alioquin non 
capit meus animus Sap Caritas duas olympiades ]am volvit, Spes dua, lu 
stra, Fides tres olympiades Hadi Et cur octonanus numems, qai duabus 
constat olympiadibus, et denarius, qm duobu& iustMs perficitur, imminutus 
dicitnr? Vel quaie dwodenariub, qui tnbus olympiadibus nnpletur, superflnus 
esse aaseritur? Sap, Omms namque numerus immmntus dicitur« — imminutus 
ist also jetzt gleich deminutua — , ^cujus partes conjimctae minorem illo numero, 
cujus partes sunt, summae quanütatem reddimt, ut octo. Est autem octonaiii 
medietas quatuoi, pars quarta duo, pars oriava unum, qnae in unum reductae 
Septem reddunt. Similiter denarius habet dimidiam partem qninque, quintam 
awtem duo, decimam vero unum, quae simul copulatae octo colligunt. E cou- 
Irario autem superfluus dicitur, cujus partes augendo crescunt, ut duodecim; 
est enim duodenarii medietas sex, pars tertia quatuor, pars quarta tria, pars 
sexta duo, pars duodecima umim; hie cumulus redundat in sedecim. Ut autem 
principalem non praeteream, qui inter intemperantias medii femperameiitum 
limitis sortitus est; ille numerus perfectus dicitur, qui suis aequus partibus, nee 
äuget nee miiiuit, ut sex, cujus partes, id est tiia, duo, unum, eundera si 
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reihe; so ist die nt« PolygonaJzalil gleicli l+(n — l)+(2ii — 3)+(3 n 
—5}+ . . . Boethitis beschäftigt sich auch bereits mit den Rekur- 
aionagesetaen, welche nte unii (n+l)t6 Polygonalzaiilen unter sich 
verknüpfen, unii gibt so den Änstofs zu aiithmologischen Forschungen, 
welche erst lange nach dem Ausgang des Mittelalters auf die Spitze 
getrieben werden sollten'. An dritter Stelle erscheinen im System 
die Körperzahlen. Von diesen sind am wichtigsten die Pyramidal- 
zahlen, die resp. dm-ch Zusammenzählung einer Anzahl aufeinander- 
folgender Gclieder der Polygonalzahlenreihe gebildet werden. Mehr 
auf einer Spielerei beiuhen die ünterformen der Parallelepipedalzahlen. 
Das Volumen eines rechtwinkligen Parallelepipedums mit den Seiten 
a, b, e besitzt die Mafazahl v=abc; ist nun a-3=b, c-<a, so ist v ein 
numerus laterculus, wenn a^^b, o-a ist, so hat man asseres; 
cuneoli entstehen, wenn alle drei Falitoren unter sich verschieden 
sind, oybi (»ipoO. wenn a=h:^o ist. Die Kubikzahlen werden dann 
liieisförmig oder sphärisch genannt, wenn die letzte Ziffer von n^^n ist 
(5''=125, 68^216, 10^=1000). Das AVort »numerus eircularis« ver- 
führte Unwissende, die mit der Entstehung des Ausdrucks nicht be- 
kannt waren, zu mannigfachen Mils Verständnissen. 

IV. Die Zahlen als Bestandteile von Proportionen. 
Aufser den drei auch jetzt noch betrachteten Formen, der arithmeti- 
schen, geometrischen und harmonischen Proportion, welche resp. in 
den Grleichungen 

a— -b^=c^d, a:b=^c:d, (a — b):(b — o)^^^a;c 
ihren Ausdruck finden, führt Boethius noch sieben andere Zahlen- 
verbindungen ils Pioporäonen m welche seiner eigenen philosophi- 
schen Eaihtung dei neupythigoi eischen, ihre Entstehung verdanken^, 
eine selbständige Berechtiguna; m wissenschaftlicher Hinsicht jedoch 
kium bein'<pniühen können Bei der Bestimmung des geometrischen 

reistituunt Simili quoque ralione \igmti octo, quadringenta nonaginta sex, octo 
milia centum vigmti octo perlecti dicuntur.i Dann gibt Sapientia noch mannig- 
fache Auf&chlusse über den Gegensatz loii grad und wagrad. Es erscheint auf- 
fallend diff, die Geschichte dei Zahlentheorie von Hrotsvitha bisher nicht 
melir Hofia genommen hat 

1 Wii haben hier die schaifsrnnigen, aller unglaublich ahsfrusen Unter- 
suchungen des Ulmei Matheniitiheia Faulhaber vor Augen, von deren Wesen 
Kä-itnei (Gesch d Math, 3 Band Göttingen 1799. S. 111 ff.) getreuen Be- 
richt erstattet 

^ Vgl C'jnfoi, Voilesungen elc S. 206 ff. Von den sieben neu hinzu 
(gefugten "Analogien« sollen diei \cn Eudosos, vier von Temnonides und 
El phrinor in Voischlig geh aiht m -den sein. 
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und haimomscheii Mittels begeht Boethius, wie Düker nachweist^ 
einige Fehler. Den Schlufs dieses vierten und letzten Äbschoitts 
bilden die nnisikalischen Verhältnisse, auf welche im übernächsten 
Paragi'aphen einzugeben sein wird. — 

Urkundliche Belege dafür, daJs man an der Erörterung solcher 
Dinge, wie wir sie soeben dargelegt haben, ein sowohl rein wissen- 
schaftliches als auch ganz besonders ein schulmäfsiges Interesse nahm, 
geben uns aufeer dem »liber mathematicalis« des beiligen Bernward 
und aiifser den Werken Hrotsvithaa die auf die Arithmetik bezüg- 
lichen Stellen des Grualterus Spirensia. Wir geben den Text 
nach Harsters Ausgabe in Note^ an dieser Stelle dagegen Can- 
tora Verdeutschung des schwer verderbten*, die sich allerdings 
nioht auf die ersten Verse erstredit. sNaohdem sie« — die Wissen- 
L — »die ebenen Figuren regelrecht genau auszuführen ver- 

' Düker, a a. 0., S. 14 

2 Vgl. Harsters zweite Schrift (o. § 13), Vers 148 ff. Da heilst es: 
»Rhytmica Summarum praecessit quinijue pueilas: — 
Quae ciroumscriptis intfiside vocahwia, lector, 
Haec quia dactylico non cerais idonea metro; — 
Primula multiplici caput irradiata metallo 
Tardantem retro citiua juhet ire sororem, 
Quae simul ad sociam conversa fronte sequentem 
Inijuit: Habeto meae tecum dextralia palmae; 
Hoc etiam speculi nostrae commendo sodali, 
Quam geniii patria quondam statione locata. 
Staret inomaüs famularum ijiÜDta eapiüis, 
Nj aibi lacteolam praeberet tertia vitam. 
Ibant quamque sua comitum stipante Corona, 
Et postquam planaa linahant rite figuras 
IntervallorurQ mensuris et spatiorum 
Ordine compositis, cybicas efiingere formas 
Nituntur mediiimque vident incurrere triplum: 
CoHatum primi distantia coUigit una; 
Alterius niuneros proportio contiuet aequa; 
Respuit haee ambo mediatrix clausa sub imo. 
Ordinibas Mathesis gaudebat rite paratia 
Haec missura tibi solatia, clare Boeti. 

Inde abaci metas defert Geometria miras 
Gumque characteribus iniens certamiiia lusus, 
Ociua oppositum redigens corpus numeroram 
In digitos propere disperserat articulosque. 
Inde superficies ponens ex ordine piures 
Trigona tetragonis conjunxit pentagona s<jue 
Strenua Pyramidum speciem ductura sub altum.« 

3 Cantor, Vorlesungen etc., S. 732 ff. 



y Google 



Kap. 2. Der maÜiematiatlie Uiiterriclit an den Kloslersclmlen etc. 87 



n mit iia«h der Ordnung zusammeugeaetaten Maafeen der Zwischen- 
räume und der Strecken, bestreben sie sich kubische Gestaltungen zu 
bilden, und sie sehen, dafa dieselben auf ein dreifaches Mittel hinaus- 
laufen. Eine und dieselbe Entfernung verbindet das, was durch das 
erste Mittel zusammengebracht ist; gleiches Verhältnis hält die Zahlen 
des zweiten srasammen; diese beiden Dinge verwirft die Mittlerin, 
welche unter dem letzten verschlossen ist. An regelrecht bereiteten 
Ordnungen erfreute sich die Mathematik, dir, berühmter Boethius, 
diesen Trost zuschickend. Hierauf bringt die Geometrie die wunder- 
samen Linien des Abalius herbei, und mit den Zeichen die Kämpfe 
des Spieles beginnend hatte sie, schnell Ordnung hineinbringend, die 
gegenübergestellten Körper der Zahlen in Finger- und in Gelenltzahlen 
zerstreut. Hierauf stellte sie mehrere Oberäächen ordnungsmäfsig hin, 
verband Dreiecke mit Vierecken und Fünfecken, eifrig, die Gestalt 
der Pyramide der Spitze zuzuführen.« So gesucht eingewickelt der 
Sinn dieser Phrasen auch ist, soviel liegt doch am Tage, daJs Walter 

die Lehre von den »Mesotätens 1 , j/ah, , -|, von den Po- 

lygonalzablen und von den Polyedralzahten ganz im Sinne des B o e- 
thins in sich aufgenommen hat. Jedenfalls würden, wenn Walter 
die in einem Gedichte Alkuins vorkommenden Worte über »diversae 
numeri speoies variaeque figurae« gebraucht hätte, damit sofort ein be- 
stimmter, von Zweifeln freier Sinn au verbinden sein^, Dafs der an 
sich berechtigte Versuch, die figurierten Zahlen geometrisch darzustellen, 
arge Irrtümer nach sieh zog, werden wir weiter unten sehen. 

Was aber, so müssen wir noch fragen, will Walter mit seinen 
scertamina lusus« sagen? Damit spielt er an auf ein hübsches Denk- 
spiel, welches damals in den Klosterschulen — wahrscheinlich an den 
sogenannten sKekreationstagon« — gerne getrieben ward und den Zweck 
hatte, die äu&erlich gelernten Wahrheiten zwanglos in Fleisch und 
Blut überzuführen. Peiper hat uns mit einer sorgsam gearbeiteten 
Abhandlung über die »Khyihmimachie« beschenkt^, aus welcher her- 
vorgeht, dafs das mit Sehlagsteinen zu übende Spiel eine nicht ganz 
geringe Vertrautheit mit den Proportionen und den figurierten Zahlen, 
also eben mit dem Inhalt der »institutiones a 



t Ibid. S 720 Alknin besieht diese Worte auf seines Lehrer Egbert, 
der mithin, was auih aus innern Gründen so unwahrscheinlich nicht ist, an 
der DomschuJe von York Zahlentheorie nach Boethius gelehrt hätte, 

2 Abhandl. a. Gesch. d. Math., S. Heft. S, 167 IT. Als Erfinder des Spiels 
gab man bald Boethius bald Gerbeit an. 
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Der Zahlenkampf überdauerte das Klostersohulwesen, dessen Produkt 
er war, bei weitem^ und würde wohl auch heute noch mindestens 
die gleiche TeÜname hervorzurufeu imstande sein, wie andere Spiele 
von verwandter Tendenz. 

lä 

Der Röchenunterricht. 

Wenn wir, was des Zusammenhangs halber wohl auch dann 
nicht getadelt werden würde, felis der geschichtliche Faden minder 
leicht nachzuweisen wäre, das gesamte Ziffernrechnen des Mittel- 
alters in diesem Paragraphen abhandeln, so haben wir drei völlig 
gesonderte Zeiträume zu unterscheiden. Während des ersten, der 
bis zum Auftreten Gerb er 1 9 reicht, ist noch die altrömiscbo Zahlen- 
Schreibung und BechnuEgs weise mafsgebend, während des zweiten 
heiTScht die apätrömisehe Kolumnenrechaung, und der Eintritt der 
dritten Periode wird durch die bewnfste Anwendung der Xull be- 
stimmt. Im Geiste dieser Zeiten sprechen wir von einer Periode 
des Komputus, des Abakus und des Algorismus. 

I. Die Periode des Komputus. Wir dürfen uns über 
diese Zeit um so kürzer fassen., als ziemlich viel von dem, was zu 
sagen wäre, bereits bei friiheren Gelegenheiten vorausgenommen ist. 
Beda und Alkuin, sowie das Werk des Hrabanus Maurus waren 
die Vorbilder, au welche man sich mit gröfetmöglicher Treue ge- 
halten zu haben scheint. Die Fingerreohnung, der wü- oben einen 
besondem Paragraphen eingeräumt haben (§ 3), ward mit grofsem 
Eifer gepflegt, aber man ging höchstens in Kleinigkeiten über die 

1 Unter den Bearbeitern der Rhythmimaebie, die woh! gegen das Jahr 1000 
hin aufkam, ist Eeben Fortolf zumal Wernher von Tegernsee zu nennen 
(s. 0. S. 48. Kote 2). Weitere historische Nachweisimgen gibt Cnrtze in seinem 
Referate über PeipefS Aufsatz (Bursians Jahresbericht für Altertumawiasen- 
achaft, 1884, III). Derselbe hält die Angabe, dafs Jordanus Memorarina und 
Oreame über den Zahlenkampf geschrieben habe, für falsch, weist aber dafür 
auf eine in Berlin befindiiche Handschrift aus dem XII. oder XIII. Jahrhundert 
über diesen Gegenstand hin. Das ganze Mittelalfer hindurch habe man sich 
gerne mit dem Spiele beschäftigt, und auch die Neuzeit habe es nicht aus der 
Mode gebracht: Boissier beschrieb es 1566 in einem besondern Traktat, Ba- 
rozai liefs hieven 1572 eine italienische Ausgabe erscheinen, und diese letztere 
kam wiederum 1616 in deutscher Sprache heraus. Nach Scheibel (Einleitung 
zur mathematischen Bächerkenntnis, 1. Stück, Breslau 1779. S. 344 IT.) hätte auch 
Faber Stapnlensis über diese Materie geschrieben; jedenfalls darf man hier- 
her ferner die spateren »Loosbücher« zählen (Kästner, Geschichte der Mathe- 
matik, 1. Band, Göttingen 1796. S. 236 ff,). 



y Google 



Kap. 2. Der mathemalisehe Untei'richt an den Klostcrschu len etc. 89 

klassischen Muster hinaus ^, Die Zahlen schiieb man nach römischer 
Art und beraubte sich durch die mit dieser Durstcllungs weise nun 
einmal verbundene Schwei'Mligkeit^ der Möglichkeit eines geläufigen 
Rechnens. Wie man aber beim Kalkül selbst verfuhr, das wissen 
wir nicht, denn mit Cantor^ müssen wir uns gegen die von Marty 
aufgestellte Hypothese verwahren, es sei schon zur Kaiolingerzeit 
auf dem Abakus gercchnefc worden. Die erste Spur einer Erwäh- 
nung des Abakusrechnens feilt, wie sich gleich nachher zeigen wird, 
höchstens erat ungefehr in das Jahr 930. Auch aus dem Kommentar, 
den Abbo von !PIeury zu der Bruchrechnung des Victorius ab- 
fafate (s. o. § 12), sind keine Aufschlüsse über die Rechuungspraxis 
des X. Jahrhunderts zu gewinnen; nur die eine und allerdin^ für 
den Gesohichtsohreiber des Schulwesens ganz interessante Thataache 
ergibt sieb aus jener Schrift, dafs das Hersagen des Einmaleins im 
Chor, wie wir es jetzt noch in unaem Tolksachnlen haben, den 
Kloster- und Kathedralachulen zur Zeit der sächsischen Kaiser geläufig 
war, und zwar mischten sich unter die lateinischen Wortbezeichnungen 
auch deutsche (cean fttr zehn?)*. 

Die Schwierigkeiten des Rechnens erleichterte man sich durch 
Faullenzer oder Rechenknechte, welche mit der eigenar-tigen 
römischen Bruchi'echoung in engen Beziehungen standen. Schon 
frühzeitig besafe man in Rom besondere Zeichen und Namen für be- 
stimmte Brüche, und zwar nur für solche, deren Nenner auf die Eorm 
3^.2^' gebracht werden konnte, oder, wie man auch sagen könnte, 
für dem Duodezimalsystem angepafste Brüche^. Es waren diea eben 
keiue abstrakten Zahlgi'öfsen, wie unsere Brüche von heute, ea wareu 
vielmehr aliquote Teile zweier Münzeinheiten, desÄfa undder Uneia. 
Nicht alle diese Individuen, wie sie bei Frontinua, Priscianus 

' Es bezieht sich diese Bemerkung darauf, dafs Hraban in . m Kom 
putus das Wort sarticuluas nicht in dem Sinne von »Gelenkzal I ba If 
sondern auf eine allerdings nicht völlig klare mnemotechnische H Ife an p elf 
welche ihm die Knöchel der Hand gewähren sollen. Vgl. Canto Vo 
lesungeii etc., S. 722, 

2 Eine Übersicht aller römischen Zahlzeichen von 1 bis 1000000 bietet 
Valeries Probus, De notis antiquis, ed. Th. Mommsen, Leipzig 1853 
S. 167 ff.; »quoniam mentio coepit de niimeris, breviter oatendamus, ijua flgura 
quis numerus repraesentetur.* Vieles daraus ist allgemein bekannt, wie 7 ß 
D = 500, M = 1000; dafs jedoch H = 200 sein soll, wissen wohl n n wenige 

s Cantor, Vorlesungen etc., S. 723. 

* Ibid. S. 727; Christ, a. a. 0-, S. 108 ff. 

^ Das gesamte zugängliche Material verarbeitet Friedlein: Die Zibbei.hui 
lind das elementare Rechnen etc., S. 33 ff. 
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Maroianus Oapella in leieher Auswahl voikommen, bürgerten sieli 
aucli im Mittelalter ein, vielnieliT ward unter den Minutiae, wie 
diese römisclien Brüclie genannt wurden, eine unverabredete Aus- 
lese getroffen. So kennt von den 24 Symbolen, die Ätelhart von 
Bath als der gründlichste Bearbeiter dieses Gegenstandes aufführt, 
Terentius Varro nur 12, Volusiua Maccianus 14, Isidor von 
Sevilla 8, Papias in söiaem »Vooabularium« 18. Atelharts 
Schläft ist zugleich deshalb merkwürdig, weil mit durch seine Tfaä- 
tigkeit die Minutienrechnung endgiltig beseitigt ward; wir repro- 
duzieren seine Tabelle in Note ^. Um mit solchen Brüchen und 



' Fürst Boncompagni bildet Atelharts Original 
»Bullettino« (S. 71) direkt nach den Handschriften ab: 
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störend mufs beim wirklichen Gebrauche die geringe Verschiedenheit mancher 
Bruchsymbolo gewesen sein. 
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zugleich mit ganzen Zahlen rechnen zu können, bediente man eich 
eines au8 der spätrömischen Epoche stammenden Erleichterungs- 
mittels, deasen Beschaffenheit wir nicht besser als mit den Worten 
Cantors kenneeichnenBukönnengSauhen-^, sWirmeinenden Oalculus 
des Victorias, eines Schriftstellers, der mitimter, aber wahi'scheinlich 
unrichtig, auch Victorinus genannt wird. Seine Persönlichkeit be- 
stimmt sieh dahin, dafs er aus Aquitanien stammte und im Jahre 
257 n, Ohr. eine sogemtnnte Osterrechnung, d. h. eine Anleitung 
zur Auffindung de^ richtigen Osterdatums verfalste. Vor oder naoh 
diesem Ounon paschalis, das eine ist eilen so gut möglich als das 
andere, richtete der als eifriger und gewissenhafter Rechner von 
seinen Kommentatoren gepriesene Victoriua diese Tabelle her, ans 
welcher VervielMtigungen sowohl ganzer als gebrochener Zahlen in 
'olser Ausdehnung entnommen werden konnten.« Diese Tafeln, 
e uns in guten Ausgaben vorliegen^, wurden damals gewifs sehr 
ielfiich gebraucht; konnte man sich ihrer doch in besohränlitem 
nne auch zum Wurzelausziehen bedienen. Boda und Abb o (s. o. 
§ 2 und 12) lehrten deren Benutzung. iFür uns ist es haupfeäehlich 
deshalb lehrreich, den Zeitpunkt bestimmen zu können, bis zu welchem 
bin das Tabellenwerk des Victoriua in Ansehen steht, weil wir in 
diesem Falle Friedleins Ausspruch^ unterschreiben: »Bedurfte das 
Rechnen mit Kolumnen solcher ausgedehnter Tabellen? Es machte 
im Gegenteil dieselben überfüssig, unl w ' 1 w hl 1 'n m Zw f 1 
unterliegen, dafs, wenn Victorius lis Ib k n t h tt 1 ss 

zu sehreiben gewnfst hätte.« Nu g n d T u h b nten 

Ehe wir Yon dem Zeitalter d K ^.ut tn hlnmia.n 
wir noch daran erinnern, daTs d M nn h u h n anz 

eigentümliche Zeiteinteilung zurc ht m ht 1 tt Ol hl 1 

Beda und Alkuin ganz gebräucbl hduttl Iblh f 
mischen Ursprung hin^. 

' Cantor, Vorlesungen etc., S. 460 

2 Abgesehen von der in Note 28 geni ten a aful rl 1 e Abha dl g to 
Christ, 3. awch eine Studie Friedleins IGBuIp lerZetslr f Malh u 
Phys., S. 42 ff. Den Text der Vatikai Hanl 1 r it findet na ibgediuckt 
Bonc. Bull., tomo IV, S. 443 ff. 

s Friedlein, Das Rechnen mit Kolumnen ^oi dem X. Jahihundeit, Zeitt.chi. 
f. Math. u. Phys., 9. Baad. S. 320. 

^ Schriften der römischen Feldmesser, herausgegeben und erläutert von 
Blwme, Lachmann imd Rudorff, I.Band, Berlin 1848. S, 374. .Libradici- 
t ü q 1 cquid per duodenaiii aumeri perfecfionem adimpletur. Nam libra dici 
potest aaiwis, qwi constat ex IV temporibus et XH mensibua et ex L duobus 
eb lomadibns et die et quadraute, libra esse potest aequinoctialis dies sine sua 
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11. Die Periode des Abakus. In seiner uns bereits be- 
kaanten scharfsinnigen Untersuchung über »das Beebnen mit Ko- 
lumnen vor dem X. Jahrhundert« glaubt Friedlein den Nachweis 
erbracht zu haben, dafs vor G-erbert diese Reehnungamethode sogut 
■wie unbekannt gewesen sei^ Wir pflichten ihm hierin bei, indem 
wir nur bezügHch Eines Punktes uns ein snon liquet« erlauben 
möchten. Diese Ausnahme betrifft Odo von Cluny. Um 927 
ward dieser Mann (s. o. § 12) zum Abte seines Klosters berufen, 
und wenn er also wirklich in dieser seiner Eigenschaft jene Arith- 
metik verfafat hat, weiche man ihm beilegt, so ist die Einführung 
der Äbakusreehnung in den fränkisch-germanischen Ländern mehrere 
Dezennien vor Grerbert aufser Zweifel gesetzt. Henri Martin 
ist zuerst dafür eingetreten, dafs der Arithmetiker Odo oder Oddo 
die nämliche Person mit dem Musikschriftsteller sei, und Cantor 
hat sich zuerst auf den gleichen Boden gestellt^; Priedlein da- 

te qu tat XII h ha lat V p t X t XV p I 

ho XL m nt LX t t D ftihit d 1 t M li«36 1 I 

a w f Igt (F 11 D Z 11 h t S Gl) Q 1 g 1 pt 

th m t f t t t XII f t m t t X 

g t p t Kl p t IV I mpl t AI 1 1 d K m g pl 

I h d 1 t M 70 1 I w t II t B t dt 1 th It d d M 
kl pt tw d d XIV d d XV Sal, 1 g 1 t r j k 

plZtn h IgLb fthh Elkt h 

1 Ih fl C ktlh tdmtphBtrh dÄt 

Wklgif mlhTi dQf dkwähd 

gl i b 1 W k Im 11 t h 1 J t h Ih C ad harf 

3 t h It d Et 

DUt hgFdl IgttdbihtTfl S 

Im d td Jh 1 A^hg 1846 1 h ! D t g 1 t 
gf 11 1 m E L t V n t u d PI g bö t 

mhilhN^ g tit Aitir h htt 

Rech g tru t 1 t nmSp It h d t W h 1 

hk th hb d h F dl gtltnudghtbC 

(A Short history of Greec Mathematik, S. 33 ff.) mit Glück gezeigt, dafs die Tafel 
immerhin auch die Zwecke eines Rechenbretts erfüllen konnte. 

3 Nächst Henri Martin (Revue archfiologique, 1856) sehe man besonders: 
Cantor, Math, ßeitr. etc., Kap. 20. Die iRegulae Domini Oddonis super abacum« 
finden sich in Martin Gerberts Sammlung =Scriptores ecclesiastici de mHsica» 
(S. 296 ff.). Odos Anpreisung des Rechnens macht allerdings auf den Uabefan- 
geneii den Eindruck, als sei sie nm eine Zeit geschrieben, welche den Komputus 
der Karolingerzeit allmählich in die Koltimnenrechnung übei^ehen sah, »Si quis 
notitiam abaci habere deeiderat, necesse est, ut in conaideratione mmieri studeat. 
Haec ara non a modemis sed ab antiquis inveata, ideo a multis negligitur, quia 
numerorum perplexione valde implicatur, ut majorum relatioiie didicimus. Hujus 
artis inventorem Pylhagoram habemus. Cujus studlum itaqiie in quibusdam est 
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; die Peraonalunion beider Männer mit allen Mitteln^, 
und auch Cantor räumt gegen wäi'tig, ohne jenen Argumenten Töllige 
Beweiskraft beilegen zu wollen, die Mögliclikeit ein, dafs die Abakus- 
regeln Odos ein Erzeugnis des Xu. Jatrhundei-ts seien^. Voller 
Grund für una, auch unsererseits diese J'ntge als eine nocli sehwe- 
bende zu betrachten. 

Übereinstimmend wird, wenn wir von dem soeben nach Thun- 
lichkeit erledigten Zwischenfalle Abstand nehmen, Grerbert als der 
Wiedererweoker des antiken Kolumnenrechnens gefeiert. Indem wir 
uns hinsichtlich der Persönlichkeit dieses Mannes, der jedenfalls für 
die Yor Leonardo Pisano und Jordanus liegende Abteilung 
des Mittelalters als der bedeutendste Mathematiker ohne Rivalen an- 
erkannt werden mufs, auf § 12 und auf die daselbst namhaft gemachten 
Quellenschiiften beziehen, beginnen wir gleich hier mit seiner wissen- 
schaftlichen und didaktischen Thäügkeit. Wie Gerbert als Dom- 
seholastikus von Eheims seinen arithmetischen Unterrieht einleitete, 
das ist uns durch eine ziemlich ausführliche Angabe seines Biographen 
Richerus bekannt^. »Bei der Geometrie« — es war vorher von 
andern Unterriohtsgegenständen die Sprache — »wurde nicht geringere 
Mühe auf den Untenicht verwendet. Zur Einleitung in dieselbe 
liela Gerhert durch einen Schildmaeher einen Abakus, d. h. eine 
durch ihre Abmessungen geeignete Tafel anfertigen. Die längere 
Seite war in 27 Teile abgeteilt, und darauf ordnete er Zeichen, 
neun an der Zahl, die jede Zahl darstellen konnten. Ihnen ähnlich 
liefs er 1000 Charaktere von Hörn bilden, welche abwechselnd auf 
den 27 Abteilungen des Abakns die Multiplikation oder Division 
irgendwelcher Zahlen darstellen sollten, indem mit deren Hilfe die 
Division oder Multiplikation so kompendiös von statten ging, dafs 
sie bei der grofsen Menge von Beispielen viel leichter verstanden, 
als durch Worte gezeigt werden konnte.« Wenn wir diese Worte 

neceasarium, ut ahaque ipsius peritia vIk aliquis arithmeticae perfectionem ad- 
tingat, et calculationis, id est, computi argumenta eomprehendat,..! Man sieht, 
dafs der Schreiber dieser Sätze in dem Gebrauch der von ihm für ziemlich 
synonym erachteten Ausdrüclie »calculusi, icomputiisi, »abacus« noch keine 
rechten Unterschiede zu machen versteht. 

1 Friedlein, Das Rechnen mit Kolumnen vor dem X. Jahrhundert, 
S. 324 fS. 

2 Cantor, Vorlesungeii etc., 1. Band. S. 725, 

^ Peitz, Monum. Germ. Script., tomus III. S. 618, Die deutsche Über- 
setzung, welche wir mitteilen, ist von Cantor, Vorlesungen etc., 1. Band. 
S, 731, 
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lesen, so müssen wir zunächst glauben, Eieher habe die Worte 
Arithmetik und Geometrie rerweehselt, denn offenbar sollten die 
Leder- und Homscheiben den Anfangern das Eindringen in die Ge- 
heimnisse der Rechenkunst erleichtem Gleichwohl läfst sich der 
Sprachgebrauch des Biographen ganz wohl verstehen, wenn man sich 
an die auf Seite 72, Note 6 angezogene Stelle in der Geometrie des 
Boethius erinnert, aus welcher erhellt, daJs man deswegen, weil 
der Abakus zugleich auch als geometrisches Reifsbrett Verwendung 
fand, alle Teile der Mathematik, in welchen man von dem erwähnten 
Instrumente Gebrauch zu machen hatte, nicht der Arithmetik, sondern 
der Geometrie zurechnete. Wir an dieser Stelle brauchen auf diese 
methodologisch entschieden falsche Zuordnung selbstverständlich keine 
Rücksicht zu nehmen, allein Gerbert hielt sich durch die Tradition 
gebunden, und so dui'fte Cantor (a, a. 0.) mit Fug gerade aus dieser 
sklavischen Abhängigkeit Gerberts von einer römischen Sitte einen 
Beweisgrund gegen die vielfach gehörte Behauptung herholen, dafs 
jener von arabischen Anschauungen beeinflufat gewesen sei. 

Wenn man die Angaben Richers naher prüft, so nimmt man 
wahr, dafs hier etwas ganz neues auftritt, von dem die friiheren 
Komputisten nichts wnfsten. Die Beschreibung selbst ist freilich 
unvollständig und dunkel, und von Gerbert seihst ist nichts auf 
uns gekommen, was unmittelbar zur Aufklärung der aphoristischen 
Notiz dienen könnte, allein dieser Nachteil ist kein grofser, da Ger - 
bert ja eben achulemaohend wirkte, und da wir in der Lage sind, 
uns auf ausführlichere Mitteilungen seiner Schüler berufen zu können. 
Zunächst kommt Bernelin in Frage, dessen Schrift über den Abakus, 
wie wir oben (in § 15) sahen, durch Olleris jedermann zugänglich 
gemacht wurde. Auf die mit blauem Sande zu bestreuende Tafel 
werden Striche gezogen, durch welche 30 Parallelstreifeu abgeteilt 
werden; drei davon werden für die Brüche bestimmt, von den übrigen 
27 werden auch wieder je drei Kolumnen derart zu einer besondern 
Gruppe zusammengefafst, dafs je eine Kolumne den Einem, Zehnem 
und Hunderten verbleibt, über drei zusammengehörige Kolumnen 
spaimt sich ein gröfeerer Bogen (arcus, circulus, linea), und ebenso 
wird durch einen kleinen Bogen die Verbindung zwischen zwei 
Unterkolumnen hergestellt. Bezeichnet sind die einzelnen Kolumnen 
durch Kopfzahlen, welche, von 10" ^1 bis 10^'' (von I durch X, 
C, M u. s. w. bis O.M.M.M.M,M.M.M.I.) reichen. Von den zu be- 
sondern Zwecken angebrachten Horizontallinien kann erst später die 
Rede sein. Dies ist also die älteste uns erhaltene Schilderung 
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dea Abakns iu dem Zustande, in welchem er sicli vor dem Be- 
ginne irgend einer E^cLnung befinden mufste. Die mannigfachen 
aaderweiten Beschreibungen, die wir von der Rechentafel besitzen, 
stiTnmen mit dem Noi-malachema Bernelins wesentlich überein, nur 
sind nicht immer, wenn eben minder grofse Zahlen zu erwai-ten 
waren, gleichviel Pai'allellinien gezogen, sondern einmal wird nur 
bis au 10^*, ein anderesmal sogai nur bis zu 10'^ fortgeschi'ifcten, u. ff.^. 
Solche Rechenbretter dürfen wir uns also seit dem Zeitpunkt, da 
G-erberts Reform in den kirchlichen Schulen durchgriff, auf den 
Pulten oder auf den Knien der um ihren Lehrer herumaltzenden 
Scholaren vorstellen. Dals in Jener Periode, mit welcher wir es 
hier zu thun haben, die Kolumnenstriche senki'echt gegen den Rechner 
hin verliefen, geht aus den Handschriften -unwiderleglich heiTor, 
allein dai'aus folgt keineswegs, dafe diese Ordnung für das Abakus- 
leehnen als solches charakteristisch gewesen sei; es war vielmehr 
früher mögliehei'weise anders und ist gani 
geworden^. Nunmehr sind wir in der 1 
ihrem Stellenwerte ahazistisch 
läufig noch die römischen Zahlzeichen beibehalten, so wird darch 
Fig. 5 offenbar die Zahl 3659781243, nach Triaden abgeteilt, 
aißgediniekt : 



sicher später wieder anders 
rage, eine jede Zahl nach 
wenn wir z. B. vor 




AVir bemerken indes beiläufig, dals wir hier ein Zahlenbild geben, 
r beim ersten Unterricht, nicht aber beim 



' Wir folgen bei dieser Darstellung der äuiserUchen Hilfsmittel des Ahakus- 
rechnens Friedlein (Die Entwickelung des Rechnens mit Kolumnen, Zeitschr. 
f. Math. u. Phys., 10. Band. S. 24iä), welcher das gesamte Material beibringt. 

ä Der alte römische Abakus hatte awei verschiedene Formen. Die eine, 
rohere, leitet direkt zu dem mittelalterlichen Abakus hinüber; auf ihr wurde mit 
Rechensteinen (ealculi, '^■fyfot) operiert. Die feinere Abart bestand in einer 
Metallplatfe mit Parallelrinaen, in welchen, wie in Kulissen, kleine Knöpfchen 
hin und her bewegt werden konnten. Marcus Welser, der bekannte Freund 
des Astronomen Scheiner imd eia bedeutender Polyhistor, bildet in geinen ge- 
sammelten Werken (Nürnberg 1682. S. 422. S. 819) ein leider seitdem verloren 
gegangenes Exemplar ab, welches 46 Knöpfe (clavicuii) in 19 Einschnitten (alveoli) 
aufweist. Friedlein (Die Zahlzeichen etc., S. 22 ff.) hält es für ausgemacht, 
dafs die Ritzen der Metalltafel senkrecht, dagegen für wahrscheinlich, dals die 
Striche des gewöhnlichen Rechenbretts wagrecht verliefen, vom Standpunkt des 
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Kechnen zur Greliung kam. »Beim föi'mliciien Reohaen. wird das An- 
sclireibeii nioht erwähnt, und die in den zugänglichen Kodizes ent- 
haltenen Daratellungen solcher Eechenexempel enthalten gleichfalls 
nur die Überschriften I, X, C u. a. w.«^. 

Hümisehe Zahlzeichen waren ea jedoch nicht, welche in die 
Vertikalabteilungen des Abalius eingetragen oder eingelegt wurden, 
vielmehr ist Grerbert auch dadurch zum wirklißhen Refonnator für 
seine Zeitgenossen geworden, dafs er sie mit den eigentlichen Ziffern 
bekannt machte. Diese Ziffern begegnen uns unter dem Namen 
Apizes; die Formen sind verschieden,- je nachdem man eines der 
vorhandenen Manuskripte der Geometrie von Boethius, in welchen 
sie zuei'st vorkommen, zu Rate zieht. Doch sind die Abweichungen 
nicht sehr bedeutend; wenn wir mithin angeben, dafe Gerbert 

gesetzt habe, so entfernen wir uns jedenfalls nicht weit von der 
Wahrheit, Die Genese dieser Charaktere, wie die Apizes wohl auch 
gelegentlich genannt worden, ist eine viel ujnstiT.ttene ; denn obwohl 
dieselben uns aus Boethins-Handschriften zuerst bekanntgeworden 
sind, 80 sind die Fachmänner doch durchaus nicht einig in der An- 
Rechners aus betrachtet. Maitin eiortert diese Ftage ebenfalls m Tortolinia 
»Annaii di mafematica« (tomoV Riv bibl )und Ivommt zu einem plausibeln Schlus&e 
Wollte man bei dem Unterrichte einer ganzen Kla'ifee illen zugleich die Eigenart 
des Rechmingsinstrumentes klai machen so hing man dasselbe am be-jtpn an 
der Wand auf; alsdann abei wurden die m d e Rinnen e ngelassenen Knjpf 
chen und die an Schnüren aufgereihten Kugelchen dem Zu^e der Sei weie nach 
gegeben haben, wenn man nicht Soige für die hotizontale Einstellung der be 
treffenden Linien trug. Stoy (Zur Gesch d Rechenunteir 1 Teil S -iß ff) 
stimmt nicht mit Friedlein und Martin ubeiein nach seinem Dafürhalten ^md 
vielmehr unter allen Umständen die Versehiebungshmen vertikal gegen die 
Person des Rechnenden gerichtet gewesen woe« ein alleidings bemerken.,^ erter 
Passus bei Herodot ganz gut stimmt Für uns jedoch ist eine Eiwitgung ent 
scheidend, deren Gewicht nicht leicht zu veraagem sein wird Die&elbe besteht 
darin, dafs gegen das Ende des Mittelaiteis das Rechenbtett mit HoiiEOiitaliimen 
gang und gäbe war. Dafür sprechen veischiedene Indizien wu haben jedoch 
zw unsem Gnnsten ein durchschKgendes jeden Widerspruch ausschhefsendea 
Beweismittel. Der erste Traktat von liber IV der Maigarithi philosopbicas (s o auf 
S.31 N. 1), »denumero arithmeticespecuhtive« zubenannf ist nämlich m manchen 
Ausgaben mit einem Titelbilde versehen und auf diesem ist em Mann «»bgebildef 
der seine Tafel in der zuletzt angegebenen Weise voi sich hinhält Dil': der 
Zeichnpr Ptwas inderes abgebildet haben sollte, ais was ihm aus hundeiten von 
Fällen bekannt war, ist doch nacht anzunehmen und ohne rückwirkende Krait 
zu haben, spricht dieses Zeugnis immeihin dafür dafs ein Abikus mit wag- 
rechten Linien -,ehr wohl luch fui entlegenere Zeiten denkb<ir ist 
' Fiiedlein, Die Entwickelung des REchntn? itc , & 2^7 
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nähme, dals die bezügliche Stelle wirklich aus der Fedei' des rö- 
mischen Schriftstellers stamme, und es wird gegenteils von nicht zu 
imterschätzender Seite die BehauptuEg vertreten, dafs man es hier 
mit einem Einschiebsel aus weit späterer Zeit zu thun habe. !Für 
uns an diesem Orte hat die historisch äuTserst wichtige Boethius- 
Frage offenbar' nur eine mehr untergeordnete Bedeutung, insofern 
mit allgemeiner Übereinatimmung Gerhert als derjenige anerkannt 
wird, der in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts die Apizes 
nebst ihi'em eigenai-tigen Gebrauche zum Lehi'gegenstand erhob, mag 
er seine Kenntnis nun dem Boethius oder andern Quellen zu danken 
haben ^. Nicht im eigenthchen Texte, wohl aber auf einer den Hand- 
' Es giebt kaum eine konipendiösere Darlegung der wichtigsten Fragepunkte, 
als diejenige, welche Trcutlein im zweiten Abschnitte seines Schriftchens 
• Geschichte unserer Zahlzeichen und Entwickelung der Ansichten über dieselbe 
(Karlsruhe 1876. S. 23 ff.) versucht hat. Weidler und Maiiaert hatten saierst 
mit Bewunderung die sonderbaren Zifferformen des damaligen Altdorfer — nun- 
mehr Erlanger — Boethius -Kodes in ÄugeuscJiein genommen, und Maanert 
hatte sich dadurch veranlafst gesehen, seine etwas phantastische Dissertation 
"De numeronun, quos Arabicos vocant, vera origine Pythagocica« (Altdorf 1794) 
zu sclixeibe». Dann ruhte die Sache einige Jahrzehnte lang, bis Chasles in 
seiner >Geschichfe der Geometrie, hauptsächlich mit bezug auf die neueren 
Methoden« (deutsch von Sohncke, Halle 1839, S. 536 ff.) mit einer neuen und 
gründlichen Untersuchung iäber den von den Apizes handelnden Passus des 
Boethius hervortrat; er entschied sich für die Echtheit. Auf dieselbe Seite 
stellte sich Cantor, durch dessen uns wohlbekannte »Mathematische Beiträge 
zum Kulturleben der Völker" die Frage nach der UrsprungsstÄtte der Apizes wie 

1 ht It 1 t nter denen, weiche sich 
t h d 1 d t ffliche Historiker Henri 

1 A ht I f F dlein seine Streitschrift 

B tl 1 d mdischen ZilTern« (Er- 

m h I Abt von ihm lassen ihn als 

h f g V f 1 1 dei Hypothese erkennen, 
bviftltplt 1 den Handschriften der 

gm w 1 ] dal9 überhaupt das geo- 

- d prü gl I Arithmetik und Musik um- 

fafst habe, das Weik emes späten Fälschers sei. Unter Fuedleins Anhängern 
ist neben Hankel hauptsächlich Weissenborn bedeutend, dessen Programm- 
ahhandlung »Zur Boethius-Frage» (Eisenach 1880) die zu gunsten des erstem 
sprechenden Gründe sehr gut vorführt, nach mehrfach ausgesprochenem Urteile 
jedoch die Verhältnisse des Mittelalters allzusehr modernen Gesichtspunkten 
unterordnet Hankel (Zur Gesch. d. Math, etc., S. 328) will es dahingestellt 
sein lassen, wo und wie Gerbert sich mit den Apizes und mit den Prin- 
zipien des Koiumnenrcchnens vertraut gemacht habe, wogegen Frjedlein 
eher der Meinung huldigt, daTs jener irgendwie von den weslaxabischen Gobar- 
oder Staubziffern Kenntnis besessen habe. Die Bekanntschaft mit diesen 
Zahlzeichen, die übrigens eher an unsere modernen Ziffern, als an die Charaktere 
von Boethius-Gerberf anklingen, ist uns durch den ieider zu früh verstor- 
benen Woopcke vermittelt worden (Sur l'introduction de rarithm6tique in- 
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seiriften beigefügten Ui)ei'siehtsta£el ■* werden die neun Zahlzeichen 
nun auoli mit Namen benannt, und zwai' sind diese Namen, von 1 
bis 9 gezählt, diese; Igin, Andias, Ormis, Arbas, Qnimas, 
Calcia, Oenis, Termeniaa, Sipos oder Celentis. Weder Gerbert 
seihst noch eine]- seiner nnmittelbaren Schüler hält sich an diese Be- 
zeichnungen, wohl aber begegnen wü- ihnen wieder bei Radulf 
von Laon, den wir oben schon als einen den Übergang von den 
Abaaiaten zu den Algorithmiliern anbahnenden Autor kennen gelernt 
haben^. Auch Gerland kennt dieselben, und später noch begegnen 
wir ihnen bis ins XIV. Jahrhundert mehrfach^. So z. B. in einem 
von Narducci veröffentlichten Manusltripte, welcher nach Ourtzes 
treffendem Aussprach »ein sprechendes Beispiel für das Inderluftliegen 
des Positionsweris der Ziffern ist*«, obwohl dessen Verfiisser z. B, 

dienne en ocddent et sur deus documents importants pubüös par le Prince 
Don Balthasar Boncompagni, Rome 1859). Mit seiner Mufmafsung, dafs 
die Ähakusrechnung direltt zu den Abendländern gekommen sei, ist, soweit wir 
sehen, Gerhaidt (Etüde? hi^toriques sm I arithmötique de position, Berlin 1856) 
ganz allein gebheben und m der That !?t eme nenig besagende Stelle Wil- 
helms von Malme&biiiy sem emziger Rückhalt — In Summa möchten wir 
glauben, dals neuerdmgs die Authentizität dei Ceometrie des Boethius mehr 
imd mehr anPikannt wird und damit tritt Gerbert in die wohl auch am besten 
für ihn passenle Stellung nicht eines Eefoimitois im stiengen Sinne, sondern 
eines Wiedererweckers alten und vergessenen Wissens 

1 Boetii Inst tnthm mus ed Friedlein Tabula jag 396 addenda. 

2 Chaslea (Gesch d Geom S 540 ff) «nd Cantor iVorlesangen etc., 
1. Band. S. 7f5) bringen nach dem Kodex von Ghartres Rittulfs Gedicht zum 
Abdruck, und zwir letzterer mit einer kleinen Textes( eibesseraug. Danacli 
heilsen die uns hier ingebenden Stellen 

»Ordine primigeno sib) nomen possidet Igin 
Andias ecce locum pie^mdicat ipse secundum 
Ormjs post numerus non compositus sibi pnmus. 
Denijue bis bmos succedens indicat Albas 
Sigmficat qumos flcto de nomine Quimas 
Se\ti tenet Caleis periecto munere gaudens 
Zenib enim digne septeno falget honore 
Octo beititicos Termemas exprimit unus 
Hmc sequitur Sipos est qiu inta nimque ^ocafur.« 

3 Die etymologischen Deutungen welche teilweise schon das Mittelalter für 
die seltsamen Namen dei Apizes zu geben versucht hatte uni welche sich nicht 
selten durch ihie Absurditit auszeichnen stellt C int or (Math Beitr. etc., S. 23Iif,) 
sorgfältig zusammen mdem er den geistreichen Hypothesen \on Piccard und 
Vincent den Pieis zuerkennt Einzelne der Ausdrücke scheinen nur als Ver- 
slümmelungen von oiientalisehen Idiomen eine zudeffende Eiklarung finden zu 
können, wie denn auch beieitsRadulfvon einer chalddischen Abstammung spricht. 

* Narducci, Intomo ad un manoscntto della Biblioteca Alessandrina con- 
tenente gli Apici di Boezio senz' abaco e con valore di posizione, Roma 1877. 
Die Handschrift datiert nach Zangemeister ungefähr aus dem Jahre 1200. 
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die Zahl 20 lediglich mit Apizes zu schreiben nicht imstande ist, 
sondern zu diesem Behufe wieder das römische XX nötig hat. Die 
Frage, oh die älteren Ähazisten, Gerbert, Bernelin, Odo, Her- 
mann der Lahme u. s. f., die Bezeichnungs weise der Eoethius- 
Kodizes gekannt und nur aus irgend einer Ursaclie nicht angewandt 
haben, gestattet eine Lösung nicht. 

Nactdem dies vorausgeschickt ist, treten wir dem Äbaltusrechnen 
selbst näher. Soviel scheint uns keinem Zweifel zu unterlie|^en, daJs 
auf den Reehnungsmarken, welche Grerhert nach Richers Zeugnis 
(s. o.) von Handwerkern anfer-tigen und in den vorher praeparierten 
Abakus legen liels, die Apizes angebracht waren. Man konnte mit 
ihrer Hilfe jede Rechming durchführen, und wir wollen jetzt sehen, 
in welcher "Weise. Wenn es heutzutage möglich ist, von dem imserer 
heutigen Anschauungsweise recht fremdartigen Kechnungsschematismus 
immerhin eine deutliche Voratelhmg zu gewinnen, so sind wir 
für diese Errungenschaft in erster Linie Friedleins rastlosen Be- 
mühungen zu Dank verpflichtet^. Anweisungen zur Addition (coUectio) 
und Subtraktion (subti'actio) finden sich allerdings in der gesamten 
ahaziatischen Literatur nicht, höchstens gelegentlich wird darauf bei 
den Eöchnungsarten zweiter Stufe verwiesen^. Der Grund ist wohl 
der, dafs in diesen einfachen Fällen die Abakusreohnung dem her- 
gebrachten Komputus gegenüber keine besondern Vorteile zu ge- 
währen schien. Bemerkt mag noch werden, dafs fast durchweg den 
»digiti«, d. h, den ganzen Zahlen < 10, die »articulia, d. h. alle 
übrigen Glieder der natürlichen Zahlenreihe gegenübergestellt wurden*. 

Was Gerbert selbst in seiner Schiift über Division, und was 
der von Friedlein zum Vergleiche herangezogene cod. 299 der 
Eemer Bibliothek über das Multiplizieren beibringt, das ist höchst 
summaiiacher Natur; im wesentlichen wird an einzelnen Beispielen 
bloe die Bichtigkeit des Sataes 10™ . 10" ^ 10™+ " erprobt, eines 
Sataes, der allerdings von gi'ofser Tragweite war, weil er darüber 

' Neben mehreren uns schon bekannten Aufsätzen ist es hesonders die im 
10. Bande der »Zeitschr. i. Mafh. u. Phys.« befindhche Abhandluag »Die Ent- 
wiclielung des Rechnens mit Kolumnen,« auf welche sich die obigen Worte 
beziehen. 

3 Treutlein, Geschichte unserer Zahlzeichen etc., S, 39, 
^ Die Definition des Bernelin lautet: »Digitos vero, quoscunque intra 
primum limitein, id est omnes, quos ab unilafe usque ad denarium suramum 
muneramus, veteres appeilare censuerunf. Arliculi autem omnes a deceno in 
ordine positi et in infmitum progressi nuncupantur.« 
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belehrie, in welche Kolumne, weim etwa ein Tausender mit einem 
Hunderttausender multipliziert wai'd, das Produ]tt gesetzt wet'den 
mufste. Detaillieiiere Regeln finden wir erst bei Bernelin und 
näohstdem bei Geriand vor^. Wenn es sich um die Multiplikation 
zweier einziäriger ZaUen handelte, so galt die »regula singularis: 
singularis arcas quemounque multiplicat, in eodem pone digitum, in 
ulteriore articulam« ; das Resultat wird zwischen Multiplikator und 
Multiplikandus hineingeschrieben, wie hier in Fig. 6 (statt der Api- 
zes brauchen wir stets gewöhnliche Ziffern): 

Fig.6. 

1>G\ 



Auf diese Weise bildete sich mehr und mehr eine allgemeine Regel 
heraus, wenn auch die einzelnen Abazisten sich nicht vftllig klar 
über diese wurden. Man schrieb — resp. man legte auf G-erbert- 
sohen Marken — ■ in die Kolumnen die beiden mit einander zu mul- 
tiplizierenden Zahlen so hinein, dafs jede Ziffer in die ~ modern 
gesprochen — ikrem Stellenwert entsprechende Rubrik kam ; alsdann 
ward, wie wir es heute noch thun, Ziffer mit Ziffer multipliziert, 
und das Teilprodukt in die richtigen Kolumnen eingefügt, worauf 
schliefslich die Addition stattfand. Ist z. B. 14 = 1 . 10 -f- 4mit 24 
= 2 . 10 + 4 zu multiplizieren, so hat man; 4 . 4 = 16 = 1 . 10 4- 6, 
4 . 2 . 10 = 8 . 10, 1 . 10 . 4 = 4 . 10, 1 . 10 . 2 . 10 = 2 . 10^ es ge- 
hört sonach in die unter I stehende Kolumne blos die Zahl 6, 
die unter X stehende fallen die Zahlen 1, 8 und 4, und endlich i 
die unter C befindliche kommt wieder allein die Zahl 2, So 
Fig. 7 das abazistische Schema: 
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3 Entwickelung etc., S. 357 ff. 
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Von den unterstrichenGn Zahlen vermutet IFriedlein, sie -wären im 
Verlaufe der Eeclmnng nach und naeh getilgt worden, d. h. man habe 
sie auf dem Sand-Abakus verwischt, auf dem maschinellen Abakus 
durch Wegnahme der Marken beseitigt. Dafs man solchergestalt jede 
Multiplikation vornehmen konnte, leuchtet ein, und a-wai konnte die 
besondere Überlegung, in welchen Vertikalstreifen ein heranskommen- 
des Teilprodukt einzutragen sei, wesentlich dadurch erleichtert werden, 
dafs man, wenn mit einer Ziffer durchmnltipliziert war, den Multi- 
plikandus je um eine Stelle einrückte. In diesem Sinne stellt uns 
Fig. 8 das Produkt 8216. 4957 in seiner Entstehung vor Augen*: 
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Es ist einleuchtend, dafs eine solche Behandlung der Sache nichts 
als das gewöhnliche Ideine Einmaleins, vor allem auch keine Kennt- 
nis der Null voraussetzt. Im Ganzen stellt sich die Multiplikation 
nicht sowohl als eine seihständige Rechnnngsoperation, sondern mehr 
nur als ein Anhängsel der Addition dar, und diese ihre Stellung ver- 
raten auch die Bezeichnungen für die beiden Faktoren: »summa« 
und »fundamentum«. Vor Einführung der Positionsaiithmetik ver- 
mochte auch die Multiplikation den ihr zukommenden Eang nicht 

^ Vgi.hiezu: Weifsenborn, Die EntwiciieluQg des Zifferrechnens, S. 16 ff. 
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zu emDgen; am näclisteii kommt sie demselben unter sämtlichea 
VeiiiTetem der Abakuslitemtui- bei Odo^. 

ladem wir uns nnnmehr dem Dividieren zuwenden, bleiben wir 
zunächst bei jenen Hegeln stehen, welche, wie wir wissen, Gterbert 
in einer besondem Schrift niedergelegt hat. Ohasles hat in den 
ziemlicli dunklen Text zuerst Klarheit gebracht, doch ist uns das 
vollständige Verständnis erst durch Friedlein^ aufgeschlossen worden. 
Wenn Einer durch Einer oder Zehner durch Zehner u. s. w. dividiert 
werden sollten, verfuhr man in derselben Weise, indem nur die 
Kolumne des Ahakus gewechselt wuide; die folgenden Beispiele 
werden dies klarstellen. Dabei ist in wörtlicher Übertragung der 
»Quotient« durch »Anzahl der Divisoren« ei-setzt, und es sind 
diejenigen Ziffern, wie oben und künftig immer, unterstrichen, welche 
nach Friedlein bei Fertigstellung des Resultats nicht mehr auf 
dem Abalcus sichtbar waren. Fig. 9 gibt die Beispiele: 7:3 und 
700:500. 
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Die Nebenrechnungen, Produktbildung und Subtraktion, dürften in 
gewöhnlichen. Fällen im Kopfe, in schwierigeren auf einem daneben- 
liegenden Hilfeabakus ausgeführt worden sein. 

Wenn mit einer einziffiigen in eine mehrziffrige Zahl dividiert 
werden soll, so kann dies entweder ohne komplementäre Division 
oder mit dieser geschehen. Im erst«rn Falle ähnelt das Ver-fahi'en 
dem noch heute gebräuchlichen, allein eigentümlicherweise scheint 
die schwer&Uige zweite Methode vorgezogen worden zu sein. Um 
5069 ; 4 nach dieser Art auszurechnen, verhält man .sich folgender- 

, 6 = 3000; nun bildet man 



10 — 4 = 6, 



( 



3000 



= 30o) . 



6 ^ 1800, 



10 
1000 



(tIt = ""') ■* = *'"' ""ä "'"'" 



1 Friedlein, Die Eutwielieliini; ete., S. 2ül. 
ä Friedlein, Gerberts Regeln der Division, Zoitsclir. L Math, i 
. Band. S. 140 ff. 



y Google 



Kap. 2, Der malhemaliäche UnEorricht an den Klnstoi'scliuicn etc. 103 



hieraus 600 + 800 = 1400. Wieder ist ( ^ = lOo) 

600 + 400 = 1000. Abeimals liereolmet mnii (-j-- = lOo) 



600, 
1000 



.600,(^^60).6^S60,(f^30).6^180,(«5 



60 und 60 



= lo) . 6 = 60 und bildet die Summe 60 + 80 + 60 + 

Jetüt ist (™ = 20) . = 120, ('^ = lo) . 6 = 

+ 20 + 60 = 140. Eine Fortsetzung des Verfahrens ergibt 

( !55 = lo) . 6 = 60, 40 + 60 = 100, (™ = lo) . 6 = 60, 

f?. 6 = 36, (1 = 3). 6 = 18, (l| = l).6 = 6und6+8 

-\-Q -\-9= 29. Weiterhin hat man (— = 2) . ö =^ 12, (^~ 

=^l).G=6, 6 -1-2 + 9 = 17, (^^ l).6--£i, 7 H- 6^13, 

I— =;ll . 6 = 6, 3 -{- 6 = 9. Die letzte Summe ist also eine 
Fingerzahl, ebenso wie der Divisor, der Divisionsi est ist 9 — 1 s 
= 1, und den ganzzahligen Teil des Quotienten, dei semen Namen 
s divisorum« offenbar mit Recht trägt, findet man duich die 



Summation: ^ (5000 + 3000 -|- 1000 -\- 1000 -\- 1000) -}- ~ (bUO 

-I- 300 -I- 100 + 200 + 100 -H 100 4- 100) + A (60 + 30 + JO 

+ 20+10 4- 10 + 10) + 2 ^ 1267. 
Schreiben wir das alles abaaistiaeh, so resultirt das in Fig. 10 ab- 
gebildete Schema:* 

Es war damals notwendig, stets wieder eine neue Regel aufzu- 
stellen, wenn Dividend oder Divisor eine Ziffer mehr bekam, und 
dieser Umstand macht den Überbliclt über das in Detailarbeit sich 
auflösende ßechnungaverfahren überaus schwierig. Die Nachfolger 
Gerberts sahen dies anch ein und brachten im einzelnen Abhilfe; 
so wird seit Bernelin die Verwendung der von uns auch schon 
beim vorigen Exempel gebrauchten Horizontalstriche {»tramites«) 
allgemein üblich. Um unsere Übersicht abzurnnden, führen wir noch 
die Divisionsaafgabe 6121 : i544 nach jenem Autor mit Hilfe der — 
in diesem Falle nicht dekadischen, sondern zentesimalen — Ergänzung 
durch. Es ist 344 = 400 — 56. 400 in 6000 gebt lOmal, bleibt 
• Siehe Figur 10, auf Seite lOi. 
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Dekadisches Komplement. 

Divisor. 

Dividend. 



600 -h 800 = 1400 
600 + 400 = 1000 



CO + 80 4-60 + 60 = 21 

60 + 20 + 60 ^ 140 
60 + 40 = 100 



6 + 8 + 6 + 9 = 29 

6 + 2 + 9 = 17 

6 + 7 = 13 

(6 + 3 = 9)-3.4 = l 



Summe =^1 2 6 ö[0] + 2 = 1267. 

2000, und ea ist 10 . 6 = GO, 10 . 50 ^ 500, so «lafs iiunraelir mit 
400 in 2000 + 500 -f 60 ^ 2560 zu dividieren ist. 400 in 2000 
geht 5 mal, ea iat 5 . 6 = 30, 5 . 50 = 250. In den erhaltenen 
Teilzahlen stecken nun folgende Zehner: 50, 30, 60, 20, den Divi- 
denden uatüi'lic!i mitgerechnet, und deren Summe ist 160; die Hun- 
derter sind: 100, 200, 500, 100 mit der Summe 900. In diese 
900 wird wieder mit 4 di^-idiert, der Quotient ist 2 mit dem Rest 
1, dann ist 2 . 6 — 12, 2 . 50 = 100, und die vorhandenen Einer, 
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Zehner, Hunderter, soweit sie noeli nielit berücksiclitigt wurden, sind 
nunmehr: 2 + 1=3, 10 + 60 = 70, 100 + 100 ^ 200. Die 
Summe dieser Zahlen iat gleich dem bei der Division bleibenden 
Reste = 273, der Quotient selbst ist = 1 . 10 + 5 -|- 2 = 17. Im 
Abakus nimmt sich die Sache aus, wie Fig. 11 ersehen läfst^: 
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Alles in allem müssen wir in dieser komplementären Division 
einen der augenfälligsten und merkwürdigsten Belege dafür erblicken, 
dafs der menschliche Geist sich hie und da absichtlich Schwierig- 
keiten bereitet, um an der Überwindung derselben aodann seinen 
Scharfsinn zu erproben. Dafs die jungen Leute, welche nach diesem 
eine stete Anspannung des Geistes erfordernden System dividieren 
lernten, wirklich das waren, was ihnen in einem der Teste nach- 
gesagt wird, nämlich »schwitzende Abazisten«, das wird gewifs nie- 
manden wunder nehmen. Gerland gab der direkten Division ent- 
schieden den Vorzug vor der komplementären, und einer der Anonymi, 
mit deren Schiiftchen uns Treutlein (s. o. § 15) bekannt machte, 
geht sogar soweit, von einer »goldenen« und von einer ihres unge- 
fügen Ohaj^kters halber so zu nennenden »eisernen« Divisionamethode 



1 Friedlein, Di« Entwickelung etc., S. i 
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zu reden^. TJnter allen Umstämäen 'blieb die vierte I 
aucli für den gnt ausgebildeten Äbakusrechner ein scliwieriges Pro- 
blem, und es wiederlegt sich sobon durcb diese Schwierigkeit die 
vage Hypothese^, es seien bereits am Hofe Karls des Grofsen 
komplizierte Divisionsexempel aufgelöst worden. 

Es erübrigt noch ein Wort über das Bruchrechnen zu sagen, da 
wir ja durch Bernelin augdrüeklich erfahren, dafs die Gerbertsche 
Schule drei Kolumnen des Abakus den »Minutien« vorbehielt. Für 
Lernende scheint nach wie vor die beq^ueme Eaelsbilieke des Vi et o- 
rius ihren Platz beharrptet zu haben; die »minus capaces« und »minus 
periti« rechneten nach wie vor damit 3. Im übrigen wurden die 
Minutien ganz wie Zahlen behandelt, und am Schlüsse der Rechnung 
fand die entsprechende Iteduktion statt. Mehr und mehr gehen die 
Zeichen der Minutien verloren, und es gewährt ein grofses Interesse, 
zu sehen, wie sich allgemach der philistrßse altrömische Bruch vor 
dem erwachenden Bewufstsein, dafs ja die Einheit beliebig weiter 
teilbar sei, zurückziehen mufs. Glücklicherweise sind wir in der 
Lage, einen direkten Einbhck in diesen Eortbildungsprozefs thun 
zu können*. 

' Bonc. Bull-, Tomo X. S. 609. »Dicuntar aurcao divisiones eo quod ad 
intelligendimi faciles et super auri gratiam sint delectabiies ; sicut contra ferreae 
que sunt nimis gravea quasi ferri duriciam preponderantes.« 

^ Im Jahre 18^6 wirbelte eine angebliche Entdeckung Bethmanns ziem- 
lichen Staub auf. Derselbe hatte nämlich in der KapitularbiblioÜiek zu Ivrea 
eine Anleitung zmn Dividieren gefunden, in welcher der Käme Flaccus vor- 
kommt, und diesen Hamen hatte er, weil Alkuin in der Pallastschule allerdings 
diesen Beinamen führte, auf den Lehrer Kaiser Karls seihst gedeutet. Vgl 
Cantor, Math. Beitr. etc., S. 289. Später stellte sich die Handschrift als aus 
dem XI. Jahrhundert stammend heraus. 

3 Friedlein, Die Entwicklung etc., S. 373. 

* Wir meinen hier einen sehr merkwürdigen Brief aus dem XI. Jahrhundert, 
den Chasles (Gompt. rend. tome XVI. S. 417) zuerst bemerkt hatte, und den 
Dümmler, zugleich mit einem eingehenden Kommentar Cantors, nach cod. 
7377 C der Pariser Nationalbibliothek unlängst herausgab (Ein Schreiben 
Meinzos von Constanz an Hermann den Lahmen, Arch. d. Gesellsch. f. 
ältere deutsehe Geachichtskunde, 5. Band. S. 202 ff.). Hermannas Contraetus 
beschäftigt sich wie schon § 15 berührte m seinem jedenfalls vor lOiS ab 
gefafsten Triktit ubei das A&tiolaJium mit dei eiatosthenischen Giadmesaung 
und sucht aus dem ubeiheferten Weit fui den Uiif<mg eines giofsten kieises 
(= 352000 Stadien) dae L'mge des Eidlurchn esseis heizuleiten Nach Archj 

7 
medes mifs ei 25'LnO mt — I lfj.lziPiei indun U m t bejuei liclike t 

zu thun, setzt er 

22 3 22 3 V 22/ 
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IIL Die Periode des Algorithmus. Der Araber Moham- 
med ben Musa, ua«li seiner Heimatsproviun der Chowaresmier, Aloh- 
warizmi zubenaont, hatte durch sein Lehrbuch der Arithmetik und 
Algebra der Wissenschaft einen sehr folgenreichen Anstofs gegeben^ 
und es kann nach den Aufklärungen Beinauds^ kaum mehr einem 
Zweifel unterliegen, dafs das Wort Algorithmus -Algorigmua — Alkau- 
resmus, Alehoüharithmus — , welches in der überü'agenen Bedeutung 
eines eigenai-tigeu Rechnungsformalismus heute noch der Wissen- 
schaft geläufig ist, auf eine Verketzerung des arabischen Eigennamens 
sich zurückführt. Wird doch in der in § 15 erwähnten Handschrift 
von Cambridge »Algoritmi« redend eingeführt. Die Werke des 
Maximus Planudea, Leonardo Pisano und vor allem die ziemlich 
geistlose Kompilation des Sacro Boaco haben das neue Eechnungs- 
verfahren im Abendlande eingeführt; soweit jedoch der von uns hier 
zu behandelnde Zeitraum in Präge kommt, haben wir uns wesentlich 
an die drei in § 15 genannten Kodiaea zu kalten. Binen entnehmen 
wir über die vier Spezies die folgenden Nachrichten.^ Die Null, 
um welche die 
vollen Rechte eiugea 
Stellenwert verleiht. 

B m Adl n 
N t Zff n r 



ist nunmehr in die 
welche ihr die indisch-arabische Lehre vom 



fih man n de H upt h w n der 

1 bnP tnw tba hte man n d eaelbe 



h G tik Ep ph c 



t 



A . 



N 



d h 



rstand 
h d \ i tfil 



; h h werden, 
f Igl m t tymolo 



b tdb. htnghnd chib n Bed angnis 

h ja B f dl Ib t F dl d Lb 1 g heit des 

t d Ug m B hb ff I f w t t t Hl F r t henden 

Rh 1 bit 11 I A g t Ut 

et VI g t S eil ff Eb d 
1 S 1 f und Abg bm kth t Z 

hDtg d IklnWt htn 

R d MS II 1 M6 d 1 1 d pt n t bdles 

1 ti 1 XVIII S 30 ft 

Vgl h ü h pt & hl h d h t h t bt d tt 1 born, 

S 12 ff 

* Wir bemeikfeii m § 13, daüs Raduif mit dem Woäen dei hull halb und 
halb bekaimt ist Seme Sipos-Marke .Rotai ist jedoch durchaus, kein Ersatz 
mi die Null sondern nach Gantor (Vorlesungen etc , S 7b8 ff) nur ein 
Rpcbnungsbphelf, ähnlich dem Pünktchen, welihes un&eie bchulei beim Multi 
phzieieu anwenden um bich stets gegenwärtig /u hüten wie weit einguutkl 
n erden mul'. 

UauniHeuU aermanhe PHlagesii» IIl. S 
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Vertikale. Da aucii nach der Verdrängung der eigentlielien Äbaziatik 
auf StauLtafeln geschrieben ward, so schrieb man die Summe an die 
Stelle des Glied für Glied getilgten oberen Summanden. Beim Probe- 
Subtrahieren mufete dann wieder die ausgelöschte Zahl eracheinen. 

Während die Subtraktion meistenteils in der uns bekannten 
Weiae betrieben ward, kam es doch aucli vor, dal's man mit der 
höclisten Stelle begann. Wenn z, B. 
12025 

— 3604 

berechnet werden sollte, ao zog man 3 von 12 ab und erhielt ais 
erste Etappe 

9025 

— 604 

6 von geht nicht, es wird 1 von ü entlehnt, und man erhält 
folgeweise 

8425 ..9, 

- 04 ^^^^ 

Im Kodex von Salem tritt der Rest an die Stelle des allmählig ver- 
sehwindenden Minuenden. Die Methode der dekadischen Ergänzung 
kommt bei den älteren Bearbeitern Älehwarizmts noch nicht vor. 
Die Multiplikation wurde im allgemeinen noch abazistisch, durch 
Einordnung der Teilprodukte in die Kolumnen vollzogen^. Die 
orientaliachen Methoden, welche blitzartige und netzförmige Mul- 
tiplikation heil'sen, sind im XIII. Jabrhunderi; auf dem deutschen 
Boden gewilä noch unbekannt gewesen. Dagegen dürfte eine Abart 
des letzteren Modus, der Netzmultiplikation, schon aus dem Grunde 
h 1 Tih 1 t hab n d ImGdahtia ah 

ht fe Imgi^hlh Enmln nmtt Ilnth 

mtih 1 nFgl2blldt b t tm tlh 1 

mag hmell R hu d n XMI J l h 1 -t f k m U 

Man d f b h pt ht gl b 1 1 d h Ib 1 tl t 1 1 h d 
dbdMU-dd d Hit htdhht h 

gvi Vbdük Sgil- dRhktl 

Ab Ib All 1 1 f 1 t C t I 1 ! A> k h 

E It 1 1 h M gh 1 k i E fl -u k f\ 1 g I 

1 B d S 691) 
i Ibid. &, 520. 

s Favaro (Le?oas de statique graphique, IL parfie, trad. par Terrier, 
Paria 1885. S, 70 ff.) macht dai-auf anftnerkaam, dafs die in Lord Napiers »Rhab- 
dologia« beschriebenen »Rechenstäbe" nur Vervollkommnungen älterer instru- 
mentaler Hilfsmittel sind, wie sie von Apian, Peverone, Oroittius Finaeas 
und Pelius Ramus beschrieben wurden. 
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heutige Schulmultiplikation rührt von Adam Riese her, und man 
könnte somit die Behauptung aufstellen, dafe von dem Augenblicke 
an, da Kommentare zu Mohammed heu Musa geschriehen wurden, 
bis zur Gegenwart die Muitiplikationspraxis die gerade umgekebi'te 
geworden ist. — Noch verdient bemerkt zu werden, dafe der Schreiber 
des Kodex von Salem eine komplementäre Multiplikation kennt, 
deren algebraischer Ausdruclt folgender Satz wäre;^ 

ab =, 10 [a — (10 — b)] + (10 — a) (10 — b). 
Hinsichtlieh des Dividierens schlagen die drei Bearbeiter der ara- 
bischen Vorlage den nämlichen Weg ein. Um denselben klarzulegen, 
rechnen wir in ihrer Weise das Beispiel 76468 : 257 durch, indem wir 

aus Rücksichten der Kürze mit E ( - 1 die grüfste bei der Division 

von m ; n sich ergebende ganze Zahl bezeichnen. Wir erhalten so ; 



764I6S 

: 257 



250618 

; 257J 



111381 
: 267 



*-' 1.267,' = 



2.2 = 4, 7 — 4 = 3 

3 . 10' + 6 = 36 
2 . 5 = 10, 36 — 10 = 26 
2 . lO« + 6 . 101 + 4 —264 
2 . 7 = 14, 264 — 14 = 260 



,.,Kor-s 9.2=18, 25 — 18 = 7 

Bl^^n^O. 7.10' + = 70 

'^•" 9 . 6 = 46, 70 — 46 = 26 

2 . IQi' + 6 . 10' + 6 = 266 
9 . 7 = 63, 266 — 63 = 193 



*US^)- 



7 . 2 = 14, 19 — 14 = B 

6 . 10' + 3 = 63 
7 . ,6 = 36, 63 — 36 = 18 
1 . 10« + 8 . 10' + 8 = 188 
7 . 7 =49, 188—49= 139 



, VorlesuHKen efc, 1. Band. S. 780. 
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Es fand sieh also 76468 =: 297. 257 -f 139. Die Staubreehner 
löschten uatürlich jede beendigte Zwisohentechnung wieder fort, vmd 
so gewann ihre Arbeit einen Vorteil, dessen der auf dem Papier 
Beohnende entbehrte. Bei Riese, dessen Methode im Grrandaatz die 
gleiche ist, stören die vielen auszustreichenden Zahlen. 

Charakteristisch sind für die algorithraisohe Periode die dem kom- 
putistischen und abaaistischen Zeitalter noch fremden Neuner- und 
.Elf erproben. Dieselben finden sich sowohl bei den Indem wie bei den 
Arabern schon in den ältesten arithmetischen Schriften^ ; sie wufsten sich 
bei all ihrer Unzulänglichkeit^ bis ins XVIII. Jahrhundert zu be- 
haupten und verachwanden erst in den achtziger Jahren de^elben end- 
giltig von der Tagesordnung, nachdem der Dessauer Professor Busse in 
einem »Beiträge zur Mathematik <; betitelten Werkeheu einen wuchtigen 
Angriff gegen dieses Überbleibsel des Mittelalters gerichtet hatte. 

19 
Der Unterricht in theoretischer Musik. 
Wir dürfen wohl annehmen, dafs, nachdem die Eleven in den 
Anfängen der Vokal- und Instrumentalmusik es zu einiger Sicher- 
heit gebj-acbt hatten, die eigentliche Theorie mit der i'ixiemng der 
Töne durch geschiiebene Symbole iliren Anfang nahm. Zu diesem 
Zwecke fiug man in Deutsehland um 790 an sich der sogenannten Neu - 
me n zu bedienen, »gewisser über die Testeszeilen des Gesanges gesetzter 
Strich eichen , Häkchen, Punkte, Halbbogen und ähnlicher anderer 

Ib 1 S. 630. S. 614 S. 659. Die Elferprobe wendet zuerst Alkarkhi in 
se nem ns nlängst durch Hoch heim zugänglich gemachten Käfl f!l H!säb an. 

Nich Weii'senhorn (a. a. 0., S. 9. d.) sind die vier Sätze, auf welchen 
d B Ne e ind Elfei-probe heruheti, nachstehender Fassung fähig: 

1 La&sen mehrere Zahlen z^, Zg . . . zn bei der Division durch dieseiiie 
7ihl p d e Reste r,, r^ . . . rn, hat man also die Beziehungen 

so ist 

2. Unter der gleichen Voraussetzung ist 

3. Die Quersumme einer beliebigen Zahl gibt l)ei der Division durch 9 den- 
selben Rest, wie die Zahl selber. 

i. Um den Rest zu erhalten, den eine Zahl bei der Division durch 11 liefeil, 
bilde man die Summen der graden und der ungraden Stellen und ziehe die 
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Figuren'.« Petrus und Eomanus, zwei vod Kaiser Kaii aus Italien 
berufene Lehrer dea Kirehengesangs, führten in Metz ond 8t. Gallen 
dieae Zeichenaohrift ein, deren Anfänge (Neume veretüminelt aus 
meü|i.a iz= dem langgezogenen Hauch im, Halleluja) auf Ämbrosius und 
Gregor zurüekzuieiten sind. Ambros meint, dafs jene der antiken 
'L'üngraphik gegenüber einen Rücltscbritt darstellten, indem Manuskripte 
mit Neumen ao gut wie gauz uuverständlieh für den bleiben muläten, 
der keinen Erklärer zur Seite iatte, dafs aber die Ausübung der 
Musik doch wesentlich durch dieses Hilfsmittel gefördert wurde. 
Romanus bi-aohte die seinen Namen tagenden ßomanuabnchstaben 
auf, über welche ein Schreiben des Notker Ealbnins an Lantpert 
Licht verbreitet; diese den Neumen beigesetzten Buchstaben markierten 
Tonhöhe, Tonstärke und Tempo^. Nachdem sich dies Verfahren bis 
zu den Zeiten desBerno.ÄriboundHermannusGontr actus erhalten 
hatte, brach sich die noch jetzt übliche Notenschrift Bahn, in welcher 
wir recht eigentlich einen Sieg der mathematischen Idee begilifsen 
dürfen^. 

Der aioh hieran anreihende sti'eng theoretische Unterricht fufste, 
wie wir schon wissen, durchaus auf Boethius, und es ist deshalb um 
so wünschenswerter, einen Überblick über das künstliche Lehrsystem 
dieses Römers au erhalten, da wenigstens vor Huebald (s. o. § 12) 
die Schriftsteller sieh ziemlich sklavisch an ihr Vorbild gehalten zu 
haben scheinen Das Oiiginalueik wie es in Piiedleins handlichei 
Ausgabe letzt jedeiminn ^orhegt «etzt sieh lus 34 Abschuitten /u 
zwpite Summe vm der ersten ab Ist die Diffeienz positiv so ist ihr Rest 
gleich dem gesuchten ist sie negativ so h'it maa sie evtl \on dem nächst 
grolsern Vielfachen \on 11 abzuziehen «nd dann entspieehend zu verfahren 

Hienus folgt nun unzweifelhaft Ergibt bei einer Addition die Re&tsumme 
oder bei einer Multiplikation das Re^tprodukl durch •* oder 11 dmdiert, nicht 
den gleichen Rest wie resp Zahlensumme odpi Zahlenprodukf so ist das 
Resultat falsch Allem diesei Lehrsatz Mfat sieh nicht dihin umkehwn dafa 
wenn die Piobe stiinmf das Resultat iichtig sein mu9se Es kann dieser 
Umstand als em srhwerwiegende'' Zeugnis dafui gelten dafs selbst die inien 
sivste Beschäftigung mit der Theone der formalen Lopk noch keine Rewähr 
dafur bietet nicht doch in der Pi-ixi'; arge Vei^tolse gegen ebendiese hyüogistjk 
zu begehen 

' AmbrDS beaih d M iiik 2 Bind & bS fl 

' Ibid. S. 81 ff 

'' "Ein m Noten ausgeichuebpuea Tinstuck ibt kleine des Ubeibhcks wegen 
notige Abweichungen abgerechnet nicht', anderes als eine geometrische Dar 
Stellung duich eine Kwne, wobei die Zeiten als Abf.cibben die Logarithmen der 
Schwingungfezahlen als Oidinaten aufgetiagfn neiden Mich, Übei die an 
achauliche Daistellung einher Lehien dei musikalischen Akustik Zeitschi f Math 
u Phys 10 Band S 427 
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sammen, deren Verständnis grofsenteils gar kein leiciites ist^. Nach 
aügemeinen Auseinandersetzungen über das Wesen der Musik und 
über deren Geschichte, sowie über ihre dreifiiehe Ähteihing wird die 
Konsonanz als »dissimiiium inter se vooum in unum redacta con- 
stantia« definiert^, und zwar entspreche die Konsonanz den Zahlen- 
Verhältnissen 2:1, 3:1, 4:1, 3:2, 4:3. Für jedes solche Verhältnis 
existiert ein eigener Kunstausdruck (Diapason, Diatessaron u. s. w.^). 
Dann wird die von Lipschitz (s. dessen schon zitierte Schrift) in ihrer 
ganzen Haltlosigkeit aufgedeckte Geschichte erzählt, dafs Pythagoi'as 
durch den Gleichklang der fallenden Schmiedehämmer auf seine arith- 
metischen Untersuchungen über ToninteiTalle geführt worden sei, und 
daran reiht sich die Einteilung nach Tntervalien, Tönen und Haihtfinen. 
Die Saiten werden, je nachdem sie einen gewissen Ton geben, auch 
mit besondern Namen belegt (Hypate, Lichanos u. a. w.)'', wobei die 
Lust an üheiHüssiger Klassifikation recht deutlich hervortritt; sobald noch 
die verschiedene Charakteristik der Tonleiter ils einer diattni^iehen 
chromatischen und enhaimoniachen hmzutiitt \eidieificht "^ich 
natürlich die ohnehin schon komphzieite Systematik Aniljgienspicle 
zwischen Planeten und Siitenklängen fehlen nicht Soweit leicht 
das erste Buch; das zweite legmnt mit lem aiithmeti'<chen üntei 
suchungen über Quadratzahleu u & w uni namentlich — woiiuf 
schon m § 17 hingewiesen i^ard — mit Spekulationen uboi die 
aiithmetische , geometrische und ipezihs(,h musikali'^che d i hu 
nionische Proportion. Da, ^le wn wiesen die Verhältnisse dei ZMeieu 
bestunmten Tönen entsprechenden Schwingungs/ihlen stets mit einem 
festen Tei-minus bezeichnet werden, so bietet sich Gelegenheit, die 
arithmetischen Sätze von vorher nochmals, und zwai' musikalisch ein- 
gekleidet, vorzutragen. Das dritte Bueh'^ ist in seinem Anfang 
wesentlich eine Bekämpfung der Musiktheorie des Aristoxenus, dann 
wird die von PhiJolaus beliebte Einteilung besprochen, und auf weit- 
läutige Auseinandersetzungen über Tonabstände folgt die Lehre von 
der Notenschrift^ und die Beschreibung des Monochords^. Das 
kurze vierte Buch wägt gewisse Ansichten der Musikschriftsteller 

1 Erfreul J erie d tert t las Verständnis durch die Sdirift: Paul, Bnetins. 
fünf Bücher her d e Mus k ns Deutsche übersetzt, Leipzig 1873, 
ä Boeti I st a thn n us,, S. 191, 
6 Ibid. b 191 
* Ibid. S. 205 tf. 
s Ibid. S, 270 ff. 
« Ibid. S, 314 ff. 
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älterer Zeit gegeneinander ab; ea ist wakrsclieinlioli ebenso wenig, 
wie gewisse Stücke des zweiten imd dritten Buchs im Sclmlunt«r- 
richte beriicksiclitigt worden. 

Mit Hucbald von St. Ämand (um 930) begannen die Vorsuche, 
zwischen Boetbius und dem neueren Kirehengesang eine Vermittlung 
anzubahnen. Damit sank denn auch die starre HeiTschaft der in 
mathematische Fesseln eingeschnürten Musiklehre, und mehr und 
mehr dürfte dann auch in der Schulstube der althergebrachte "Üntei-- 
richtsgegenstand von seinem überflüssigen Ballaste eingebüßt haben. 
»Je genauer bei der beiständigeo Übung die Sänger figuriei-te Gte- 
aänge ausfiihi-ten, desto klarere Einsicht mufste man über gar vieles 
gewinneu, was der mit ängstlichem Fleilse an ihrem Monochord 
herumni essenden, in boethiseh-phytagoreische Rechnereien vertieften 
Theorie ein Buch mit sieben Siegeln geblieben war^,« 

äO 
Der geometrische Unterricht. 
Der an den Kloster- und Stiftsschulen erteilte Unterricht in 
der G-eometiie beschränkte sich während des IX. und während 
der ersten Hälfte des X. Jabi-hunderts vornehmlich auf Erlernung 
der Definitionen und auf die Einübung einfacher Konstruktionen. Mar- 
cianus Oapella war eben der leitende Führer, und aus ihm konnte so 
wenig, wie aus den »Etymologien« des Isidor ein mehreres geschöpft 
werden^. Wie man angesichts des Stoffimaogels die Erklänmgen wenig- 
stens geistvoll zuzurichten liebte, das mag aus einer Begiiffsbestimmung 
der Wissenschaft hervorgehen, welche ein unter der Regierung des 
Abtes Purchard TL. lebender Klosterlehrer von St. Gallen aufetellte^: 

1 Ambros, a. a. 0., S. 310 

ä Chasles sagt von Maicianus Capeila mit Bestätigung gewissei früher 
von uns gemachter Angaben folgendes fGescii d Geom S 523") .10 dem Buch 
über Geometrie scheint der Verfasser dieses Wort seinem etymologischen Smne 
nach gebraucht zu haben, denn ei faugt mit Begiiffen aus der beographie an 
Das was darin von der eigentlich so genannten Geometiie \orkommt, beschiankt 
sich auf einige Definitionen der Linien, der ebenen Figmen und der Korper, 
welche meistenteils von Euklid entlehnt sind und mit ihren gnechischen 
Namen benannnt wei-den. Ein sehi merkwuidiger Umstand, da 'in andern 
Schriften aus derselben Zeit oder aus emei nui wenig altem, wie in denen des 
Boetius und Caasiodor, die griechischen dmch latemische Benennungen er 
setzt sind.« 

^Dümmier, EkkehartlVetc.S 2" ff Ubiigens untei scheidet auch schon 
Salomon von Konstanz im 1 VotabuUrius ..thirf die absliakten odei 
wie er sich ausdrückt, »doktnnUen« Disaiphneii \on den mehr piiktischeii 
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»Greometria atistracte quantitatis est cujus pars tajnen est ars caleii 
latoria, ut in caiculis videatur, quid abatrahatur, ut in boe quadrato 
abjectis ealcvdis cubus sui'git perfeotiia coutemplative speculandus.« 
Der Gregenaatz zwischen rechnender und reiner Greometiie ist iu 
diesem Satze doch schon ganz gut angedeutet. Femer erscheint es 
sehr wahrsoheiulioh , dafs die Lehrer mit ihrer Jugend praktisch- 
geometrische Übungen vomahraen. »Die Geometrie wurde nicht nur 

in der Schulstabe, sondern am liebsten im Freien studiert 

es wurde die Höhe vom Brdboden bis 

zum Kirchturmhahn gemessen, oder ein jüngst dem Kloster ver- 
machtes Grut wurde abgesteckt.» Es ist allerdings wahr, dafs diese 
Worte Zimmermanns* sich auf einen urkundlichen Beleg nicht stütaeu 
können, allein auch abgesehen davon, dafe die innere Wahrscheinlich- 
keit sehr für die dort vertretene Auffassung spiioht gibt e** auch 
äufeere Momente, die ins Gewicht fallen. Wir eiinnnein zueist an 
den bekannten, noch heute vorhandenen Plan des Klostei's &t Gallen, 
der unter Abt Gozpert oder Hartmuot hergestellt und von Keller 
in einer besonderen Monographie beschrieben wurde ^ Em Atuhitekt, 
der einen solchen RiJs anzufertigen vermochte, hatte nicht nui unbe- 
wufst die Regeln der darstellenden Geometrie ang;ewaudt sjndem ei' 
mufate sich auch auf Vermessungskunde verstehen. Und m dem uns 
bekannten Sehreihen Gerberts an den Stiftslehrer Oonstantin ist 
ganz ausdrücklich davon die Rede, dafe der Mefskünstler Räume aus- 
mifst, indem er die Melästange — den »geometricalis radius« — bald an 
einer vertikalen, bald an einer horizontalen Linie anlegt: »Habes ergo 
(talium dÜigeng investigator) viam rationis, brevem quidem verbis, sed 
prolixam sententiis et ad collectionem intervallorum et diatributionem 
in actualibus geometriei radii secundum iaclinationem et ere- 
ctionem et in speoulationibus et aotualibus simul dimensionis coeli 
et terrae plena fide eomparatum.« Ein in Zolle geteilter Stab und 
ein rohes Astrolabium mit einem Diopterlineal als Alhidade deckten 
ja das damalige Bedürfnis vollkommen. 

Ein wesentlicher Fortschritt in der geometrischen Durchschnitts- 
bildung ward durch Gerbert eingeleitet, der seinen Zeitgenossen neue 
Quellen des Wissens ersehloiJä. Die grieohisohen Originale freilich 
blieben auch ihm fremd, doch brachte er für diesen Defekt de]' Zeit- 
bildung, der erst durch die ungefähr hundert Jahre nach ihm er- 

1 Zimmermann, Ratpert elc, S. i3 ff. 

2 KeJler, Der Baurifa des Klosters St. Gallen, Zürich 18«. 
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wachende übeiaetzuiie:8thatigkeit sich auszugleichen Legann, einen 
Ersatz durch eine Beail)eitung der in den römischen Feldmesser- 
schiüften entha-Uenen Wissenselemente. Als Abt des lombardisehen 
Klosters Bobhio hatte Gerbert eine ihm vor tauaenden allein sich 
bietende Gelegenheit, geometrische Studien zu machen, denn dort 
befand sich gerade damals eine sowohl durch ihren Inhalt als auch 
durch ihre wechselvollen Schicksale ausgezeichnete Handschrift, welche 
als »Codex Arcerianus« gegenwärtig eine der Zierden der berühmten 
Bibliothek von Wolfenbüttel bildet^. Diese Handschrift enthält in 
sich die den Gromatikem Frontinus, Hyginus, Baibus, Nipaus, 
Epaphroditus und Viti'uvius Rufus zugeschriebenen Bruchstücke; 
Lst auch nicht zu lerrgnen, dafs der Gesamteharakter der römischen 
Feldmeiskunst eben kein sehi' imponierender ist, ao hat doch eine 
sorgfältige Dui'chmusterung dieses reichhaltigen Stoffes, wie sie Cantor 
in seinen *Ägrimensoreus vollzog, gezeigt, dafa sieh da unter zahl- 
reichen Schlacken auch manche Perle findet, dafe zumai manche weii- 
volle Erinnerung an den verdienstvollen Heion Älexandrinns (um 
100 V. Chr.) den "Wert einzelner dieser Gelegenheitsarbeiten erhöht, 
und dafe überhaupt ein Gerbe rt recht viel neues und gutes aus 
jener Sammlung sich aneignen konnte. Dies hat er denn auch redlich 
gethan. Er hat die einzelnen Fragmente nicht nur gründlich durch- 
gearbeitet, sondern sich wahrscheinlich auch durch sie zu neuen Studien 
weiteifühi-en lassen; Pythagoras, der platonische Timaeus samt 
dem da^u gehörigen Kommentar des Chaleidius, Eratosthenes 
und vor allem Boethius sind ihm wohlbekannt. Auch Alkuin 
dürfte ihm bekannt gewesen sein^. So entstand denn der wahr- 
scheinlich in den Jahren 981 bis 983 au Papier gebrachte Lelir- 
begi'iff der Geometrie, da- bis zm' Wiederauferstehung des Euklides 
jedenfalls als das didaktische Normaiweik des Mittelalters anzusehen 
ist und deshalb an diesem Oi-te auf seine Besonderheiten { 
werden verdient^. 



1 Siehe die Geschichte dieser Handschnft bei C antor, Vorlesungen, S. 467. 

^ Cantors Meinung zufolge (Die rom Agrimeusoreii, S, 156) hann die 
Kenntnis Alkuins dem Gerbert duich den Schohster Raimund vermittelt 
worden sein, der selbst wieder ein Schuler des in dei Klosterschule zu Tours 
erzogenen Odo von Cluny wai 

^ Von Mathematikern der Neuzeit wies auf diese Schrift zuerst Kästner 
hinin seiner dem ersten Bändcheii seiner «Geometi-,Abhandhinge!u(Göttingenl789. 
S. 1 ff.) einverleibten »Nachricht von Gerberts Geometrie.« Die Inhaltsübersicht 
ist ganz brauchbar, doch zeigt sich der mit dem ganzen Stolze eines modernen 
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Die »Geometria Gerberti» setzt sich aua94Kapiteln znsammen. 
Nachdem das unentbehrliche über die Grundbegriffe gesagt und zugleich 
der Satz von der Winkelsumme des Dreiecks bewiesen ist ', wii-d mit 
bezug auf diesen die Einteilung der Dreiecke in spitzwinklige, recht- 
winklige und stumpfwinklige vorgenommen. Dann folgt die Theorie 
der hier zuerst mit diesem — seitdem gang und gäbe gewordenen — 
Nameu bezeichneten pythagoreischen Dreiecke, rechtwinkliger 
Dreiecke, deren Seiten durchaas rationale Zahlen zu Mafszahlen haben. 
Die zur Bildung solcher Dreiecke dienenden Regeln sind schwerfällig 
eingekleidet^. Alsdann folgt ein geodätischer Exkurs, die Messung 
von Höhen dui'ch das »Asti'olabium« und durch das »Horoskopium«, 
anscheinend ein Spiegelinatioiment. Na«h Oantors Vergleichimgen 
liegt hier eine augenfällige Äbhängia^keit des Autors von den Agri- 
mentoien Epiphr iditus und Sextus Atiitanus %oi Es frlgeu 
Äufgilen ubei Distinzmessungen \ eischiedenei Äit die wesentliLh 
uath Heions A)t raf die "Betnchtune; ahnhchei und meist auch 
ahnkth liegendei Dieiecke hinauslaufen luch eine im Kiieg an 
■nendbiie Methode zui "Bestimmung der Hohe emei Fei^tungsmiuer 
hndet iich \oi durchweiche wohl nur die praktische Bedeutung des 

Mathematikern erfüllte Veifaaser begieiflichei weise nitht selten untahif, sich 
m den Gedanltengang seiner Vcilagen zmuckzQ\ei setzen Spätei ging Gerbert'i 
Werk wieder ganz aus dem Gesichtsitreise der Historiker verloren und erst 
Chasles (Gesch d Geom S 585 ff) brachte e«! wieder eimgermafsen zu Ehieii 
Endlich widmete ihm fantor das umfängliche dritte Kapitel seiner Agnmen 
soien« und auch in den V<nle?ungen wnd es f& 741 ff) eingehend bespiochen 
Die Salzbuiger Handachnfi welche der Diuckausgate de^ P^ter Pez (Thes 
Aiiecd nov tom lil pai-s II b 6 ff j zur Bnsis diente lag ^iich Cantoi voi 
als er sfunthche Texte sidentitÄten und Te\tanklänge welche zwischen dem Buch 
iein des Papstes »nd den ipätrömi sehen Vorarbeiten m reicher "Menge be&tehen 
vergleichend zusammenstellte Das Manuskript mag etwa um 1220 nieder 
geschiiebPB sein der Schreiber war fest überzeugt, dafs er es mit einem Gei 
foeitgehen Oi ginal zu thun habe 

' Man teaohte difs hier im abendlaadi'.chen Mitfeialtei zuprst die Not 
wendigkeit eines Beweises auftducht Der Beweis ist der euklidische durch 
pine Dreiccks&pitze wird eine Parallele gebogen und es entstehen gleiche 
Wechsel Winkel 

^ •Calhetus fei ducatui nona pars inle ^,ufe^^tu residui dimidmm pro 
bisi habeitui Si eandem qianj ab&tuli^ti nonim in\eatae ba=i ai^ungig 
hypotenusam habebis • Ist d e gegebene Kathete b die gesuchte a die Hypo 
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pythagoreischen Leiu'satzes dargethan werden soll. Ein SehiifKe schiefst 
Pfeile ab nach zwei Punkten des Mauerfulaes und der Mauerkrone, 
und nachdem sie ihi' Ziel erreicht, werden die Geschosse an daran 
befestigten 8chnüi-en wieder zurückgezogen^. Sprechen schon derartige 
Aufgaben wesentlich dafür, dafa Grerbert sich an römische Vor- 
bilder gehalten habe, so wird die Veimutung nur Gewifsheit im 
42. Kapitel, welches ganz nach Nipsus mit dem Problemsich be- 
schäftigt, aus der Hypotenuse und dem Fläeheninhait eines recht- 
winkligen Dreiecks die Katheten zu berechnen^. Daran reihen sich 
.b'^lächenbestimmungen für Trapeze, Dreiecke, Vielecke an ; auch wird 
ein sti'enges und sinnreiches Verfahren' angegeben, durch Abstumpfung 
der Ecken eines Quadrats das regelmäfsige Achteck zu konstruieren". 
Von Kapitel 55 an ist eine Gmppe zusammenhängender Unter- 
suchungen zu erkennen ; es handelt sich dem Anscheine nach um die 
Bestimmung der Mäche eines regulär^en Polygons aus der Seitenlänge, 
in Wirklichkeit aber darum, aus der Seitenzahl die zugehörige Po- 
lygonalzahl oder aus der Polygonalzahl die zugehörige Seitenzahl zu 
ermitteln. Es ist nun allerdings Gerbert von dem Vorwurfe nicht 
frei zu sprechen, dals er ungeachtet bessern Wissens die arithmetische 
Theorie der Polygonalzahlen gewissermafsen als das Lösungsmittel für 
Fragen der Eläohenberechnung hinstellt, und wir dürfen es Kästner 
(a, a, O.) nicht verargen, wenn er diese Formeln verkennt und den 
Ausdruck 

_[n — 2) a^ — (n — 4) a 
■ ' "" 2 
welcher angeblich die Mafssiahl für den Inhalt des regelmfifsigen n- 
Ecks von der Seite a darstellt, schon wegen d^ groben Verstofses 

1 Es ist, wenn c und b resp, die wieäer aufgewickelten Schimrlängen be- 
deute» (c > b), und wenn a die Höhe der Mauer vorstellt, 
a = ■J/'(c -h b) (c - hT 

^ Cantor, Die röm. Agrimensoren , S. 168. Die obigen Bezeichnungen 
beibehaltend und den Inhalt gleich F setzend, bekommt man 

3 Den Gedankengang wel hei mutmafslich bei diesei Konstruktion der 
leitende war hai Ointoi mit Uluclt zu lekonstruieren lersucht [Die röm. Agri- 
nen&oren S 172 ffi 

* Zweifellof, wuide die Foi nel lie auch im entapi Bebenden Wortausdruck 
bei Boethius lorkommt \cn den meisten Leiern nicht &o wie de bert wollte, 
sondern vo 1hg falsch d h dem eigentl chen W itoiine gemifs beistanden, und 
m dieser inif^btauchhchen Anwenlung kehrt e noch öfter med r, so z. B. 
noch 1503 in der >Maigariiha 
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gegen daa Gesetz der Dimensionen bespöttelt^. Auch die Pyramidal- 
zahlen werden mit dem Pyramideuvolumen durclieinandergeworfea. 
Dagegen mufe lobend die Dai'stelinng des Halbmessers p eines einem 
rechtwinkligen Dreieck von den Seiten a, b, c (e Hypotenuse) einbe- 
schriebenen Kreises als Punktion dieser drei Seiten in der Fomi 
p =^ ö" {^' "l~ t" — c), die exakte Bestimmung eines Kegelstumpfmantela 
nach der Pormel (r -f- p) ^i uoii die ebenfalla korrekte Kreisquadratur 
nach Ärchimedea hen'orgehoben werden. Bei der Kubatur der 
Kugel macht Gerbert eine Andeutung, als ob er auch mit dem 
Spbäioid bekannt gewesen wäi'e. Zuletzt kommen noch Teilungs- 
aufgaben, welche lebhaft an die dem Alkuin zugeschriebenen 
»Aufgaben zur VeiBtandesachärfnng» (3, o, § 8) erinnern, und ein 
astronomisch - gnomonischei' Anhang. öerbert kennt die von 
Hj-ginus gestellte und gelöste Aufgabe, aus drei zu verschiedenen 
Zeiten gemessenen Schattenläugen des nämlichen Stylus die Lage der 
Mittags- (Nordsüd-) Linie zu finden, eines der schönsten Zeugnisse 
dafiii', dafs auch die ßömer des sonst um- den Griechen nachgerähmten 
geometrischen Geistes nicht gänzlich bai- gewesen sind^. 

Die Salzburgei Handschrift der Geometrza enthält noch zwei 
Bestandteile geometrischen Inhalts. Der erste bietet ein 
s Interesse nicht'', ein um so gröfseres aber der aweite, 
insonderheit auch in didaktischer Hinsicht. Der zweite Bestandteil 
enthalt dasjenige, was von der wissenschaftlichen Kon'espondenz 
zwischen Gerbert und seinem dereinstigen Schüler Adelbold noch 
übrig ist. Es ist dies ein Brief Gerberts an den Bischof Adel- 
hold und dann wieder ein Schreiben des letztem an erstem, beide- 
male jedoch über verschiedene Gegenstände handelnd, so dafs im 
ersten Palle die Frage, im zweiten die Antwort fehlt'. Die Auf- 

' Das Verfahren wurde erst verständUch durch den scharfsinnigen Kommen- 
tar, mit welchem es Mollweide begleitete {v. Zachs Monatl. Korresp. 2. Befövd. 
d. Erd- und Himmelskunde, 38. Band. S. 396 ff.). Es scheint jedoch, dafs Moll- 
weide nicht der erste war, der sein Divinations vermögen an dieser Stelle der 
Gromatikersammluiig versuchte, vielmehr bemerkt Kästner am Schlüsse einer 
Erörterung über die Dunkelheit dieses (des 94.) Kapitels der Gerber'tschea 
Geometrie (a. a. O., S. 12); »Ich habe eine Auflösung an das Leipziger Magazin 
für Mathematik gesandt.- Ob diese Note dortselbat zum Abdruck gelangt ist, 
wissen wir nicht zu sagen. 

^ Cantor gibt (Die römischen Ap-imensoren, S. 156 ff.) eine kurze Schilderung 
der elf unzusammenhängeaden Paragraphen, aus welchen sich das Bruchstück 
zusammensetzt. Am meisten Wert hahen die darin enthaltenen Angaben über 
Linearmafse wolil noch für die Geschichte der Metrologie. 

3 Cantor, Vorlesungen etc., S. 743 ff. 
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achrift des Autwortbriefes ist: »Gerberti epistola ad Adelboldrrm de 
causa dirersitatis arearum in trianguto ae(luilatero, georaetrice aiith- 
metriceve expeiiso«. Adelbold war i-ielttig ein Opfer der oben be- 
rührten Unldarlieit geworden, er hatte sich ein gleichseitiges Dreieck 
mit der Seite 7 hiagezeichnet und fand dessen Inhalt nach der oben 

7^-4-7 
für die figuiieitea Zahlen angegebenen Formel ^= — ^ — = 28, also 

viel zu grofs, Gerbert soll ihm dieses Eätsel lösen. Der thut es 
denn auch ii] seiner Weise, indem er den Inhalt des Dreiecks, dessen 
Seite a, dessen Höhe h sein soll, gleichsah = -^a la — yal t 

Alsdann wird die Malszahl des Flächeninhalts = - . 7 . 6 ^ 21; 
die »arithmetische« Auflösung greift also der »geometrischen» gegen- 
über genau um den vierten Teil fehl. Zur Aufklärung dieses Mifs- 
verhältnisaes bedient sich min Gerbert einer nicht uninteressanten 
und für jene Zeit gewiJs aufserst besteohendeu Überlegung, beti-e£fs 
deren auf Fig. 13 verwiesen sei Ei teilt die Basis des Dreiecks 



I setzt'. 




in sieben gleiche Teile, zieht zu ihr im Dreieck Piivallelen, welche 
resp. gleich -=■, y, y> y - 'f' 7 '^^^' Grundlinie sind und stellt ühei' 

jede dieser Parallelen ein Rechteck, dessen zweite Seite stets = ^ der 
Basis ist. Dann läfst sich das n-tc Rechteck, von unten an gerechnet, 
auch in n kongi'uente Quadrate zerlegen, und G e r b e r t nimmt diese 
Zerlegung wirklieh vor. Im ganzen entstehen so (1 -|- 2 -|- 3 -|- 4 
1-5+6+7=^28) Quadrate, und das ist die von Adelbold 
richtig herauagerechnete Zahl. Allein diese 28 Quadi'ate sind auch 
zusammen gröfser als die Dreiecksfläche, und zwar nm die 14 kon- 

1 EsistjWenndieBezeichnungdesTextesbeibehaWenwird, h— ~J/ :i=^ 0,B66a, 

während nach Gerb er t h ^^a (1 — -=-) - 0,875 a sich ergebevi würde. Die Un- 
genauigkeit ist also ganz erträglich. 
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gruentea Dreiecke, die in der Figur scbraffiert wurden, und zu denen 
noch ein kleiner Überrest des allerobersten Quadrates hinzutritt. Der 
Überschufs ist = 7, die Flache also, wie es sein soll, =28 — 7 
= 21. In ähnlicher Weise, so dürfen wir wohl annehmen, machten 
seit dem Jahre 1000 kundige Lehrer ihren Schülern den TJnterscbied 
klar, welober dem arithmetischen Wertbetrage nach zwischen einer 
Vieleckszahl und dem Inhalt eines Vielecks von gleichen Seiten und 
Winkeln besteht. — Von grofsem Interesse wäre es, wenn wir auch 
die Entgegnung des damals schon mit der Tiara geschmückten Ger- 
bert auf den zweiten Brief Adelheids beaäläen, der noch jetzt in 
einer Saizburger und Tegernseer Abschrift vorhanden ist und von 
Pez als Anhang seinem Abdi'uck der Greometaie beigegeben wurde ^: 
»AdelboldiEpiscopiTrajeetensisOrd. S. Benedieti adSylvestrumü. 
P M Libellus de ratione inveniendi crassitudinem sphaerae«. Der 
Biichof hitlei Macrobiiis donSata gefunden, dals zwei Kreisflächen 
irch zu emander verhalten wie die Quadrate ihrer Durchmesser, und 
eine Nichrethnung bestä.tigfc ihm den Satz, ebenso soll der gleichen 
Quelle zufolge das Verhältnis der Kngelvolumina dem achtfachen 
\eibaltnia dei Durchmesser gleich sein. Er prüft auch diese Be- 
hauptung lUeiu so nderbai'er weise verursacht ihm eine Wahrnehmung 
Skrupel die ihm ehen als die wünschenswerteste Bekräftigung hätte 
dienen müssen es zeigt sich nämlich, dafs auch füi' Würfel und 
Z\ linder ganz das gleiche gelte. Der Papst möge ihm sagen, ob er 
mit diesei Ei Weiterung der Angabe des Macrobius im Recht oder 
L^niecht sei Allem Vermuten nach belehrte ihn Grerbert, sofern 
ei nbeihinpt zn einer Antwort gelangte, dafs allgemein die Kubik- 
inhalte ähnlicher Köi'per sich wie die dritten Potenaen homologer 
Stiecken veihilten, und es dai'f somit dieser JPundamentalsatz der 
feteieometrie eist auch wieder vom Jahre 1000 ah zu den einiger- 
mtlsen bekannten Theoremen gerechnet werden. 

Allerdings verbreitete sich auch die Kenntnis solcher Elementar- 
wahrheiten nur langsam, und die Anzahl jener Kloster- und Stifts- 
schulen, deren Scholaster den gesamten Wissensinhalt der Gerbert- 
schen Geometrie in den Unterricht überführten, war gewifs keine 
grofse^. Immerhin fehlt es nicht völlig an Anzeichen, dafs in den 

1 Pez, a. a. O., S. 86 ff. 

3 Caator, Vorlesungea etc., S, 749. »Gerberts Geometrie scheint freilich 
trotz oder vielleicht wegen ihrer verhältnismäfsig höheren wissenschaftlichen 
Bedeutung eine rechte Wirkung nicht erzielt z« haben. Die geometrische Un- 
wissenheit war, wie wir mehrfach hervorgehoben haben, bei Römern und folglich 
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Klöstern eine gewisse Keigung äu eigener geometrischer Thätigkeit 
selbständig hervortrat^, und aiteh Bemühuügeu um die Lösung des 
Problems der Kreisquadratnr, wie sie damals zuerst auftauchten^, 
lassen die Sterilität auch auf diesem wenig angebauten Gebiete nicht 
als eine so furchtbare erscheinen, wie sie gewöhnlich geschildert wird. 
Erheblichere Fortschritte konnten allerdings erst gemacht werden, 
nachdem durch die Kreuzziige der Bezug morgenländischen und damit 
indirekt auch altgriechischen "Wissens ermöglicht oder doch beträchtlich 
erleichtert worden war. Hierüber mehr im dritten Kapitel. 



21 

Der kosmographisch-astronomische Unterricht. 

Wie es heute noch schwierig ist, mit Grenatdgkeit auszuscheiden, 
was einerseits der mathematischen und physischen Geographie, anderer- 
seita der Astronomie zugehört, so gilt diese Schwierigkeit für das 
frähere Mittelalter noch in erhöhtem Grade, und so glauben wir denn 
auch ungeseheut Welt- und Himmalskunde an dieser Stelle vereinigen 
zu dürfen. An die Spitze ward jedenfalls die Lehre von der Kugel- 
gestalt des Erdkörpers gestellt, für weiche die üblichen aristotelisch- 
ptolemäischen Beweisgründe vorgetragen werden mochten; für die 
Gröise der Erdkugel berief man sich auf Eratosthenes, für das 
Nichtvorhandensein der Antipoden, die nur ausnahmsweise in Vir- 
gilius (Seite 17 Note 2) und in Wolfhelm (Seite 55 Note 6) 

auch bei Schülern der Römer eine noch dichtere als die arithmetische. Der Boden 
war in diesem Gebiete noch weniger aubereifet, fruchtbaren Samen aufzunehmen.« 

' Mit Cantor (a. a. 0.) möchten wir auf jene Ko ordinalen darstellung der 
Planetenbahnen hinweisen, deren schon in einer Iruhern Kote gedacht wurde. 
Rührt dieselbe freilich, von Beda her, so ist das X. Jahrhundert wieder um eiaen der 
wenigen Ruhmestitel gebracht, worauf es Anspruch erheben zu können schien, 

^ Schon HermannosContractus soll nach Trithemius ei ae Abhandlung 
über die Quadratur des Kreises geschrieben haben. Genaueres ist bekaanl 
über ein ähnliches Werk des Franco von Lüttich, auf welches zuerst An- 
gele Mai (Classic! autores e vaticanis codicibus editi, tomus Ili., Bomae 1831, 
S, 3i6 ff.) die Aufmerksamkeit der Historiker gerichtet hat, Cantor meinte, ein 
Studium dieser Arbeit möchte vieileicht lohnend sein, und Winterberg trug 
dieser Anregung dadurch Rechnung, dafs er eine vollständige Ausgabe derselben 
veranstaltete (Abhandl. zur Gesch, der Math,, 4, Heft, S. 135 ff.). Besondere 
Anhaltspunkte gewährt der Traktat Francos, den Winterberg irrtumlich zu 
einem Mifgied des damals noch gar nicht gegründeten Dominikanerordens macht, 
höchstens in negativer Beziehung; die archimedische Verhältnis zahl wird als 
richtig angenommen, allein die endgiltige Lösung scheitert an der Schwierigkeit, 
ein Rechteck in ein gleich grofses Quadrat zu verwandeln. 
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einen Vei"teidiger fanden, auf Isidorus Hiapalensis^ Alsdann 
wurde die Einteilung der Erdobei-fläciie in Zonen geleiu^;, die sich 
das ganze Mittelalter hindm'ch unverbiüehÜch erhalten hat ; nur einer 
von den fünf Grürteln galt als zweifellos bewohnbar, denn in dem 
zweiten, für welchen aus der blolseu Betraohtnng der Insolationa- 
verhältnisse analoges zu folgern gewesen wäre, hätten ja eben die 
mit theologischen Bedenken in Widerspruch stehenden Gregenfilfeler 
wohnen müssen^. Fig. 14, einem ziemlich alten Kodex entnommen^. 




stellt die Verhältnisse mit seltenei Klarheit vor Äugen. Zugleich 
wurde jeden:fa,lls in sehr früher Zeit schon den Schülern die Über- 
zeugung beigebracht, dal's die Mittelpunkte der Wasser- und Festland- 
Sphäre exzentrisch gelagert seien*. Die Begriffe der geographischen 
Länge und Breite waren geläufig, auch wufste man (s, o. § 15) 
von den wichtigsten Erdorten die geographischen Koordinaten anzu- 
geben — freilich häufig nur mit Bücksicht auf die angeblich im 
ünent, thatsächiich aber gar nicht existierende »Weltkuppel» Aiin, 
für die aber doch, wenigstens nach Regiomontans ausdrücklichem 
Zeugnis, niemals Tafeln berechnet worden sind. War das eigentlich 
mathematische absolviert, so wandte man sich den zwischen Erde 
und Himmel gelegenen Regionen zu (siehe Seite 123 Note*). Das 

' Peachel-Ruge, Geschichte der Erdkunde bis auf A. v. Humboldt und 
C. Ritter, München 1877. S. 95 ff. 

^ In den iGloasae Salomonisi wird die Antipodentheorie sehr kurz abgefer- 
tigt: lAntipodes nuUa ratione credendi sunt, quia nee soliditas patitur nee cen- 
Irnm terrae, sed neque hoc uUa hiatoriae cognitione flrmatum, sed hoc poetae 
quasi ratioeinando conjeeiant.« Allein Rüge (Bemerkung zu der Antipodenlehre 
im Mittelalter, Zeitschr. f. wiasensch. Geogr., 4. Band, S. 104) bemerkt, dafs diese 
Stelle wörtlicli den »Etymologien* Isidors (lib. XX. cap. 2) entlehnt ist, 

" Wir fanden diese Zeichnung (Fig. li.) auf dem Titelbiatte eines von der Mi- 
iiutienrecbnung handelnden Maihinger Manuskripts »de ponderibus et meosuris.» 

* Dieser Irrlehre ist das dritte Heft in des Verf. »Studien zur Gesch. d. math. 
u, phys. Geographie« ausschliefsend gewidmet: lÄltere und neuere Hypothesen 
Über die chronische Versetzung des Elrdschwerpunktes durch Wassermassen« (Halle 
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anatotehsclie System 'xa. welcliem m jenei Zeit noi'li niemand zu 
ititteln sich vermiia stellte iest "^aft auf die den inneisten und 
unteistea Pia z einnehmen le Erde nach «inauder die Sphären des 
Was^eis der Luft det Feueis und des Emp^ieums folgten und 
nur darüber wiir man sich nicht im klaaen wo oi^eutluh iie ^on 
dem l"ihlist.hen S( h«pfnng^ben(.ht gefoideiten oheihimmlischen Cto 
wassef uuteizuhiingeu soien^ Die Winde entstehen iü der Lult, 
ihre Einteilung und Benennung machte ganz gewÜa einen Hauptlehr- 
gegenataad iil. denn die ^ mdinse bildet das ganze Mittelalter hindurch 
ein Liebhngsobiekt dei Gelehrten^. Die Winde saugen mäfsige Be- 
standteile dei Eidobei-fl itlio auf, führen sie empor in höhere Räume 
und lassen dieselben si(,h dort zu Wolken verdichten, in denen so- 
mit Winde enioest-hlijssea sind; machen sich dieselhen Platz, so springt 
die WoU enhulle mit Geiausch, und es gibt B«gen, Donner, Blitz, 
bei grol'sei' Kälte auch Hagel. Sternschnuppen sind nach der ge- 
lehrten Herrad nicht etwa wirklich fallende Sterne, »sed igniculi a 
flatu ventorum ab aethere in aerem tracti et mox in madido aere 
extincti« (siehe Seite 124 Note*). Der Regenbogen wird sonderbar- 

1878). AUein nachgerade mulste sich der Verf. überzeugen, dafa die sonderbare 
Ansicht weit tiefer eingedrungen war, ala e3 iiraprünglicli schien. In Handschriften 
hegegnet einem dieselbe durchweg da, wo überhaupt Veranlassung war, der Sache 
zu gedenken; so findet sie sich in einer deutsch geschriebenen aristotelischen 
Elemeiitenlehre der Maihinger Bibliotliek, so in einer Ähschiifl des Sacro Bosco 
in cod. lat. 12257 von München, so endlich, wie Rüge hervorhebt (Geschichte 
des Zeitalters der Entdeckungen, Berlin 1881. S. 97), in der »Margaritha pMloso 
phica.« Figur 15 und 16 sind Nachbildungen der zuletzt erwälmten beiden 




Vgl 1 e u de V -f Abi a II ng D kos ofai.Ii I n A 1 a 
des M ttelalte s (De la he Rund 1 a f G og aph e Stat t k 4 Jahig g 
b 249 ff 313 ff Jtö if ) 

Alles WM s hübe d ese Za kajf I de Ce essA sieg u d Ko o a 
phe a sfind g ma he liefs sa n eit Zoe k! r (C hl Bez et 1 Alt 
163 110 209 238 ff 396 40^ ff 408 624 661 758j Johann Scot s 
E gena denLUiz e t d eaelbea B e nfacl m t Et afte s hie htweg Hugo 
on St V cto lafst s e m D stfo am H imei h ben nd at d e 
V elzahl de Tfaeor e e ne gioJ e 

Das e & eht man an besten is de nl alt I S i ft D \ 

Ap c s s ia ose d B Dts Rone 187* 
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genug noch mitunter als blos vierfarbig (»arous in asre quadricolor«) 
erklärt; seine kreisförmige Gestalt fand ihren Grand in aristotelischen 
Worten, dagegen begann das richtige Verständnis der Farbe n- 
erscheinungen erat in einer Zeit aufzudämmern, welche hinter der uns 
hier beschäftigenden liegt^. Die Erde ist ein grofser Schwamm, durch 
ihr ganzes Massiv ziehen sich Kapillarröbren hindurch^, und das 
Weltmeer ateht mit dieaen Eöhren in Verbindung. Was die Hydro- 
graphie anlangt, so erscheint als deren sachkundigster Vertreter der 
christliche Platoniker Wilhelm von Conches^; dieaer nmfaaaeud 
gebildete Mann, der von dem Vorhandensein eines Kontiaents auf 
der Westseite der Erde eine recht bestimmte Äbniing hatte* dachte 
sich im Innern der heifsen Zone einen groJsen Wasserbehälter, 
ans welchem je am Ost- und am Westrande unserer Hemisphäre eine 
grofse Strömung entspringt; das Aufeinanderprallen der Strömungen 
erzeugt Ebbe und Flut, und nur bei Entstehung der Springfluten 
wirkt auch die Anziehwng des Moadea mit^. Bei den über- 

* Engelhardt, Herrad voaLandsperg, S. 27 if. In ganz ähnlicher Weise 
soll schon Anaxagoras das Herabstürzen des Meteorsteins von Aigospotamoi 
erklärt haben. 

1 Das Licht als solches galt schon damals nicht als etwas körperliches, sondern 
als »intentionale Forms der Körper in Jenem Zustande, welchen wir als den leuch- 
tenden bezeichnen. Im übrigen aber war die Lichttheorie noch die alte euklidische; 
man dachte sich eine Axt von Fühlhörnern aus dem Auge hervorgehend, wodurch 
die Oberfläche des angeschauten Körpers scheinbar betastet und so dem Gehirn der 
Eindruck des gesehenen vermittelt wurde. Treffender fafste man damals schon den 
Schall als Resultat einer dem Ohre sich mitteilenden Wellenbewegung auf. 

^ Die Klassiker dieaer i Schwammtheorie i, wenn man uns diesen Ausdruck 
gestatten will, sind im XIH. Jahrhundert zwei Italiener. Vgl hiezu; Li Livres 
dn Tresor par Brünette Latini, publik d'aprfes les manuscrits de la biWio- 
thfeque iniemationale par P. Chabaiile, Paris 1863. S. 110 ff.; La composizione 
del mondo di Ristoro d'Arezzo, testo italiano del 1363 publicato da E. Nar- 
ducci, Roma 1859. S, 18 ff,; W, Schmidt, Über Dantes Stellung in der Ge- 
schichte der Kosmographie, Graz 1876. Dante Alighieri war es, der die oben 
erwähnte Exzentrizitätahypothese zuerst ernsthaft ins Schwanken brachte, 

8 Die Bedeutung dieses Mannes, der vor den eigentlichen Scbolaslikern gewifs 
am selbständigsten über Physik und Kosmographie dachte, erschlofs uns erst K, 
Werner: Die Kosmologie und Natutlehre des scholastischen Mittelalters mit spezi- 
eller Beziehung auf Wilhelm \0Q Conche3,&ilztuigsber,d,pliil,- bist. Klasse der 
k. k. Akad. z« Wien, 1873 & ^09 ft Die bezüglichen Stellen s, besonders S. 368 ff. 

' Ibid. S, 373, 

ä Diese Gezeitenlehie die gegenubei dpijenigen von Beda (s, o, § 2) nicht 
eben einen Fortschritt darstellt bekrafl'gt jedenlalls Werners Angabe (a. a, 0, 
S, 356), dals Wilhelm m geophysikalischen Fiagen sich mehr an Seneca als 
an Beda und dessen Gewährsmann Pliniua hält, Senecas Hydtophysik ist 
gut geschildert bei Hebring, Die geologischen Anschauungen des Philosophen 
Seneca, Wolfenbüttel 1876, 
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sch-wemmungen ist natiirlicli aucli der Stand der Planeten mafsgetend. 
Zu den aolilimmen Auswüchsen der vorstehend in ihren Grundzügen 
gezeichneten irühmittelalterlichen Hydrographie gehört die Vorstellung, 
dafs Flüsse — man dachte so selbst eine Verbindung zwischen Nil 
und Niger herzustellen — aufweite Entfernungen einen unterirdiaehen 
Lauf hahen könnten^. 

Beim Ühersehreiten der Feuersphäi'O gelangen wir in dasjenige 
Gebiet, mit welchem sich im besondem die Astronomie zu befassen 
hat. Der Beginn beim Studium dieser Wissenschaft ward, wie wir 
in §. 15 durch Zeugnisse des "Walter Spirensia und des Gerbert^ 
selbst feststellen konnten, mit der Lektüre eines jener Schriftsteller 
gemacht, welche Ästrognosie und sphärische Astronomie in versi- 
fiziertem Gewände darboten. Die Himmelskörper wurden gezeigt, 
Fixsterne und Planeten einander gegenübergestellt, und wir gehen 
wohl nicht fehl mit der Annahme, da& ein durch die Klosterschule 
hindurchgegangener junger Gelehrter durch eigene Beobachtung sich 
mit dem gestirnten Himmel vertrauter gemacht hatte, als ein an- 
gehender Student unserer Tage, Dabei nahm der Lehrer Gelegenheit, 
das Nachdenlien des Schülers durch gelegentliche Fragen auf die 
Probe zu stellen, wie solche im »Vocabularius« enthalten sind; 
Fragen dieser Art waren z. B. : Ist die Sonne gröfser oder kleiner 
als die Erde, ist der Mond platt oder sphärisch gekrümmt, hängen 
die Sterne am Himmeisgewölbe oder nicht u, 8. w, ? ^. Bei der Be- 
antwortung dieser Fragen wurde dann mit dem Rüstzeug damaliger 
Gelehrsamkeit gearbeitet, und Autoritäten mufsten entscheiden, wo 
eigene Messung und Rechnung, zumal angesichts der vollständigen 
Unkenntnis in trigonometrischen Dingen, ein verlässiges ErgebnU 
zu liefern nicht imstande war*. Jener Mangel hinderte auch eine 



^ Nähftea hierüber in den iStudien z. Gesch. d. matii. uad phys, Geogr.a 
S 2-iO ff Merkwurd g'' und genauerer ErCorachung wohl würdige Materialien 
fui he Bemteilung dei über die Hydrosphäre im Umlaufe befindlictea Meinungen 
iUerdmgs aus späterer Zeit bietet auch cod. lat. Mon. Nr. 14583, Eol. 516 ff. 

- Bei Werner (berbert etc., S. 67) finden wir die ausdrückliche Bemer- 
kung data der Stittslehiei von Rheims den Manilius mit seinen Schülern 
wesentfich auch unter len philologischen Gesichtspunkte gelesen habe. Jener 
romi&che Autoi bewahiie sich sein Ansehen lange Zeit hindurch; sein Lehrgedicht 
eiöfinf^te den Reigen d"r Veioffentlichungen, welche aus der von Regiomonta- 
nU3 in Nümbeig eingerichteten Druckerei hervorgingen. 

3 Zimmermann, Ratpert etc., S, 31 ff. 

* Sehr deutlich tritt diese Unsicherheit bei Herrad hervor, je nachdem sie 
sich auf die eine oder andere ihrer beiden Vorlagen, auf Honorius Augusto- 
dunensis oder auf die »Anrea gemma» beruft. Dem erstem zufolge sind Mond 

9* 
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Voraualiestimmung der Finsternigse aufaoflenn ah zyklischem Wege; 
dieser aber wurde natürlich gründlich dat gelegt und überhaupt 
schenkte mau, wie sich beweisen läCst^, deu durch die Kombination 
einer hellen und dunkeln Kugel entstehenden Scluttenverhältnisaen 
volle Beachtung. Die Beschaffenheit dei Himmehkorper war na- 
türlich nur durch Hypothesen 7ai ergi'ünden, und Aristoteles wie 
Piiniua galten als die klassischen Zeugen der Wahrheit, mochte es 
sich nun um die Natur der Sonne oder um das wahre Wesen der 
Kometen^ oder um die Beschaffenheit der Mondoberfläche ^ handeln. 
Die Astronomie mufste schon aus dem Grunde hoch gehalten 
werden, weil sie die Regeln der kirehiiehen Festrechnung verwaltete 
und für brauchbare Kalender sorgte. Bei der Unterweisung in dem 
vielgenannten und auch in diesem Buche schon häufig zitierten 
»Computns ecclesiasticus« ging man etwa in folgender Weise vor. 
Nachdem der Begriff des tropischen Jahres und des syuodischen 
Monats festgestellt war, erklärte man die verschiedenen Fonnen der 
Zeitrechnung bei den Grriechen, Römern, Hebräern und vor allem 
auch die früher die ganze Zeitrechnung und Greschiehtschreibung 
hehen'schende »Aen, des Nibonasiai* Hieiiuf kirnen bonneu 

und Somie beide pofsei als die Erde — »lorpus enim soll'? tiiplo ijUBntitateni 
lunae superare didtur lunim autem triiJo majoiem teiia dicitrat — wogegea 
der Verf^ser des Edelatems obiges nni tui dea Mond nicht aber anch für die 
Sonne zugeben wiO 

^ In einem Mailimger kodei. dei im Xlil oder XIV Jahihundert entstand 
beginnt fol. 4ä ein inleiesainter astronomischer Traktat m deutscher Spiache 
welcher in vier Hauptstucken die Spharizität und Grolse der Erde die himmli 
sehen Kreise, den Tieikieis und lie kbrnate und endlich In, Planetenbewegung 
abhandelt. Äüdort sind (fol 84 ff) die bezughchen Schattenkon struktionen ab 
gebildet und besprochen und e& wird gezeigt wie sich Kein und Halbachalten 
gestalten, je nachdem um die alte Spiechweisp beizubehalten »da& lieihi. Dinj,« 
=^ »das duakel Ding ist 

^ Im Vergleich mit den zügellosen Spekulit oi en dei Folgezeit wai airens^et, 
Fesihalten an Aristoteles nocii em Vtid mal oo uitult noch am 12 Augu&t 
1602 der treSliche Mathematiker Praetotius in einem ^ufaerat belehiendeo 
Gutachten (Kümbeiger Kreisarcbiv Lade B 72) welches ei auf Wunsch des 
Nürnberger Senats über das Kometeabuch eines gewissen M. Abraham Rocken- 
bach erstattete. 

3 Wilhelm von Conches sagt in seiner Schrift »nepl BiSa^eiovt über die 
Mondfiecke (Werner a a S 349)- iQuamvis corpus iunae naturaliter sit 
obacimim, tarnen in quibiisdain partibus suis est tunsum et politum ad modum 
speculi, in quibusdam scabrosum ei rubiginosum.« 

* Um den Tag zu tmden an welchem das Jahr m der Habonassari sehen 
Aera seinen Anfang nahm bildpte iran E 1 — V und zog diese Zahl, je nachdem 
sie 5^ 57 war, von o" jler von ^iJ al 
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Zirkel und Sonntagsbuohstateu an die Reihe, nnd es ward die 
Äufgalie gelöst, zu einer gegebenen — selbstversfändlich juüanisciien — 
Jahreszahl den Sonntagsbnchataben zu finden. Aji den Sonnenzirkel 
reihte sich der Mondzirkel Metons an und die Ermittelung der 
Stelle, welche das gegebene Jahr in diesem Zyklus einnimmt, d. h. 
die Bestimmung der »goldenen Zahl«. Weiterhin wurden die 
»Epakten« definiert, der Überscbufs der 30 oder 31 Tage, aus 
welchen ein bürgerlicher Monat besteht, über die wirkliche Länge des 
astronomischen Monats ; aus der goldenen Zahl war die Epakte leicht 
zu erhalten. Endlich bedurfte man noch einer Hilfsgrölse, der 
»Eömerzinszabla, nämlich einer Periode von 15 Jahren, deren drittes 
Jahr mit dem G-eburtsjahr des Herrn zusammenfallen sollte; der 

Jahreszahl n gehörte die Römerzinszahl R l^g— | ^u. Kannte mau 

nun für das Jahr n den Sonnenzii'kel a, die goldene Zahl b und 
die Eömerzinszahl o, so war 

/4815 a + 4200 b + 6016 c\ 



a=B (« 



7980 / 

die Stellenzabi vonn innerhalb der sogenannten »julianiscben Periode«. 
Aus a, b, c und d berechnete man schliefslich das Osterdatnm nach 
einem Verfehren, welches fast 2000 Jahre stationär geworden war' 
und erst durch Gauss die bekannte nachhaltige Abänderung erfuhr. — 
Von abkürzenden Hilfsmitteln war ausfühi-lich Seite 15. Kote 1. die 
Rede; sie dürften im kirehliehen Unterrichte wohl sehr bevoj'zugt 
worden sein, und nicht mit Unrecht. 



Klostergelehrsamkeit im spätem Mittelalter. 
Wir verbreiteten uns bereits oben über die Ursachen, durch 
welche seit dem IX., in anderen Gegenden seit dem X. und XI. 
Jahrhundert der Niedergang des einst so blühenden Kirchen- und 
Klosterschulwesens herbeigeführt wurde. Dafe es lobenswüi-dige 
Ausnahmen gab, davon überzeugte uns bereits die Peraonalübersicht 
des § 12. Und in der Thafc glauben wir, dafs eine gründliche 
Durchsicht der Archive und Bibliotheken noch den Wachweis er- 
bringen werde, es habe in vielen einzelneu Klöstern uud Bildungs- 

1 Vgl, 13, a. Chr. v. Wolf, Der Anfangsgründe aller mathematischen Wissen- 
schaften dritter Theil, Haue J717. S- 555 ff. 
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anatalten die Kontinuität zwischen dem Wissen einer alten und neuen 
Zeit keine dauernde Unterbrecliung erfahren. Was wir selbst in 
diesem Abschnitt beibringen, das sind nur einzelne Bausteine, allein 
dieselben sind gewifs der Vermehrung sehr filhig. 

In München befindet sieh eine Handschrift, welche \oj) dem 
Katalog in das IX. oder X. Jahrhundert versetzt wiid und eme 
allerdings rein empirische, auf Beweisgründe verzichtende, dafiii aber 
ganz umfassende Einleitung in die Geometrie in sich schlielbt^. 
Wir möchten glauben, dafg der Traktat in eine Spätere Zeit gehöre. 
Denn obwohl von Autoritäten daaiu nur Macrobiua sde menaura 
et magnitudiue terrae« genannt wird, so zeigt der unbekannte Ver- 
fasser doch durch seine Aufzählung der Polygone bis zum Elfeck, 
dafs er das Kapitel »de multianguHs fignris« in der Gfeometi'ie des 
Boethins^ gekannt haben mufs. Allein, und das verdient bemerkt 
zu werden, hei den Vielecken hat ea sein Bewenden nicht, sondern 
es werden auch zwei Kurven — und zwar in recht scharfer Aus- 
führung mit rothor Farbe ^ — -abgebildet, welche weder beiBoethlus 
noch bei Gerbert zu finden sind, nämlich die Spirale und eine 
etwa mit der Sinusoide vergleichbare Wellenlinie. Mag somit auch 
diese »geometrische Formenlehre« — - damit würde der Inhalt wohl 
am richtigsten gekennzeichnet wei'den — einer späteren Zeit an- 
gehören, was wir für ganz gewifs halten, so ist doch soviel durch 
sie erhärtet, dafs ea in Klöstern Leute gab, die aus eignem Autrieb 
über das überlieferte Mafs mathematischen. Wissens hinauszugehen 
sich bestrebten. 

Im Verlaufe des XY. Säkulums müssen sich au dem alt- 
berühmten Regensburger Kloster von St. Emmeram (s. o. § 12) ganz 
eigenartige Verhältnisse herausgebildet haben. Nicht, als ob wir be- 
stimmte Nachrichten über den die Konventualea durchdringenden 
mathematischen Groist besäfsen, nein, wir sind einzig auf die eine 
sehr deutliche Sprache redenden Kodizes angewiesen, welche von dort 
aus in den Besitz der k, Hof- und Staatsbibliothek zu München 
abergegangen sind. Einer dieser Kodizes beschäftigt sich eingehend 
mit Aufgaben, welche auf algebraische Gleichungen führen, und als- 
dann reiht sich an ein ausfiihrlichea Lehrbuch der Geometrie {s. o. 
S. 25. Note 3.) »Incipit über theoreumacie« ^. Der Inhalt dieses Lehr- 

' Cod. lat. Mon. 13084 fol 48 ff »Incipmnt capitula geometricae artis.« 
3 Eoefhiua, Inst arithm, mus S ■41'» ff. 

^ Der ersterwähnte Beetandleil steh' in Tod. !at, Mon. H'GS^ toi. 31 fT.; der 
ziveite fol. 52 ff. Zur Ctaraliteiislik dei ersten Serie diene die an Ileron und 
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buolig, denn anders kann man die didaktisch zugeschnittene Schrift 
nicht nennen, ist etwa folgender. Zneist kurz der Aigonsmus, dann 
folgt die Teihing einer Strecke na«h vorgeaehriehenem : Verhältnis, 
gleichseitiges Dreieck, Peripheriewinkel im Halbkreis, Bestimmung 
eines verloren gegangenen Kreismittelpnnktes, Berechnung des Recht- 
ecks- \mä Kreisinhalts (»circuli aream eonducere«), Knhatnr der 
Kugel, Pafsherechnnng, einfache stereometrisehe Formen. Dieser geo- 
metrischen Abteilung schhelst sich an die Mnsik (fast ganz auf das 
Monochord beachrärdit) und die Astronomie. Hier werden aanächsfc 
die Sonnennhi-en beschrieben, die Ortsbestimmung der Sterne wird 
gelehrt («steUae aititudines per triangtdum oiHiogonium invenire«), 
die wichtigsten Aufgaben der sphärischen Astronomie und Astrologie 
werden mit Hilfe des Planisphärs aufgelöst. 2um Schlüsse (»hie 
incipit quedam demonstratio bona geometricae) begegnen wir einer 
Bestimmung deijenigen Örter, in welchen ein Planet stationär wird 
(s. u. beiPeurbach). Man wird nicht in Abrede stellen, dafe ein solches 
Kompendium, und sei es selbst nur zum Priratgebrauch seines Ver- 
fassei-s niedergeschiieben worden, die Klostergelehrsämkeit des aus- 
gehenden Mittelalters in nicht ungünstiger Weise kennzeichnet. Als 
einen Anhang hiervon könnte man cod. lat. 14783 ansehen. In 
dieser »Gf^ometria arithmetioalis« werden rationale Dreiecke be- 
stimmt, und es wird auch die Oberfläche des abgestumpften Kegels, 
ganz im Sinne Gerberts, berechnet. Den Beschlufs macht die 
Aufgabe, um ein beliebiges Dreieck einen Kreis zu beschreiben. 

Wichtiger noch erscheint es übrigens, dafs wir in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts sogar von der Algebra im deutschen 
Kloster sprechen dürfen. Im Auftrage der preufsischea j 
durchsuchte Gerhardt die Bibliotheken Süddeutschlands; aus s 
Bericht über diese Studienreise^ ersieht man, dafs er in Wien nur 
Ein älteres algebraisches Manuskript fand, welches seinem Ursprung 
nach auf die dortigen Universitätskreise hinweist und deshalb auch 

an ßhascara Acharya gemahnende Aufgabe: »Si aliquis dicat, sit hasta fixa 
in aliquo siagno . . . « Der Stab hat vom Grande aus die Länge x, über die 
Oberfläche reicht ein Stiicic von der Länge h empor, und wenn der Wind den 
Stah, ohne seine Gradlinigkeit au ändern, bis auf diese Oberfläche herabfoeugt, 
so ißt der Endpunkt von Jenem Punkt, in welchem er sonst hervorragte, um a 
entfernt. Dann ist dem pythagoreischen Lehrsätze zufolge 
aM-bä 

"=•'+"-'"'■"— FT- 

' Gerhardt, Zur Geschichte der Algebra in Deutschland, 2. Teil, Monatsber. 
d. k. pr. Akad. d. Wissensch., 1870. S. 141 ff. Das algebraische Fragment des 
Sammelbartds datiert von 1461. 
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erst im vierten Kapitel der Erörterung unterzogen werden soll, dafs 
aber cod. lat, 14908 der Münchener Bibliotliek, dereinst ebenso wie 
der vorhin besprochene Eigentum des Klosters 8t. Emmeram, 
ihm eine reiche Ausbeute gewährte. Das deutsch abgefiifste Schrift- 
stück ^ ist, wenn wir die dort selbstverständlich noch fehlende mo- 
derne algebraische Formelsprache anwenden, der Diskussion der fol- 



ax^ ^ bx, ax^ + bx = c, 

ax^ = b, ax^ + b = es, 

a = b y^,' a -I- bx = ex^. 

Dafs die Beai'beitung noch ängstlich an dem Wortausdruok des 

Alehwarizml festhält, kann bei einem solchen ersten Versuche 

nicht wunder nehmen. 

Die unerschöpfliche Eundgi'ube geschichtlich mathemitischer For- 
schung, die Münchener Bibliothek bugt in ^ith aut,h noch einen 
andern Samraelband, der beweist, wie sieh •luch in sptter Zeit noch 
die Mönche bemühten, alles erreichbiie mithemitiache Wissen ihrer 
Epoche für ihre Büchersammlung und wohl luth fiii d e Belehrung 
der ihnen noch immer hin und wiedei am ei^tiiuten Zöglinge zu er- 
werben. Den Stoff zu diesem umfingt eichen Simmel werke trug in 
den Jahren 1445 bis 1450 mit Bienenöeifs Theodorich Euffi zu- 
sammen, der sich »ordinis minoris lector in Gronenberch« nennt, 
Das Wort »Lektor« dürfte sich wohl mit dem früher gebrauchten 
»Scholasters vergleichen lassen. Wir beschränken uns hier auf eine 
Inhaltsangabe^, bebalten uns aber für eine spätere Grelegenheit ein 
sachliches Eingehen auf die teilweise recht heachtenswei-ten Bestand- 
teile vor. 

^ Die Eingangssätze lauten dort: »Matlimet i dem pne h algebii um 
almalcobida hat gepruchet diese wort cenfns raljt numerus Bali\ ist die 
wurtz der zai oder des zins. Numerus ist am zal für sich selb gemeicket mt 
alz sie ain zios oder ain wurta ist. Aus den dingen meicket er 6 ding da"* 
erst wann der census sich gelichet den wurtzen das ander so der census sich 
gelichet der zal, das drit so sich dye zal gehchel den wurtzen las viert so sich 
der census und die wurtzen gelichent der aal als ob man spieche aiii census 
und 10 wurtz gelichent sich 32. Daz fünft ist io «ich der census und die zal 
gelichent den wurtzen, das sechst so sich die wurtzen und die zal gelichent dem 
census.« Beim viertea Fall irrte der Schreihei insofern sein Esenpel eme ge 
wifs uaerwünschte Irrationalität ergeben würde; er wollte offenhar 39 statt 
32 schreiben und damit das klassische Musterbeispiel Mohammed ben Musas, 
s^-1-10 s=39 wiedergeben, welches die allein berücksichtigte positive Wurzel x=S 
liefert, 

ä Nachstehend geben wir das Inhaltsverzeichnis ganz so, wie es Theodori- 
cus Ruffi eigenhändig zusammengestellt hat: »1. Gompilatio leupoldi de astro- 
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Das städtische Schulwesen und die Stellung 
der Mathematik in demselben. 

Da es unsere Äbsiclit ist, iu diesem Kapitel dem gesamten nie- 
deren und mittleren Schulwesen des Mittelalters gerecht zu werden, so- 
weit es auf der einen Seite sich der von uns zu behandelnden Lehr- 
fächer bemächtigt hat, und soweit es auf der andern einen so 
zu sagen öffentlichen Charakter trägt, — ■ alle auf private Unter- 
weisung bezüglichen Fragen fallen ja plangemöls dem fünften Kapitel 
zu — so haben wir nun, nachdem die von der Kirche beaufsich- 
tigten oder doch durch ihre Initiative ins Leben gerufenen Schul- 
anstalten ihre Besprechung gefunden haben, zu denjenigen überzu- 
gehen, welche als eine staatliche oder städtische Einrichtung gelten. 
Allein von jener ersten Kategorie, die heutzutage fast alle übrigen 
beseitigt und absorbiert hat, kann das ganze Mittelalter hindurch höch- 
stens insofern die Kede sein, als mit den Hochschulen von den für 
deren "Wohl besorgten Landeifaisten gelehrte Voibereitungsschnlen, 
etwa den jetzigen Gymnasien entsprechend ^eibumlen wuiden Hier- 
von wird demnach das mchste Kipitel an beuchten hiben Im 
übrigen galt es als selbstveiötindlich dats das Schuld esen soweit es 
nicht in unmittelbarster Beziehung zni XJnneisität stmd ein ins- 
schlielslich kommunales G-eprägebe8afs,dafsStädte,Marktflecken 

rum acientia. 2. Astrologia Almansoris et ejus propositiones. 3. Registrum su- 
per propositioaes almanaoris. 4. Tractatus de jwdiciis paiticiilaribus pertiaens 
ad medicos. 5. Tractatus de judidis iirjne. 6. Liber ypocratis deegritudinibus. 
7. Tractatus de prognosticatione aeris et de piuviia, 8. (Unleserlich). 9. De 
presagiis tempestatum. 10. Alkindus de impressioaibua aeris. 11. T tatu d 
yinbribda, 12. De permutatione temporum et pluviarum Yaphar. 13 Ä m d 
qualitate aeris. ÜLiber florum Albumasar. 15. Dorotbeua de g l f 1 
levitate pretii venalium. 16. Judicia caiüstie. 15. Haly habenragel d ! t n 
bus. 18. Algorianaus vulgaria. 19. Commenfai-ius petri dedacia super Ig s- 
mum. 20. Algorismusminucianim Joliannis de lineriis. 21. Ded t< t vi 
tatum et regnorum et de Cosmographia. 32. Canon pro horolngiia in piano vel 
iu pariete. 23, Canones de compositione equatoin planetarum 2i Cinonea pio 
practica eijuatorii. aö.Inatromentum campani de equationibus planetarum 26 
Compositio quadiantis et de ejus utilitatihus. 27 Compositäo quadrantis Com 
positio spere. 28. De compositione cbilmdn et ejus Titilitatibus 39 AriBMe- 
trica de arte mensiuandi. 30. Compositio acale alchimetiica 31 De baculo geo 
metrico, 32. De arte viaoria.i Wie man sieM, lafst die Vereinigung aller m6g 
liehen Schriften aus dem Gebiete der Astronomie, Asüologie Medizin, Meteoio- 
logie, Redienkunst und praktischer Geoirn,ti]p an Reid hpllü^keil nicht iU wun 
sehen übrig. 
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lind Dörfer, wenn sie von der geistlichen Leitung losgelöste Schulen 
haben wollten, nur durch die Obsorge ihrer lokalen Obrigkeiten zu 
diesem Ziele gelangen konnten. Der Unterschied zwischen kireh- 
heben und städtischen Lehranstalten bestand jedoch hauptsächlich 
darin, daJs in den letzteren das Unterrichtsziel ein niedriger gestecktes 
war^, während Methode und Sachbehandiuug kaum nennenswert 
verachieden waren. Wenn also die kirchlich geleiteten Schulen den ersten 
Angriffen der Stadtverwaltungen auf ihr Lehimonopol gegenüber etwas 
7ihe und unnichgiebi^ waren so duiten wii sie k-ium erast 
hih tadeln denn sie hitten dia Grofuhl mehi und besseies leisten 
7U können 

Difs eigeutli hfi J[ itbcmatil im Vpikufe des ..^anzeu Mittehlteis 
^n den Stadtschulen nicht "■elehi't waid kann ils iLste Ee^el gel 
ten' w elcber einzelne Auanahmen nur zur Bestätigung dienen Tiiei 
und Liegnita weiden uns ila solche Ausnahmen mnihaft gemicht* 
Als Gjund fiii die ungenügende Behandlung von Wissentohaften 
deren Bedeutsamkeit für das pralvtiiche Lei en doth auch damals 
schon genügsam eikannt und aneikannt wai mag v, nhl m ei-^iter Linie 
der Mangel en geeigneten Lehikilften bezeichnet weiden und e't iit 
wohl wahii'cheinlich dals wenn einmal einem Gememwe'fen aus 
Ti'ihms'ftP]se die Gewinnung emei Mei'iteis dei heien Ivunite iui den 

' Paul en 1 a b 1" 11 
Nach Heppe (Das Schulwesen iei Mittelalteis und dessen Peiorm im 
XVI Jahrhundert Maiburg 1860 -^ 57 ff i eihob «lA um W^O m den Hanse 
■jtidten zumal m Lübeck ein hettigei Stielt zwischen dem Kleius welcher nui 
^eine Lateinschalen, imd der Burgeracliaft, welche auch deutsche Lese und Schreib- 
schalen eingenchtet haben wollte Emige JaJiizehnte vorher hatten eich zu Braun- 
schweig Rat und GeiBÜichkeit m einem Kompromifa übei die Anlage beider 
Schnlgatttuigen sowie über die von jeder zu beachtenden Unterrichtsgrenzen 
geeinigt Aue ähnlidier Veianlassung st-mden ?ich von 133& an die Stadt Sten- 
dal und dei diMelbe parochisieiende Bischof von Halbersladt mehrere Jahre 
lang feindlich gegenüber, bis lä43 em beide Teile befiiedigeiidei Vergleich er- 
folgte (Wiese, Das höhere Schulwesen m Preufsen, 1 Band, Berhn 1864 S. 333). 

1 Heppe, a a 0, S 53 

* Wir stützen unsere Angaben auf gewisse Notizen des Wies eschen Wer- 
kes ( a a , S 400 S 180J «in Trier bestanden seit Kalls des Grofsea 
Zeit ünteiiichtsanitalten, m denen das Tiivitun und Qnadnvmm selbst Arznei- 
wisaenscliaft, p-elehrt wurde,« freilich ist der neltkche Charakter dieser Anstal- 
ten nicht ganz sicher gestellt yielmebr konnte hier Ogl S fi9Note4) recht wohl 
auch an eine Kathedral schule gedacht werden, und nur die Zuteilung des un- 
geistlichen Lehrgegenstands der Medizin spncht gegen jene Annahme Wohl aber 
kaan eisteies \on dei Liegnitzei Schule, die sich selbstbewufst Bataacbule (»scho- 
la senatoria*) nannte, beliauptel werden; dieselbe erhielt im Jahre J.309 das 
Privilegium der Gelehrten schule von dem Brcslaucr Biacliof Heinrich v. Hür- 
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undankliaxen Schulmeisterbenif gelang ^, das Quadrivium vorüber- 
gehend einen Platz in der Reihe der Lehrgegenstände erhielt. Männer 
von Bedeutung und von erprobtem mathematischem Wissen als 
städtisohe Lehrer, wenn auch nur auf Zeit, zu berufen, war zwar 
in Italien Sitte^, in Deutschland dagegen fehlt es gänzlich an ein- 
sohlägigen Naohrichteu ^ weshalb wir auch die Behauptung v, S t e i n s *, 
es habe zahheiche Wanderlehrer gegeben, die wahrscheinlich in den 
Hörsälen der grofsen Kathedralsehulen ihre pädagogischen Gastrollen 
gegeben hätten, nur mit Zweifel aufnehmen können. Wandernde 
Lehrer gab es, wie wir gleich nachher erfahren wei-den, allein sie ge- 
ben. Nach der Stiftungsurltunde sollten die nlibri artirtm grammaticales, logi- 
cales, naturales et alii quicumqwc, ad qnoa audientium facultas se extendit, < 
erklärt werden. 

* Als etwas aul'sergewöhnlichea meldet eine Urkunde des altmärkischen Städt- 
chens Seehausen von 1482, dafs der »rector scole« Rorbeke zugleich ibacca- 
laurius ardum« sei (Wiese, a. a. 0,, S. 335). S. auch die Vorrede. 

® Manche wichtige Bemerkungen dieser Art sind verstreut in dem voluminösen 
Werke Eeniflesfiber das mittelalterliche Universitätswesen zu finden, auf welches 
wir bereits weiter oben eu sprechen kamen. Als z. B. (S. 428 ff.) die Hochschule 
z« ArezBo sich auflöste, blieben doch laut Slatuteubuch ehemalige Lelirer der- 
selben als iprasceptores ludi literaiii et arithmetice* zurück. Die Stadt Siena 
machte um 1338 Aastrengungen, um ihr etwas in Verfall geratenes Studium 
wieder neu zu beleben, und naim zu diesem Zwecke den Magister Tommaso 
Corbacci von Florenz als »magisler tiieoricus et praticus in arte geometrie et 
aiismetrice« in ihre Dienste, zunächst ireilich nur auf Ein Jahr. Diese zeitliche 
Begrenzung des Dienstvertrags scheint die Regel gewesen zu sein, denn ein 
gleiches ist verzeichnet von dem für uns wichtigsten Ereignis dieser Art — wichtig 
besonders deshalb, weil der von Italienern Berafene ein Deutscher war. 
V. Reumont (Ein deutscher Astronom in Äncona 1.4S9, Anzeiger für Kunde 
deutocher Vorzeit, 1880. Sp, 103 ff.) berichtet gemMs dem unlängst von Rossi 
publizierten Mietskontrakt des genannten Jahres, dafs vier angesehene Bürger 
mit dem deutschen Astronomen Johannes (»Magister teutonicas Johannes 
astronomusi) dahin abschlössen, er solle Wohnung mit Bett und 30 Dukaten 
Honorar, bei wachsender Schülerzahl auch mehr, bekommen und dafür öffent- 
liche Vorlesungen über Sternkunde und Asti-ologie halten (»legere operam teori- 
camplanetarumAlchabitinmeftabulasAlfonsi«") Die^pr Jobanneshattelias 
in Augsburg, 1494 m Venedig ein "Asüolabium planum« drucken lassen, wahr 
scheinlich da&selbe, welchem 1526 be2 Silvanus Ottinai m eretgenaaater Stadt 
neu aufgelegt wurde, imd zwai jn deutsche! Sprathe 'Erklärung und gnmdt 
liehe unterweysung alles nutzes, &o in dem edlen Instrument, Astrolabium ge 
nanat, begriften und erfunden wirt « 

3 Die Stadt Frankfurt a M stellte zwar Anno 1432 den Meistei Johann 
Reyer von Amorbach als »des Rathes aizet und astronomus« an, allein in 
dieser seiner letztem Eigenschaft hatte derselbe anschemend blos Prognoatica und 
Kaiendermacberet zu besorgen, nicht aber zugleich auch als Lehrer zu wnken 
(Kriegk, Deutschoc Burgerthum im Mittelaltei, Frankfurt 1£>08 S 11) 

* L. V. StPin i a O, S llMf 
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hörten nicht der Gelehrtenkaste an, sondern waren kleine Leute, 
die lediglich als Handlanger der "Wissenschaft angesehen wm-den. 
— Nur ein einziges Torkommnis in Dentschland scheint sich den 
italienischen Fällen anreihen zu lassen, allein es scheint eben 
auch nur so : wir meinen die vielfeioh zu lesende angebliche That- 
sache, dafa Begiomontanus vom Nürnberger itate zur Abhaltung 
von öifentlichen Lehr vortragen über Mathematik und Astronomie be- 
stimmt worden sei. Es ist so gut wie sicher, dafs man es hier nur 
mit einem Mifsverständnis des Petrus ßamus zu thun hat^, der 
sogar soweit geht, auch nach jeuer Zeit öffentliche und besoldete 
Lehrer der Mathematik in Nürnberg thätig sein zu lassen, Dafs die- 
selben niemals existiert haben, wird durch das Schweigen der ßats- 
akten ebenso wie durch das Schweigen sämtlicher Zeitgenossen zur 
G-ewifsheit erhohen. Die berühmte Eeichsstadt hatte vor der Eröff- 
nung ihres Gynmasiimis nur einmal für Erwachsene einen Professor 
zu ausschliefslich didaktischen Zwecken in ihrem Dienste, und dieser 
war nur Poesie und Khetorik zu lehren verpflichtet^. 

Das städtische Schulwesen war noch wähi-end des XV. Jahr- 
hunderts nicht imstande, seinen Zöglingen selbst nur den gewöhn- 
lichsten Unterricht im Ziffemrechnen angedeihen zu lassen. Selbst 



' Die allerdings sehr bestimmte Aussage des Ramus (Scholarum mathema- 
tzcarum libri XXI, a Lazaro Schonero recogniti et emendati, Frankfurt 1599. 
S, 62) hat diesen Woi-tlaut: iSenatas populusque Horibergensis operam dedit, ut 
perpetuoeRegiomontanoshaberet. ItaqueVerneruaprimum: deindeSchoneri 
pafer et lilius Regiomontani auimam deinceps excilarunt. Sed illud de clvitate 
singulare est, atque apnd omnes civitates praedicandnm ; Stipendium daie de 
publice mathematum professori non ei solum, qui dodis et eraditis praelegat, 
sed ei quoque, qui vernacula lingua latine graeceqne ignaroa opiflces erudiat; 
hinc enim nobilia sine liteiis artifices : imo mathemaf icae disdplinae etiam apud 
posteros doctores. Duierus enim pictor hanc Horibergeasibus laudem tribnet. 
Quin si qui mechanicorum operum artifices non ignavia aut culpa, sed adveraa 
valetudine aut fortuna in egestatem inciderinf, opem ferre miaeris aXqoe afflictos 
sublevare Horibergenaium quotidiana claritas est.« Der so schrieb, war ein 
enthusiasüscber Franzose, dessen Anbänglichkeit an die Perle der deutscten 
Städte ihn aber im Verein mit mangelhafter Kenntnia unserer Sprache manchen 
Mil'sgriff begehen liefs. Soweit wir uns lüieraeugtea, schöpfen alle nachmaligen 
Historiker, die von der Hüraberger mathematischen Handwerkerschule zu erzählen 
wissen, durchaus ans der nicht ganz lautem Quelle, welche Ramus eröffnet 
hatte. 

^ Auf Andringen des Patriziers Pirkbeymer, des geistig bedeutenden Vaters 
eines noch weit hervorragenderen Sohnes, erteilte der Senat liSO dem Heinrich 
Grieninger den erwähnten Lehrauftrag mit einer Besoldung von 100 Gold- 
gulden (Günthner, a, a, 0., 3, Band, S, 72), 
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Städte, wie Nürnberg^ und Augsburg;^, machten davoa keine Aus- 
nahme, und es ist kulturgesohichtlioh belehrend, zu sehen, wie mau 
in solchen Bildnngsaentren die Beohenkunst als einen besondereu 
Unterriehtsgegenatand erklärte, für den nicht die Greraeinde, son- 
dern das PriTatinteresse Sorge au trageu habe ^, Das fünfte Kapitel 
wird uns nach dieser Richtung hin weitere Anhaltspunkte an die 
Hand gehen. Wenn es aber so am gininen Holze airssah, ao war 
es mit dem diiiTen sicherlich nicht be^er bestellt. Wir wollen nicht 
Einzelftlle hänfen, sondern uns mit der Besprechung einzelner charak- 
teristischer Beispiele begnügen. In Mecklenbui'g eracheint bis tief 
ins XVI. Jahrhundert hinein Mathematik nicht unter den Lehr- 
gegenständen, was um so mehr zu verwundern ist, da doch der für 
den Wert dieses Wissenszweiges wohl empfängliche Ohytraeus dar 
seihst grofsen Binilufs ausübte*. Kein deutsches Land war, wie 
K. P f äff erwähnt ^ reicher an Stadtschulen, meist profanen Charakters, 
als Schwaben; selbst die Heineren Orte, wie Öhringen, Balingen, 
Biberaeh rühmen sich ihres Sektors, aber der Arithmetik ist nirgends 
ein Platz eingeräumt. Ein wenig günstiger sind die Dinge in Ober- 
achwaben gelagert. Memmingen hatte eine geachtete lateinische 
Schule, doch ward nicht von dem Schulmeister oder dessen Lokaten 
(Adjunkten) das B,echnen gelehrt, sondern man wai-tete, bis ein 

1 Hinsichtlich Nürnbergs ist zunächst zu verweisen auf Heerwagens Nürn- 
berger Gymnasialprogramm von 1863: Zur Geschichte der Nümbe^er Gelehrten- 
Schulen; drei Aktenstücke aus den Jahren 14SÖ, 1575 und 1632. Nirgends wird 
in diesen Lehrordnungen Rechnen oder MaihemaÜk auch nur mit Namen genannt, 
und erst in der dritten wird eines fakultativen Zeichenunterrichts gedacht. Gleiches 
erwähnt von den beiden Schulen zu St. Sebald und zum hl. Geist ausdrücklich 
Schultbeifs (Geschichte der Schulen in Nürnberg, 1. Heft, Nürnberg 1863. S. 
36 fE.). Von der Schule bei St Lorenz wird später noch gesprochen. 

^ In der änfserst fleifsigen Schrift Greiffs, »Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Schulen Augsburgs« (Augsburg 1858), findet sich keine Notiz, dafs vor 
1600 irgendwo in der Stadt Rechenunferricht erteilt worden sei. Es dauerte auch 
verhältnismäfsig lange, bis die Obrigkeit diese Kunst sozusagen offiziell aner- 
kannte; erst 1638 ward die Arithmetik in die Lehramtsprüfung aufgenommea, 
während vorher die Ädspiranten sich begnügen mufsten, ihre Kenntnisse durch 
Duelle mit Maueranschlägen dem Publikum bekannt zu machen (a. a. 0., S. 122), 

8 Vgl. hieau namentlicii Lochners »Geschichtliche Studien« (Nürnberg 
1836. S. 70) und die weiteren Ausführungen in Kap. V. 

* Rische, Der Unterricht an den höheren Schulen Mecklenburgs im XV. 
und XVI. Jahi'hundert, Ludwigslust 1884. Zuerst erscheint in jenem Lande "doctri- 
na sphaericai im Güstrower Schulplan von 1603; Kenntnis der Arithmetik und 
Musik ist Bedingnis für die Entlassung aus der Partikulai-schule. 

s K. Pfaff, Versuch einer Geschichte des gelehrten Unterrichtsweseiis in 
Württemberg in altem Zeiten, Ulm 1842. S. 5 ff. 
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sfahronderc Sclmlmeister zuölllig in den Ort kam, um aritlimetische 
Lektionen zu erteilen^. Ähnlich in Nördlingen^; solche sWander- 
lehrer« muls es also in Oberdeutschland mehrfach gegeben haben, 
doch mögen sie oft nicht viel über dem Niveau der »fahrenden 
Schüler«! gestanden haben. Auch Überlingen am Bodensee hielt sich 
einen Schulmeister, der im Rechneu erfahren war; in der um 1500 
ausgefertigten Bestallung^ wird dem Lehrer ein Eixum zugesichert, 
das sich aber vermehren lassen werde: »Wölcher aber die seinen auf 
der iinien uud mit der ziffer zu rechnen, dergleichen cantzleyisch 
Schriften lernen lassen wolt, dieselben sollen sich mit mh- umb die be- 
lonung vergleichen, und ich die ireo auch hier immer zimbhch halten. «■ 
Den Preis jedoch unter aileu städtischen Schulen müssen wir der- 
jenigen des Ideinen oberpMzisehen Städtchens Nabburg zuerkennen, 
denn in ihr, die schon um 1273 von einem eigenen Soholastikus 
Otto geleitet ■ward, mufeten nach der revidierten Schulordnung von 
14B0 vorachriftamafsig an iFeiertagen und bei sonstigen günstigen 
Gfolegenheiten Übungen im Rechnen vorgenommen werden*. 

Wir sind damit an die "Wende des Jahrhunderts gelangt, and 
da wir das erste Vierteil des neuen aus inneren Gründen (s. d. Ein- 
leitung) auch noch als unserer Aufgabe zufallend betrachten, so haben 
wir den Vorteil, zu dem vielen Schatten auch noch einiges Licht 

^ Vgl. hieau Schelhorn, Beiträge zdr Erläuterung besonders der schwäbi- 
schen Gelehrten- uud Kirchengeschichte, Menuningen 1773 und Daisenberger, 
Volksschulen der zweiten Hälfte des Mittelalters in der Diöcese Augsburg 1885, 
zwei sehr verdienstliche Schriften. In Memmingen scheint die Aiisschliefsung der 
Arithmetik sich noch das ganze XVi. Jahrhundert hindurch erhalten zu hal>en. 
Das erhellt aus h. Bruaners Aufsatz »Aus dem Bildungsgange eines Augsburger 
Kaufmann ssohnes vom Schlüsse des XVI. Jahrhunderts« (Zeitschr. d-histor, Vereins 
f. Schwaben und Neubarg, 1 Jahrgang S 137 ff besundei-s S 14r9 ff ) DerjiujgeGe 
schlechter A.C. Hoermann war mKoat und Unterricht bei Magister David Lang, 
allein des Rechnens wegen mufste er sich immei zu einem andern Lehrer begeben 
iDea Rechnens halber«, schieibt er an seine Familie, »hat mein Heii Schul 
meister gesagt, er wöll mich auf nächste Gotembei luch emstellen * Es kam 
also verhältnismäisig spät an die Reihe 

ä Uin 14Ä0 steUt der stadtisclie Schulrektoi Geyer nachfolgende Forderung 
an den Magistrat (Beyschlag, Versuch einer Schulgesduchte dei Reichsstadt 
Nördlingen, Hördlingen 1793J Auch soll nyemant kam Tutsdie ^diul hie 
haben, damit mir die kcaben ufs des Schul entzogen werden mögen Es wäre 
den ob ein lantfarer käme dei ein Monat ungeverlich die kind sdiieiben 
lernen wölt, da sollte ich nit ynredem 

ä Diese Bestallung druckt ab Mone, über d^s Schulwesen vom XIII bis 
XVni. Jahrhundert, Zeitschr f d Gesch d übcirheins, 2 Band & 159 

* Daisenberger a. a. 0, S 69 Wurdmger, Geschichte dei Volksbildung 
in der »Bavaria« {2. Band, 1 Abteilung, München 18b2 S 377 
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hinzufügen za können. Mit dem Jahre 1500 erwacht allerorts in 
Dentaehland ein neues frisches Leben, dessen Einwirkung auch das 
so lange vernachlässigte Gebiet des öffentlicheu matiieinatischen 
Unterrichts sich nicht entziehen kann. Der Lektionsplan der Branden- 
bnrgischen Pürstensclmle yoo 1507 ist bereits mit Arithmetik und 
Sphärik ausgestattet ^ wenn auch freilich nur für die oberste, schon 
halb akademische Klasse. Als in den zwanziger und dreilsiger 
Jahren des Jahrhunderts der durch Th, Platera Autobiographie 
bekannte Myconius, ein geschätzter Philologe, die Schule am Frauen- 
münater zu Zürich leitete, verband er allem Anscheine nach mit den 
alten Sprachen auch die Anfangsgründe der Mathematik^. Schon 
1506 lehrt in Augsburg Hans Mader Grammatik und die freien 
Künste des Quadriviums ^, in dem benachbarten Ulm macht sich 
ein entschiedener Aufschwung bemerklioh*, und Tor allem läJat sich 
auch für das doch sonst immer die Spitze führende Nürnberg eine 
Wendung zum bessern konstatieren. Seit dem Mai des Jahres 1510 
war nämlich an der dortigen Lateinschule zu St, Lorenz der Huma- 
nist Johannes Dobeneck als Rektor thätig, ein äuJserst viel- 
seitig gebildeter Mann, der übrigens unter seinem — nach ganz 
sonderbaren Grundsätzen gebildeten— Gelehi-tennamenCoehlaeus be- 
kannter ist^. Da Oochlaeus als musikalischer und geographischer 
Schriftsteller sich einen Namen erwarb, so ist an sich zu erwarten, 
daTs er diese damals noch recht eigentlich mathematischen Disziplinen 
auch im Unterricht nsüh Gebühr berücksichtigte; in der That wird 

1 Paulseua. a. 0., S. 217. 

ä H. Woif, Biographien zur Koltm-geschicl i ie '^ 1 e 1 fikl 
Zürich. 1858 S. 1*, 

a Daisenbei'ger, a. a. 0,, S. 10 ff. 

* Einige EiuzpE eiteu teilt mit Ofterdinger Betrage zir des helle de 
Mathematik in Ulm his zm M tie les \VI Jahrhu de ta Uim 1867 D e e ate ji 
dieser berühmten Reichsstadt gegründete Rectensdiule trug 1 alb e e offe t 
Hchenj halb einen jiivaten Ctiiakter da le d I len n W ttenl erj, aiich 
mit höheren Dingea verhalt gewoideuen Rechemne ste Marcl tiler d zu 
gleich mit der besondecn Unterstützung des Burger ae sters ßesserp i^egru det 
wurde. In Wittenbeig soll dn bpiuch gegolten hifcen »Ulmenaes sunt 
mathematici t 

5 Der in die ReEormation''wn en jt e Ze t vieltach verwii-kelte Mann 
stammte aus dem Fleckea Wendelstein bei Niunbeig und latinis.ieile aua 
diesem Grunde, weil die Wendeliieppe odei Schiaubenlinie »Cochlea« heiCst 
seinen Familiemiamen m der angegebenen Weise Sem Leben und Wirken ist 
geschildert in Ottos Monographie sJohann Cochlaeus dei Humanist r (Eres 
lau 1874) aus welcher das Mateiial zu den folgenden Nnten fio^enfeils gc 
schöpft ist. 



y Google 



138 Geschichte des mathemati seilen ünlerrichts im deutschen Mittelalter 



dies aacli durch bestimmte Angaben von ilma selbst und von seinen 
Zeitgenossen bestätigt'. Natürlicb. konnten auch die andern Wissens- 
zweige, wie Arithmetik und Geometrie, bei eiaem solchen Lehrer 
nicht zu kurz kommen, wiewohl die allseitig geglaubte und — wenn 
wahr— für die Geschichte der mathematischen Pädagogik unschätzbare 
Angabe, dafs Oochlaeus für seine Schüler eigens ein geometrisches 
Lehrbuch verfafst habe, immer mehr als auf einem IiTtum beruhend 
sich herauszustellen scheint'^. 

1 Cochlaeus ging (a, a. 0., S. 34 fi'.) von dem didaküschen Prinzip aus, dal's 
der Übergang von den Klassikern ku der eigentlicheii Philosophie durch eine 
angenehme und lehrhafte Reallektüre vermittelt werden solle; die Geographie 
des Pomponiua Mela imd die Meteorologie des Aristoteles däuchten ihm 
für diesen Zweck am geeignetsten. Da er aicht die für ein Klassen Studium 
notwendige Anzahl von Exemplaren aufireihen konnte, so gab er den genajmten 
Geographen selber heraus imd lieferte dazu sowohl erläuienide Noten als auch 
ein besonderes Kompendium der mathematiachea Geographie (a. a. 0., S. 39 ff.), 
wie er denn auch diesen Teil der Disziplin in seiner Schule selbständig vor- 
ziitragea liebte. Cochlaeus steht unter den zeitgenössisciieii Pädagogen wohl 
einzig da in seiner Wertschätzung der Erdhimde, die er auch mit Karten von 
eigener Zeichnung erläuterte. Unterm 1. August 1513 sclirieb er hierüber: .Si- 
quidem ex cosmographia praeter regionum sito didicerunt nonnuOi mundi 
mappas circulis efformare justaque proportione depingere . . .* Ebenso lieferte 
er auch eine Ausgabe des zweiten der namhaft gemachten Werke, und als er 
seine nach Themistius gearbeitete Paraphrase der drei ersten Bücher fertig 
hatte, legte er sie seinem Gönner Willibald Pirkheymer vor, damit diese 
Autorifät entscheide, ob ein solches Werk nicht für die Schule passender sei 
aus manches andere. Otto meint (a. a. 0., S. 43): »Wenn die Schüler den ihnen 
gebotenen Stoff durcharbeiteten und in sich, aufnahmen, so besaXsen sie darin 
einen reichen Schatz von Kenntnissen aus der Naturkunde, Physik und Geo- 
graphie, und ebenso war ihnen neben der Kenntnis einer Menge von Autoren 
zum Teil wenigstens das Verständnis der Mythologie aufgeschlossen,* — Gewifs 
mufste die Nürnberger Schuljugend es bedauern, daTs Cochlaeus schon 1516 
seiE Rektorat niederlegte, um Pirkheymers Neffen auf einer Reise nach den 
italienischen Umversitäien zu begleiloa. 

2 Mit dieser Behauptung verhält siehe ähnlich wie mit den oben (S. 134, 
Note 1) erledigten Vorträgen Regiomontans; dort reduzierte sich alles auf 
eine mifsverständliche Stelle des Ramus, und hier hat G. Vossius dieses 
Mifsverständnis auf dem Gewissen. Der gelehrte Vielschreiber sagt einmal (De 
universae matheseos natura et constitutione liber, Amalelodami 1650. S. 334); 
»Anno MDCC clari erat nominis Joannes Cochlaeus Noribergensis, qui ele- 
menta reliijuit geometrica.« Auf ihn und awf den ebenso wenig zuverlässigen 
Gesner beruft sichDoppelmayi (Historische Nachricht von den Nümbei^ischen 
Mathematids und Künstlern, Nürnberg 1730. S. 53); er hat das Buch also selbst 
nicht gesehen, und ebenso wenig beruhen auf Autopsie die Angaben der Histo- 
riker Siebenkees und Will. All das mufste Verdacht erregen, und dieser 
wuchs, als drei Bibliotheken, die doch zu aliereret in Frage kamen, nämhch die 
Nürnberger Stadtbibliothek, die Bibliothek des germanischen Museums und die 
k. Hof- und Staatsbibliothek au München, vergeblich in Ansprach genommen 
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Die ■württembergischen »KlosterseiLuleu« ■wurden von Job. Brenz 
zu einer Zeit gegi'ündet, welche schon jenseits der dieser Arbeit ge- 
steckten zeitlichen Grenze Hegt, und so müssen sie auf eine ein- 
gehendere Schildernng verzichten; ein gleiches gilt für die markgräf- 
lich-anshachscho Fürstenschule in Kloster Heilsbronn ^. In eine neue 
Phase tritt, wie schon die Einleitung ausführte, daa Mittels chulwesen 
durch die Begründung des Gymnasiums zu Kümberg und der von 
ihm untrennbaren mathematischen Kathedra^. Hier konnte Melanch- 
thon, durch die Munifizenz eines über seine Zeit sich erhebenden 
;ragen, das wirhhch dui'chführen, was er unmittel- 



wurden, ja als auch eine im »Lit. Zenlralhlatt« erlassene öifentiiche Aufforde- 
rung, ein Exemplar als vorhanden nachzuweisen, ohne jeden Erfolg hHeb, Wir 
müssen soaach mit Otto {S. ü) die Autorschaft eines geometrischea Lehrbuchs 
dem Cochlaeus eatschiedenst absprechen. 

1 Mit dieser eigenartigen schwäbischen Sohalgattung beschäftigt sich ein 
hr ■ g h 1 gehaltener Artikel Bäumleins in der Schmidschen »Eney- 
H p 3 d g sammten Erziehungs- und Untenichtswesens« (t Band, S. 62 ff.). 
Ä f Ä 1 des württembergischen Reformators Brenz wurden aus den. 

k lan te Klösteni teils »niedere" oder »Grammatiaten- Schulen«, teils 
m hr (höhere) Klosterschulen. Die erste Kategorie blieb mit Rechuen und 
M th m tk llkonmien verschont; eine Stunde war zwar für Mnsik angesetzt, 
d h t l man unter dieser jetzt schon etwas ganz anderes als ein paar 
J hih md t &iiher. Die obere Schule hatte für »lectio sphaerica« zwei Stunden, 
f C p d im musicae seu arithmeticae* eine Stunde zu reservieren, und 
b phäu he Thesen stritt man wohl auch in den allsonntäglichen Disputa- 
tionen. Da aber beim »Landexamen« (s. a. a. 0., S. 130) aus diesen Fächern 
nicht geprüft ward, so standen sie wohl kaum in sehr hoher Achtung. Vgl. 
auch Pfaff, a. a. 0., S. XXIV. S. XXVII. — Jene Heilsbronner Fürstenschule 
war teilweise eine Folge einer von Luther gegebenen Anregung, Da nämlich 
Zweifel entstanden waren, was aus den aufgehobenen Klöstern werden solle, so 
schlug Luther dem Markgrafen Georg vor, man solle mit ihnen entsprechend 
verfahren wie in Württemberg. »Zum andern wäre das wohl fein, dafs E, F. G. 
g I g 1 Ort oder zween im Fürstenthum anrichten zur hohen Schule, 
1 aa 1 1 allein die heilige Schrift, sondern die Rechte und allerlei Künste 
1 h t Ichen Schulen man gelehrte Leute nehmen könnte zu Predigern, 

Pf rrh Räthen etc. für das ganze Fürstenthom. und hiezu sollten der 

Kl t d Stifte Erbzinse verordnet sein, dafs man gut gelehrte Personen er- 

h Ife mö hte mit redlichem Solde: 2 Theologen, 2 Juristen, 1 Medicnm, 
1 M th m t o, und pro grammatica, dialectica, rhetorica etc. 4 oder 5 Per- 
V I Schiller, Die Äusbacher gelehrten Schulen unter Markgraf Georg 
n B d bürg, Ansbach 1875. S. 15. Übrigens wurden schon in der 1528 
t d L tmg des gelehrten Linguisten Opsopoeus gestellten Ansbacher 
L t h 1 die sProportiones musicae« erklärt (a. a. 0., S. 35), was ohne Voc- 
t g visser arithmetischer Kenntnisse gar nicht möglich war. 
^ Zuerst suchte Melanchthon als Lehrer der Mathematik für die neue 
Nürnberger Schöpfung den Böhmen Siegmund Gelenius zu gewinnen, und 
erst, als dieser ausschlug, erging der Ruf an Jobannes Schoener aus 
Karlstadt. Dafs derselbe nur fakultativ und für Auserwähite die Mathematik 

Mauunenla Geim^ie PsdagD^ica IIL IQ 
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bar zuvor bei der Begiündung einer Schule in Mansfeld nur aus 
frommen Wunaeli ausgesprochen hatte^. Im nördlicheu Deutechland 
dauerte es noch einige Jahre und Jahrzehnte länger, bis allenthalben 
an" den städtischen Schulen ein geordneter Unterricht in den Ele- 
menten der Mathematik zu den notwendigen Requisiten des Sobul- 
weaens überhaupt gerechnet wurde ^. 

Die Zwickauer Schulordnung von 1523 schreibt in dei' Latein- 
schule für die unterste oder sechste Klasse »die Zyphei-n und zal«, 
füi' die fünfte »gemeyne Rechnung«, für die dritte endlich »Arith- 
metik« vor. Astronomie und Geometrie scheinen an einer Art von 
»Orbia pictns«, wie ihn später Oomenius einführte, gelehrt worden 
zu sein. Um 1494 wai' auch in Wesel ein von der Stadt geordneter 
UateiTicht im Lesen, Schreiben, Kirchengesang und Eeehnen orga- 
nisiert, in, den sich vier Lehi-er teilten^. »Freie Künste» lehrte 
mau schon 1381 an der Königsberger, die »Meteorologles des Aris- 
toteles um 1500 an der TJImer Schule, 

doziert Jinbe, ist wenig wahrscheinlicb. Vgl, K. v. Räumer, Geschichte der 
Pädagogik vom Wiederaufblühen klassischer Studien Ins auf unsere ZpH 1 Teil 
Stuttgart 1846. S. 191. 

1 Paulsen, a. a. 0., S. 183, In den Meinen au diesei Mtnsfeldei Schul 
ordaung von 162Ö spricht Melauchthon den Wunsih luo eis mochte auisez 
den lartes dicendi" auch noch Mathematik gelehit werden Futa erste weide 
das freilich nicht thunlich sein. 

^ Was überhaupt vorhanden ist, findet man fast lückenlos bei : Vormbanm, 
Die evangelischen Schulordnungen des XVI. Jahrhunderts, Gütersloh 1860. Zeit- 
lich zuerst kommt Bugenhagens Hamburger * Kirchenordnung « von 1529, 
welche mit der schleswig-holsteinschen von 1542 wörtlich übereinstimmt (a. a. 0., 
S. 18 ff. S, 42); .Im vöfEten Locoi — in der fünften Klasse — »schölen sien 
de Jungen, de in den vorigen Locis wohl geövet sind; de schal! man Oven tho 
der Dialectica und Rhetorica, und ock vorgeben edlicke Rudimenta Maüema- 
tica.« Für die Wittenberger * Jungfrauenschule« wird 1533 vorgeschrieben 
(a. a. 0., S, 27): »Mit der Zeit soll man sie auch lernen das Ciffern und etwas 
von der Arithmetica.« Die Satzimgen des Braunschweiger Martineums kennen 
erst von 1548 ab zwei arithmetische Wochenstunden für Sekundaner und 
Primaner (Dürre, Geschichte der Gelehrten schulen in Braunschweig, 1. Ab- 
theilung, Braunschweig 1861. S. 34). Bemerkenswert erscheint, daIJs Geometrie 
als Pflichtgegenstand uns nach Paulsen (a, a, 0., S, 205) zuerst 1605 in der 
Lajidesschule von Coburg entgegentritt; 1607 folgte Gotha nach (Heym, Zur 
Geschichte des mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts an 
Gymnasien, Leipzig 1873. S. 3). Selbst der auf seine Methodik so stolze 
Trotzendorf (v. Raumer, a. a. O., S. 219) bestimmte zwai neben Musik und 
Arithmetik auch eine von einem »Sphaeristai abzuhaltende besondere Lehr- 
atunde für die Interpretation des Sacro Bosco, übersah aber, dafa hiefür die 
von ihm ganz aufser Acht gelassene Geometrie die unerläfaliche Vorbedingung ist. 

" Vgl, Job, Müllers Quellenschriften und Geschichte des deutschsprachlichen 
Unterrichts (Gotha 1882. S. 208 ff, S. 334 ff). 
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iielelirtö Schiümeistei werden uns' fui die lateinischeii Stadt- 
schulen ^on Preiburo; i B {1457 ist esKeibi^i aus "Wertlieim und 
1478 Knoll von Groningen) sowie von Nördlingen (1472 wird da- 
selbst Johannes Baier von Heidenheim, smayster jn den süben 
fryeu künsten«, angestellt) und von Überlingen (A. Silberer um 
1480) namhaft gemacht. 

An das Land als solches, an die grofee Menge seiner Bewohner, 
wird in der uns beschäftigenden Periode noch gai' nicht gedacht, 
weder von Sobul- noch von Staatsmäiinern. Hier wurde das Eis 
gebrochen durch die vortreffliche bayerische sSchuelordnuiagk de 
anno 1548« ^, welche das Rechnen zum obligatorischen Lebrgegenstand 
auch für die Dorfschulen erhob. 

24 
Schulen und Bildung smittel der Juden. 
Der jüdische VoUtsstamm gehört, wie nicht geleugnet werden 
wird, in sittengescnichtliihei Bez ehung zu den fui ilis geöinite 
Älittelalter bedeutsimsten Fiktoien illem teils duith die Bai> iiei 
einer finstere Zeit teili luch duich eigene Neigung zui AV^esühlosseu 
heit war er fa-'t ausnahmalr'i verhindert an dem nationalen Leben 
derjenigen Anteil 7u nehmen unter welchen /u wohnen ei duich die 
Umstände gezwun(,en war Gleichwohl wüide diese unsere DaisteUung 
eine Lücke iuiweiien wollten wii nicht auch das geistige Leben 
dieses Bevülkemn, !*> taulteils mit in den Kieis unfjoiei Betiathtung 



1 Job, MüHer (Vor- und friihreformatoriache Schuiordnungon und Schul- 
verträge in deutscher und niederländischer Sprache, 1. Abteilung, Zschopau 1885. 
S. 72- S. 86. S. 90). 

* Wer sich für diese denkwürdige Schulreform interessiert, kann sich aus 
dem der •Bavaria* (1. Band, 1. Abtheilung, S. 533) einverleibten Aufsatze Prantls 
inforffliecen. Mit Recht, und wohl mit einem Seitenblicke auf die arithmolo- 
gischea Spekulationen des Mittelalters, ward festgesetzt, es solie von der Arith- 
metik in den öffentlichen Schulen .nur das leichtere und oberflächlichere« durch- 
genommen werden. Auch das Klosterschulwesen erhielt eine neue Belebung; 
nachdem auf Betrieb Herzog Albrechts V. der Abt Balthasar von Tegemsee 
je eine Schule für die Klosterbrüder und für die weltliche Jugend eingerichtet 
hafte, bekam in letzterer der Schulmeister einen Lehrauftrag für Lesen, Schreiben, 
Singen, Latein und Rechnen. Die vom Münchener Magistrat im Jahre 156i 
erlassene neue > Schulmai sterordnung« sicherte jenen Lehrern eine Bosoldungs- 
zulage zu, »welche die welsch Practica« — eine Summe von rechnerischen 
Ivuustgriffeii — tkhönneii.« 

10* 
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Die hervorragenden Gelehrten des mittelalterlichen Judentums 
— Maimonides, Abraham bar Chija, Ihn Esra, Douolo u. s. tv. 
~ waren allerdings keine Deutschen, allein bei dem recht eigentlich 
internationalen Charakter dieses Volkes konnte es nicht ausbleiben, 
dals Kenntnisse und wissenschaftliche Fortschritte sich rasch von 
einem Lande zum andern fortpflanzten. Doch fehlte es auch nicht 
an deutsehen Rabbinern, die Sinn für mathematische Dinge hatten. 
So Meir Spira {aus Speier) mit seinem Sohne Isaak^, so Eleasar 
von Worms^ —überhaupt zeichneten sich die an der Rheinstrafse 
wohnenden Israeliten durch geistige Kegsamkeit vor ihren Glaubens- 
genossen im übrigen Deutschland aus. Eine eigenartige Erscheinung 
ist ferner der aus Taohau in Böhmen gebürtige Eabhi Mose ben 
Ohisdai, der abwechselnd in Eegensburg und im Österreichischen 
sich aufhielt; eigentlich als strenger Orthodoxer ein Gegner aller 
Mystik und Eationalistik, verrät er doch in seiner Bekämpfung des 
Ibn Esra, dafa er sich in den exakten Wissens ehafien gut um- 
i hat^. Man würde auch iri'en, wenn man annehmen wollte, 



' Steinachneider, Artikel iJudi&che Literafun in Ersch und Lunbeis 
Encyklopädie, 2. Sektion, 27. Thei! S ^89 Rihhi Meii schrieb dem gleichen 
Gewährsmann zufolge (Katalog der hebräischen Hondschiiften S 13) einen 
Kommentar au den astronomischen Tabellen des Emnan el ben Jtk b 
Dieser letztere Gelehrte (um ISbö) war auch em Kenner des Euklidea dessen 
Geomelrie er in seiner Wertsctataung kurzweg iIs »Misclina bezeichnete (Jud 
Literatur, S. 4*3), 

^ Ein Freund und Kenner arilhmetiachei vuid astrologischer Mystik wai 
dieser Eleasar; er hatte die bezughchen Arbeiten de'^ tiefflichen Ibn Esra- 
vgl. Steinschueider, Abraham ibn Esri zur de^chichte der nathema 
tischen Wissenschaften im XII Jahrhunlert Afohandl z (josch d Matl ^ Heft 
S. 58 ff. — ganz in sich aufgenon men und beeinflufste dii seinerseit'j v iPder 
in gleichem Sinne den Spaniel Afculafia 11 a S 82 ff) »fai ist denn des 
Toiedaners Ibn Esra Zablenw eisheit mit fiemdartigeu tlementea verbunden 
über Frankreich und Deutschland nach einem Jahrhundert wieder nach Toledo 
zurükgekehrt.« 

^ Er zeigt z. B. eine gewisse Bekanntschaft mit der Lehre von der Erl 
bewegimg, wenn er auch fälschlich den .Konig* Ptolemaeus als einen Vei tretet 
der angegebenen Sätze behandelt So sagt er u a >Die Indei erfinden wie 
die Welt steht, und Ptolemaeus meint wegen der bchnelligkeit der Sphären 
stehe die Erde in der Mitte der Luft wie z B wenn leinand ein Senfkorn m 
eine leere Eierschale oder in ein Gla^gefäls thut und dieses so stark dreht dafs 
das Korn in der Mitte bleibt- (Steinschneider, Ibn Esra S 79 ffl Nicht 
Ptolemaeus sondern der Inda Aryabhatta von dem ja auch dei Tachauer 
Rabbmer eine dunkle Ahnung gehabt zu haben •scheint liefs die Eide durch 
emen um «le kieisenden Luftstrom in ihrer Stellung erhalten weiden und ihr 
durch diesen zugleich eine Umdiehung um ihre Achse eiteilen Eigpntumiich 
und ils beilenstuck zu diesei Auflassung nennenswert ist auch Donnlof, Ver- 
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die Juden Hätten sieli ablehnend gegen das ihnen von Anders- 
gläubigen dargebotene "Wissen verlialten; dafs sie zahlreiche Be- 
aibeiiningen der von arabischen Mobammedanern geschaffenen "Werke 
lieferten, ist allgemein bekannt, und auch den Abendländern gegen- 
über machten sie es nicbt andera. Als Walter von Metz sein 
»Ymage du monde« verfefst hatte, übersetzte es sofort der Londoner 
Rabbiner Chaim ben Delcret ins hebräische and einzelne Seiiriften 
des ßegiomootan (1436—1476) wurden schon im Jahre 1466 in 
hebräischer Überaetzung verbreitet^. In der Hauptsache natürlich 
suchten aber Juden sich wieder bei Juden zu uutei'richten , nnd 
zahlreiche ßabbinatskandidaten begaben sich zu diesem Behufe nach 
Rom, wie aus einer Stelle hei dem berühmten Seraehja ben Isa- 
ak ben Schealtiel heiTorgeht^ ; besafs auch Italien nicht, wie 
Spanien oder Prankreich, eine geordnete Lehr Verfassung^, ja war 
auch im allgemeinen daselbst das Studium der Mathematik nicht 
einmal besondere geschätzt*, so hatte es dafür in Rom eine aus- 
gezeichnete Hochschule für das gesamte Judentum, und zumal der 
Professor Benjamin ben Jehuda wird von einem Dichter Imma- 
nuel als »der Vater aller Gelehrten auf dem Gebiete der Mathe- 
matik« gefeiert^. Der Studienltreis der damaligen jüdischen Stu- 
denten in Italien soll das ganze Gebiet der Naturwi^enschaften mit 
umfafet haben^. Doch diente eine Reise ins Welschland selbstver- 
ständlich nur der weiteren Ausbildung, wähi'end der Grund bereits 
zu Hause gelegt sein mufste. In Wirklichkeit fehlte es auch nicht 
an Mitteln hiezu, ja jüdische Knaben waren im früheren Mittelalter 

gleich der Sonne mit einem »gewalzten* Ei (Steinschneider, Jüdische Lite- 
ratur, S. 435). — Vgl. auch den zweiten Teil von des Verf. Studie: Die Lehre 
von der Erdrundang und Erdbewegung im Mittelalter hei den Arabern und He- 
bcäetn, Halb 1877. 

' GSdemaiLH, Geschichte des Erziehungswesena und der Kultur der Juden 
in Frankreich und Deutschland fl bis XIV Tahihunderti Wien IbSO S 86 
Steinschneidei, Jüdische Liteiatur, b **1 Em hpdeutender Eiklaiei des 
Peurbach und Regiomontan liat um 1550 im Oiient auf in dei Pwson 
eines Rabbi Almosnino 

^ Güdeminn Geschichte des Eiziehnngswesen'; und der Kultur dei Tudeu 
in Italien während des Mittelalters, Wien 1884 S 111 

3 Ibid. S 116 

* Ibid. S 162 Das obige scheint zu erhellen aus einer Angibe des bei 
Kaiser Friedlich II als Übersetzer bediensteten Jakob ben Abbamam 
seine Glauben sbiud er hätten ihn getadelt als ei sich von meinem "^chwiegei 
vater Privatunteriicht in dei Mathematik gpben litis 

■- Ibid. & 15b 

e Ibid. S. 207. 
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hinsichtlich des E lerne ntarunten'iclits sogar weit beaf 
ihre christlicheD Altersgenossen, Es gab Kinderschulen und an 
diese sich anschUefsende Gymnasien oder Akademien; die Schüler 
wanderten von einer dieser Anstalten zur andern und waren eifrig 
auf Anlegung guter Kollegieuhefte bedacht, die ja in jener Zeit 
auch von unverhältnismäl'sig gröfserer Bedeutung waien, als im Zeit- 
alter der Buchdruckerkunst ^. Der Unterricht selbst erstreckte sich aller- 
dings wesentlich nur auf Mischna und Talmud, allein die Kommen- 
tierung dieser ßeligionsschriften mulste sich allenthalben auf arithme- 
tische, geometrische und astronomische Vorkenntnisse stützen^, und wir 
haben auch Mittel in der Hand, umnachZeitbeginnnnd Art uns ein Bild 
vonderUnterweisungderjungenLeute in der Mathematik zu machen. In 
der Studienordnuug des Jehuda ben Samuel ben Abbas hiels 
es; »Dann beginne der Schüler zu lernen in einem Buche die 
Wissenschaft der Zahl im Werke des Abraham ihn Esra, denn 
es umfafst die meisten Gegenstände der Rechenkunst«. Und der 
französische Jude Josef OaBpi empfiehlt seinem jetzt zwölfjährigen 
Sohne, awei Jahre später mit der Mathematik zu beginnnen und 
dabei eine bestimmte Reihenfolge innezuhalten ; zuerst solle er die 
Arithmetik des Ihn Esra, dann die Elemente des Euklid, hier- 
auf die astronomischen Werke des AI Fergani und des Abraham 
bar Chija vornehmen^, 
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ander vei'wechselter Gelehrter des XII. Jahrhunderts, des Abraham 
har Chija and des Ahraham ibn Esra^, Der zweitgeaannte bot 
nehen den gewöhnlichen Dingen ausführliche Erörteningen üher voU- 
koramene Zahlen, über Kombinationen, über magische Quadrate nnd 
vor allem eine sehr zweckmäfsige Einleitung in die praktische Arith- 
metik^. In der Geometrie wurde zuerst die Formenlehre studiert, 
dann kamen wissenschaftliche Definitionen, einfache Elacheninhalte 
und Volumina wm'den bestimmt; Yieleoke, Parallelogramme und die 
drei Gattungen von Dreiecken wurden besonders betrachtet, und zu- 
letzt kam die Berechnung des Dreieclis, wobei das alte indisch- 
heronische Musterparadigma mit den Seiten 13, 14, 15 seine Rolle 
spielte, und die Kreisquadratur ^. Der Talmud erheischte genaue 
Kenntnis des pythagoreischen Lehrsatzes, sei es, dafs das Verbot, 
Kraut in Weingarten anzupflanzen, sei es, dafs die Anlegung von 
Sargnisohen hei Begräbnisstätten dazu nötigte, rechtwinklige Dreiecke 
auszm'echnen *, nnd dadurch wieder sah man sich in der Lage, irra- 

' Steinschneider, Ahraham Judaeus — Savosarda und Ibn Esra, 
Zeitechr. f. Math. «. Phys., 12, Band. S. 1 ff. Erslerer schrieh eine Enzyklo- 
pädie der Mathematik, eine mathematische Geographie (iForm der Erdei), von 
welcher Münster und Schreckenfnchs 15i6 zu Basel eine allerdings nicht 
immer korrekte Auflage in lateinischer Sprache veranstalteten, eine iBerechnung 
der StemJäufe«, astronomische Tahellen, eine Kalenderrechnung und eine Geo- 
metrie; andere, in Übersetzungen vorliegende Arbeiten sind nicht authentisch. 
Die Schrift des Rudolf von Brügge über das Astrolabium (Chaslea, Gesch. 
d. Geom., S. 59ö ff.) war keine Originalarbeit, sondern eine unter der Leitung 
Abrahams gefertigte Übertragung einer arabischen Bearbeifung des bekannten 
ptolemaeischen Pianisphärs. 

a Steinschneider, Abraham ibn Esra, S. 90 ff. S. 98. S. 117 ff. 

' Wir gaben vorstehend eine Analyse des Traktats Mischnath ha-Midoth 
TLehie \on den Maisen) wo%ou bchapua (^Äbhandl z Gesch. d. Math., 
1 Hpft S 1 ff eme treffliche deutsche Ubeisetzung nebst Kommentar iieferte. 
Als spitzwinllig le htwmklig und stumpfwinklig wird em Dieieck erkannt, je 

nachdem eme dei Rehtionen a' + b^ = <? giltig ist Abraham bar Ghijas 

Weil hatte offenbar viel Ähnlichkeit mit dieser älfestea Geometrie, welche nach 
Schapira alter ist als die aiabisch hebräische Periode (,740—1200). — Von der 
Unmöghchlteit e nei gcmeii ^relb]uad[^tu^ wai Maimonidc überzeugt; »die 
Quadratwarzel lOnöOOO kann nicht genau 1 erechnet werdens meint er, »eben- 
so wie es unmöghch ist das Verhältnis zwischen Umfang und Durchmesser 
pinei Kreises anzugeben di man hier nie zu emer Gieaze der Rechnung ge- 
langt« (Mahlei Die Irrationalitäten dei Pabbmea Zeitscbr f Math. u. Phys., 
29 Band bist Iit Abteil t. il ftl 

^ Alles nui wissenswerte bringt in höchster 1 olJstindigkeit Zuckermanns 
Programmschrift Das Mathematis he im Talmud« BresHu 1S78 ) Vgl. besonders 
daselbst b 11 ff b IS fl S 58 ff 
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tionale Quadratwurzeln mit möglichst grofeer Ännälierung durch ra 
tionale Brüche auszndriickea. Fast gewinnt es den Anschein, als 
ob den Habbioen die Ketteübrnoheutwickluug ya.^ -)- b =^ a -|- (b : 
2a -|- (h : 2a -|- . . . bekannt gewesen wäre, denn ihr fügen sich 
nach Mahler 1 beinahe Sämtliche vorkommende Tri'ationalifäten ein; 
es sind dies die nachstehenden; 
1 ^- -i -, /—■ 1 T/-^ 99 , /-^ 106 , ^— 18 

Im Traktat »Kilajim« kommt eine geometrische Maximumanfgabe 
vor, welche in algebi-aischar Binkleidimg anf die Gleichung s^ — 8x 

-= — I führt. 

Die astronomischen Schriften der Rabbinen zeichneten sich 
durch Leiohtfafslichkeit aus; dem Donolo wurde das Verdienst zu- 
geschrieben, durch Beigabe guter Abbildimgea die Verständlichkeit 
befördert zu haben ^. Und wirklich verdient auch das von Abraham 
bar Ohija herrührende Lehrbuch das beste Lob in dieser Beziehung; 
es ist schon fiTiher von dem Verfasser darauf hingewiesen worden^, 
daJs eine gewisse Pigur, durch welche jener Hebräer die Notwendig- 
keit einer zeitlichen Verschiebung des Sonnenaufgangs bei ost-west 
lieber Bewegung ei-weist, didaktisches Gemeingut werden sollte. 



Kap. III. 

Überaetzungszeitalter ynd soliolastisohe Periode; das Qua- 
drivium als Lehrgegenstand an den Hoehsoliulen. 



Erweiterung des wissenschuf tlioheu Geschichtskreises 
durch die tibersetaungsthätigkeit. 

Wenn in diesem Kapitel der VeiBuch gemacht werden soll, ein. 
Bild von der Unterrichtsthätigkeit der Universitäten in den Fächern 
der Mathematik und der ihr nahe verwandten natui'wissenschaftlichen 

1 Mahler, Beitrag zur Mathematik der Hebräer, Zeitschr. f. d. Realschul- 
wesen, 9. JaJsrgaJig. S. 465 ff. 

s Steinschneider, Jüdische Literatur, S. 436, 

' Güather, Grundlinien der mathema-tischen Geographie und elemeßtsren 
Asironoraie, München 1878. S. 33. 
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Disziplinen xa entwerfen, so bedarf es gonäelist der Skizzienmg des 
HintergiTiades, von welchem das Bild sich abheben eoll, und dieser 
Hinte]-grund -wird durch den Stand der beti'effenden "Wissenschaften 
innerhalb des au behandelnden Zeitraums gebildet. Wir haben ge- 
sehen, welche Höhe der UnteiTiuht an den heiTorragendsten kirch- 
lichen Lehranstalten des IX., X. und XI. Jahrhunderts erreichte, 
wir haben weiter die Überzeugung gewonnen, dafe höchstens in 
seltenen Au«nahmeflllen dei Lehiei selbst noch über ein tieferes 
Wissen verfugte als übei jenes das ei Yoliinbaltlich seinen Schülei'n 
zu übermitteln bich bestiebte Sollte aho die Aufgabe der Schule 
eine andere hoheie weiden so mnfste m eistei Linie der Wissens- 
stoff an Inhalt und Umfang gewinnen dafs aber seit dem Beginn 
des XII. Jahrhunderts dem abendländischen Westen neue Bildungs- 
eiemente zugeführt werden konnten, war hauptsächlich das Verdienst 
der Übersetaer. Aus sich selbst heraus vermochte eine Zeit wie 
die damalige noch nicht neues zu schaffen und so blieb ihr nm- 
übrig, auf ältere und noch lange nicht genügend ausgenützte Lehr- 
meister zurückzugreifen. Grriechisch-römische und indisch- 
arahiaehe Quellen flössen so im Abendlande zusammen, und aus 
der Vereinigung beider fürs erste noch recht spärlich ihre Gaben 
spendenden Rinnsale erwuchs der mächtige Sti'om, dessen Fülle in 
dem Malae anwuchs, in welchem er seine befruchtende Kraft zu he- 
thätigen imstande war. 

Jetzt erst werden die Deutschen mit den klassischen Originalen 
bekannt, und zwar in rascher Folget Euklid wird durch Atelhart 

' Sehr genaue Aufschlüsse über diese interessante Epoche der Geschichte 
des wissenschafthchen Fortschritts gibt Wüstenfeld: Die Übersetzungen ara- 
bischer Werke in das lateinische seit dem XI. Jahrhundert, Göttingen 1877. 
Wicht minder bedeutend, wenn auch freilich nur für gewisse Partien, sind Jour- 
dains »Rechecches sur les anciennes traductions latines d'Aristote, Paris 1843. 
Was die Personen der einzelnen Übersetzer anlangt, so sind Rudolf, Atel- 
hart und dessen Schüier Ocreatus Germanei) — die keltische Schreibart O'Creat 
scheint aufgegeben werden zu müssen — , die übrigen Romanen resp. Hebräei'. 
Ateibart war der arabischen Sprache mächtig, er übertrug auch das Tafelwerk 
des Chowaiesmiers in die okzidentalische Gelehrtensprache, und als Algonth 
miker ist er uns bereits Mher entgegengetreten. Ocreatus bezeichnet sich 
selbst als Schüier Atelharta; der Titel seiner uns noch erhaltenen «nd von 
Gh. Henry (Äbhandl, z. Gesch. d. Mathem., 2. Heft, Leipzig 18801 heraus 
gegebenen Abhandlung ist: »Prologus H. Ocreati in Helceph ad Adel 
hardum BathensetQ magisteum suum«; Heiceph ist möglicherweise eme Ver 
stümmelung des Namens A! IiM (fil hisäb), welchen die algebraische Haupt- 
scäirift des Alkarkh! führt. Johannes Hispalensis, der Algorithmiker, heifst 
hänfis auch Johannes de Hispartia; so beginnt z. B. ein deutscher Traktat 
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von Bath und Ocreatus, das astrologische Hauptwerk des Ptole- 
maeus dnrcli Johannes Hispantis, das Quadiipartitum desselben 
Antoi^s nnd die SphSrik des Theodosius durch Plato voü Tivoli, 
das ptolemaeische Planisphär (s. o.) durch Eudolfus "Brugensls 
lateinisch gemacht; eine noeh weit umfassendere Wirksamkeit be- 
kundet Gerbard von Oremona, der den Almagest, die BeBiSixiva 
des Euklid, die Schriften des Autolycus, Hypsikles, Theo- 
dosius, Menelaus und vor allem die elementareren Werke des 
Ärchimedes bearbeitet. Manche attgriechische Leistung wäre uns 
ohne diese Vei-mittler überhaupt nicht bekannt, so z. B. die Optik 
des PtolemaeuaS während allerdings auf der andern Seite auch 
nicht veimieden weiden konnte, daJs mauche schlimme Umformung 
die wahre Gestalt dieses oder jenes Schriftwerlts fast unkenatlich 
machte. Das mufste sieb vor allen andern der alte Euklid ge- 
fallen lassen; so raanche der unklaren Vorstellungen, welche sich 
bis in die Neuzeit herein an dessen Elemente knüpften, leitet ihren 
Ursprung aus den Übergängen her^. Immerhin aber war beim Be- 
in einem geschneheneii Maihinger Kodex von 1513: >Hie hept an das buch der 
Aatronomey von mayster Johan von Hispania.« Genaue Biographien 

der beiden itahem^chen Übersetzer verdankt man dem Fürsten Boncompagni: 
Deile versioni latte da Piatone Tiburtino traduttoie del secolo daodecimo 
Roma 1851. Della vita e delle opere di Gherardo Ciemonese traduttore del 
secolo duodecimo e di Ghetardo di Sahionetta asiroaomo del secolo decimo 
terzo. Ob dies« Gerhard, der übrigens auch algebiaische und geometrische 
Schriften der Araber lateinisch machte, zugleich Verfas&er einer zui Zeit ib 
London aufbewahrten Handscliritt Über den Algorithmus ist, weiTs man nicht 
doch ist es eben nicht «nwahrscheinüch (Cantor, Vorlesungen efc , S 779^ 
Eine förmliche Schule für Einkleidung griecMacher und morgealändischer Werke 
in neurömisches Gewand bestand in Toledo, wie man besonders aus V Roses 
Aufsatz (Ptolemaeus nnd die Schule von Toledo, Hermes, 8 Band S 327 fft 
ersehen kann, Gerhard selbst lebte daselbst zeitweise in Gemeinschaft mit 
einem Deutschen Hermann. Gerade die Übersetzung des Almagest war es, 
welche ihn veranlafst hatte, in Toledo längern Aufenthalt zu nehmen. Ein ge- 
wisser Galipp übertrug für ihn aus dem Arabischen ins Spanische, und Ger- 
hard gab zu dieser spanischen dann sofort die lateinische Übersetzung. Ein 
solches Kooperieren mehrerer war im Mittelalter nichts ungewöhnliches; man 
denke nur daran, wie Wolfram von Eschenbachs berühmte Di chtimgen zu- 
stande kameii. Von d pan 1 MtpIde^W ngnd tat nisiecte 
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ginne jener Zeit, welche gemeiniglich als die scholastieohe bezeichnet 
wird, das vorhandene Wissen smaterial ein gana unvergleichlich nam- 
hafteres als in der durch Geiberts Namen üharakterisiei-ten Peiiode, 
und sohon fing auch die Selhstforsehung an, neue Bausteine dem 
auf fremder Grundlage errichteten Bau hinzuzufügen, 

26 

Exuktes Wissen bei den Scholastikern, 

Die Auffassung, welche sich verschiedene Ki'eise von dem wahren 
Wesen der Scholastik gebildet haben, ist, je nach der allgemeinen 
Parteistellung, die denkbar verschiedenste. Während auf der einen 
Seite behauptet wird, mau habe durch logische und dialektische 
Haai-spaltereien aich jeder Möglichkeit beraubt, die Wissenschaft reell 
zu fördern, wollen Andere wieder in den scholastischen Systemen 

nische, Abhaiidl, 2, Gesch, d. Math,, 2. Heft. S. 1*1 ff,; Die Übersetzungen des 
Euklides durch Campano und Zamberti, eine mathematisch - historische 
Studie, Halle 1882, Die beiden erstgenannten weisen gegen einander nicht un- 
beträclifliche Unterschiede auf, wie Weifsenborn durch Vergleichung der 
beiden angeblich ältesten Atelhart- Handschriften iro Erfurter .Kodex Ämplo- 
nianus« festzustellen in der Lage war. Nach Curtzes Dafürhalten (Bursians 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft, 1884, III) haben beide Autoren von 
einem heute noch in München vorhandenen Archetypus des Xi. oder XII. Sa- 
kulnms Gebrauch gemacht, so dafs demnach die von Weifseiiborn ver- 
mutete völlige Unabhängigkeit zwischen Ätelhart imd Campano nicht au- 
gestanden werden könne. Jedenfalls waren beide Männer Sachkenner, dje nicht 
blos, wie der weit später lebende Zamberti, ein linguistisches Interesse an 
der Sache hatten ; der Engländer ist itas nach dieser Seite hin bereits bekannt, 
aber auch Campano gab in seinen Erläuterungen zum Euklid eine Winkel- 
trisektion, welche auf die Verzeichnung einer Konchoide auf zirkulärer Basis 
hinauslänft, und unabhängig von jenen eine Kreisquadratur, die allerdings nach 
den von Luca Gaurico darüber tma gemachten Mitteilungen (Gauricus, 
Tetragonismus, id est circuli quadralura per Campanum, Archimedem Syracu- 
sanum atque Boetium, mathematicos perspicacissimos, adinventa, Veneliis 1503) 
nicht zu den genauen gehört. Bisher glaubte man, dafs die arabischen Rezen- 
sionen der »Elementei den Übersetzern unantastbare Vorbilder gewesen seien, 
allein dem ist nicht so, Campano hat, was ihm vorlag, nichts weniger denn 
Iren wiedergegeben, Klamroth (Über den arabischen Euklid, Zeitschr. d. d. 
morgen!. Geaeüsch,, 35. Band, S. 270 ff.) und Heiberg (Die arabische Tradi- 
tion der Elemente Euklids, Zeitschr, f. Math. u. Phys,, 29. Band, hist.-liter. 
Abteil. S. 1 ff.) haben über diese Verhäftnisse manches Licht verbreitet, und 
insbesondere ist durch Heibergs Untersuchung Campano vor dem Vorwurf 
geretief, als habe sein häufiges Verlassen des arabischen Textes sachlichen 
Schaden gebracht. Euklid ist von den Arabern nicht immer zum besten be- 
handelt worden; auch die das ganze Mittelalter durchziehende und später kaum 
auszurottende Fabel, dafs der Verfasser der Stoi/ciq blos die Fassung der Pro- 
m, der Kommentator Theon aber erst die Beweise zu denselben ge- 
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die Keime ■womöglieli aller neueren "Wissenszweige finden^. Am 
besten tiiKt man wohl, sieh von jeder tlbertreibuEg ferne zu halten, 
and es ■wird sieh dann herausstellen, dals die geistvollen Männer, 
welchen die Kirchenlehre den Ehrentitel der »Doctores« beigelegt 
hat, zwar durchweg auf dem Boden ihres Zeitalters standen, trotzdem 
aber neben ihrer Beschäftigung mit rein foi-malen Dingen noch MuTse 
und Lust übrig behielten, um aueh der Gröfsen- und Naturlehre 
ihre Pflege angedeihen zu lassen. Und jene streng logische Schulung, 
welche uns — mag uns die Materie selbst auch noch so fremdartig 
ansprechen — aus den »Sententiae« des Petrus Lombardus, aus 
der »Summa« des heiligen Thomas und aus andern ähnlichen 
Schriften eutgegenleuohtet, gab wenigstens Gtewähr dafür, daCs der 
Sinn für richtiges Denken, diese erste und uuerläfslichste Vor- 
bedingung für erfolgreiches Betreiben mathematischer Studien, ein 
hoehentwiekelter gewesen sein mufe^. 

gegeben habe, läTsI sich auf die orientalische Lust nahies mit unwahrem zu 
vermengen, zurückzuführen. Hierauf macht mit Secht Weifsenbom n ';e nei 
Rezension zu Heibergs • Literarges eh. Studien zu Eulilid* auftneiksam 
(vgl. Philolog, Anzeiger von v. Leutsch, 15. Band S 3i ff) — Es ward so 
gar dem berühmten Geometer mancherlei zugesthricben ^iis gii nicht von ihm 
herrührte, um die Kontrebande unter solcher Fhgge leichter durchzubiiogen 
Noch Woepcke trat dafür ein, dafs Euklid wirklich über Statik geschrieben 
habe, allein es gilt jetzt als sicher, dafs diese Schntt \on den Bern Musa ver 
fafst ward und inhaltlich mit dem >Liber carastonisi des Thabit ben Korrah 
übereinstimmt (Curize, Das angebliche Werk des Euklides ober die Wage 
Zeitachr. f. Math, und Phys., 19. Band. S. S62 ff) 

1 Am weitesten dth-fte in diesem Sinne dat= Buch \on Marchand gehen 
La science de nombres d'aprös la Iradition des sifecles Fans 1S"7 

^ Es hält nicht schwer, Belege für die Behauptung beizuhringen dals auch 
nach der Ansicht der Scholastiker mathemati&cher und logischer Untemrht 
wechselseitig befruchtend auf einander einwirken mul-,ten Pi antls »Geschichte 
dei Logik im Abendlande' bietet in ihrem dritten Bande (Leipzig 18b7) reichen 
Stoff dieser Art. So nimmt Robertus Lincolniensis (Grofseteste der 
sich hinsichtlich der Einteilung der Wissenschaften ganz an die Araber anlehnt 
und den intellektuellen Gehalt der Dinge zu gleichen Teilen der Physik dei 
Mathematik und der Metaphysik anheimfaüen lafat seine Beispiele zur Logik 
mit Vorliebe aus der Geometrie {a. a. 0., S. 85 ff) er betritt also einen Weg 
den in unsem Tagen Drobisch und Wundt mt grölsem Erfolge wandelten 
R. Bacon, denPrantI übrigens für einen häufig ubeiachatzten Grofasprecher 
hält, der u a die Geometrie in sieben Tagen lehren zu wollen sich angemaXst 
habe, spncht sich doch im ■Opui niajuss ubei das VeihWtms I eiHei 
hiei in Rede stehender Disziplinen richtig aus a a S 133) >Non 
soluni dependet rognitio lu^icae a mathemalica piopter "Junm flnem sed 
propter medium et coi ejus, quod est libei P steiioium nam ille liber 
docet artem demonshandi > Von besondeiei Wichtigkeit für das Stud mn 
der Geometiie sei die »expenentia« , dieses W rt bedeutet iber bei Bacon 
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Der iervorragendate Vertreter exakter Forsehung unter den 
mittelalterlicheu Äristotelikera ist zweifellos Albertus Magnus. 
»Er verdient als einer der grörsten. Gelehrten, Sammler und Be- 
arbeitei' fremden Stoffes einen sehr ausgezeichneten Platz in der Ge- 
schichte, denn es ist eine immense Gelehrsamkeit und eine staunens- 
werte Belesenheit, weiche in seinen Schriften zu Tage tiitt. Gerade 
aus diesen seinen Schriften kann man sieh einen richtigen Begriff 
von dem Umfange der Studien machen, welche in den Klöstern 
während des XIII. Jahrhunderts in der Stille betrieben wurden«'. 
In den verschiedensten Teilen der Physik bekundet Albert sich als 
selbständiger Beobachter und Denker; mag auch der in der Ab- 
handlung »De mineralibus« zu findende Grundsatz »Scientiae natu- 
ralis non est, simpliciter narrata aceipere, sed in rebus naturalibus 
inquirere eausaflc einer Generation allzu kühn vorkommen, welche im 

gar nichts andeies als s'i.iaLiia iung> und e=! tntt sonach hier zuerst ein 
gesunder didakiis her G^Knke hei\oi der m emei Geaclielte der mathe 
matiscben Pädagogik jedenfaili ehiend \eizeicSinet zu werden verdient Attcit 
des Pseudo-Thomas Schnft »De natoia generisi (a a S 245) mag hier 
eine Stelle finden sie beginnt mit Logik und Metaphysik dann aber heilst es 
tHunc vero de naturah et inatheraatica restat ageiidum* 

[n einei' ganz spezifi&i.hen Alt berühren Lullos Begriffsspielereien das Reich 
der Mathematik (a a S 158 fl.). Fig. 17 stellt ans eines dieser Schemate 




vor Augen e. kinn™ aus demselben, Jas auch sth n yui Bpfiachlung dei 
regelflialsigen btemi lelecke AiilaTs geben konnte, 72 Uiteile nach Ait de? fol 
genden gebildet weiden ßonifis est magna Lullo versuchte sich aucJi in 
der Bildung dei Kombinationen zu gegebener Klasse, ohne freilich ausreichende 
Mittel zur lückenlosen Herstellung aller Kompieiionen zu besitzen 

' Sloeckl, Geschichte der Philosophie des Mittelalters, 2 Band Mim 
ster lfa63. S. 349. 
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Änschlufa an die hekannten Ptogi-ammworte G-, Kirohiioffs mit 
dem richtigen »Beseli reiben« der Eiscbeinungeii sich bescheiden zu 
müssen glaulit, so ist docb soviel gewif's, dafs der gi'ofee Dominikaner 
von dem Wesen dei' Naturerforsebung mindestens ebenso riebtige 
Änsclian nagen batte, wie der ihm sonst auch nicht nniihiiliebe 
yiancis Bacon^ Sowohl im Pflanzen- wie im Mineralreich soll 
neben den aelbstverstilndliolj als nivmittelbai'ste Erkenutnisquelle hoch- 
gehaltenen Schriften der Alten Beobachtung und Verauch als 
Schlüssel der Forschung dienen : »Experimeutiim entm solum sufficit 
in talibus*. Für mathematische und physische G-eographie bat 
Albert grofses geleistet", und als Botaniker* ist er der Erste, 

I Weitere Ausführungen geben die nachstehend bezeichneten Schriften: 
Sighaft, Albertus Magnus, sein Leben und seine Wissenschaft, nach den 
Quellen dargestellt Regensburg 1857 \ Hertling Albertus Magnus Bei 
träge zu aemei Würdigung Köln 1880 Schneid Aristoteles in der Scho 
lastik ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie in Mittelalter Eichstatf 1875 
S 88 fl K und W Krafft Briefe unl Dokumente aus der 7eit der Refor 
mation im XVI Jahrhunlert nebst Mittheilungen ubn Kolnische Gelehrte und 
Studien im Xni und XIV Jahrhundert Elberfeld 187o 's 105 ff Hellei 
Gcsch d Phvs 1 Band S 179 ft Albeit ist «cli u -i darüber klar dafs 
LiLhtstiahlen welclie auf eiae gekrümmte Flache auffallen sich nach dei Re 
flexion anniiherad in Einem Piakte vereinigen können Bekannt ist die nicht 
unwahrscheinlich klingende Sage \on seiner Geschicklichkeit in 1er Verfertigung 
von Automaten Fr bek'impfl — «le ubrifcens auch Bacon — die unklare 
Regenbogenlehre des btagmten und meint ginz richtig es konnten naht nur 
zwei sondern lohl auch noch mehi Regenbogen fjleichzeitig erscheinen (der 
dritte Bogen ist seitdem auch wirklich \on Bergman und Heilermann ge- 
sehen worden \on seinen astronomischen Ansichten ist zu erwähnen dais 
ei fniit Demokrit m dei Milehstiafse eme Ansammlung weit enttemter 
Sterne erblickte und den kometenabei glauben in dem treflendenden Satze al 
fertigte lAdhuc aufem toustat quod cometes haiet causam ntturalem videtnr 
cigo quod nuUam habet relationem ad moitem alicujus sue ad bellum < 

^ Vgl hiezu Peschel Rugc Gesch d Erdkunle b 221ff kein ai derei 
Schohstikei hatte bo klare \ oraf ellungen von den aus der Kugelgestalt der Eide 
entsprmgenden Konsequenzen als da sind Existenz von Gegenfulslera Zu 
aammenhang dei Insolation stärke einer Erdgegend mit dem Neigungswinkel der 
einfallenden SonnensLiahlen Ebenso wufst«, er dafs die Veiükalethebung den 
Grad der Er« nnung mitbedinge uud dals die Aihsennchtung eines hohen 
Gebirges zu beiuckaichtigen sei wenn m\n lie theimischen Verhältnisse des 
Lanies kennen lernen wolle Auch daif nan ihn zu de) Inspiratoren des 
ColumbuB lechnen insofern ei den Ausspiucb that (De coelo et mundo ed 
J^Inmy tomuB II S 146) »lutei horizcntem habitnntnim juxta Gades Herculis 
et Oiientem habitantium m India non est m medio ut dicunt nisi quodlam 
n aie parvum. 

8 Gerade diese Seite on Alberts Thätigkeit ist leichter zu kontrollieien 
als nanche andiie da man hiettii n cht an iie ui vollkommene Jaram^sche 
sonlein ai he tiellh he kiiliscl e Au^gal e ki »lil i \!I de ve^etab libia sich 
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der über (lie Kräuterbesctu'eibnngen dei' späteren Griechen und 
Araber hinansgeht und den zu höheren Zielen führenden Spui'en 
eines Ariatoteies und Theophrust nachgeht. Wegen Alherts 
aatronomiachen Lehrbuchs siehe 29. 

Roger Baoon kommt an Reichtum der Ideen seinem grofseu 
Nebenbuhler Albert gleich, allein manche davon müssei) in die 
Klasse dei' unreifen Projekte verwiesen werden. Dahin gehören 
seine vagen Andeutungen über das Schielapulver, über Fernrohre 
und Polemoakope, sowie seine Bemühung, die Sphärizität einer freieu 
Fiüasigkeita Oberfläche im Niveau eines Bechers nachanweisen. Gleich- 
wohl ist die den sechsten Teil seines *Opus majus« ausmachende 
»Ars experimentalis« keine unvei'dienstliche Leistung; mehrere der 
darin enthaltenen Yorschläge haben weit spater- ihre praktische 
Äusführang gefunden^ Bekannt ist, da.fs Thomas von Aqnin weit 
eifriger — modern gesprochen — mit den Geisteswissenschaften als mit 
den Natu! wisieti schiften &ioh beschäftigte, doch wai' er auch diesen ge- 
genul 61 kemesw egs teilnahmslos ^. Seibat minder berühmte Vei'trefcer des 

halten wud welche 1. Meyei, der bekaiiato üeschiclitachreiber der PflaDzen- 
kande 1 esorgt hat. Auch Fellners Monographie (Albertus Magnus als 
Bjtaniker Wien 1881) wird ihrem Helden zumal in seiner Eigenschaft als 
phi Biologischen- und pflanzengeographischem Forscher gerecht 

i Bravais und Hammeil haben die von Bacon an gedeuteten Expenmente 
zui kim'.fhdicn Darstellung ■lon Regenbogen duicb Staubei im grolseß aub 
geführt Es nnteihegt auch keinem Zweifel, dal& Bacon die sphäiischp 
Aberration kannte wie er auch richtig die Thatsache, dals der in geborgtem 
Lichte leuchtende Mond nicht wie ein isolierter Lichtpunkt erscheint in dei 
rauhen Oberfläche dieses Himmelskörpers sucht, Naheies bei Heller, (re&ch 
derPhys 1 Band S 191ff und bei K, Werner, die K.osmo!ogie und allgemeine 
Naluilehce des Roger Bacon Wien 1879, Eine der neuesten Zeit angehonge 
Monographie ist das Piogiarom von Doublier ^len 1&85) Roger Bacon 
eine kulturgescbichtliche Studie 

' So urteilt z B Thimas in aeinen »Disputationes de lentite« „inz 
gesund nl er lie Uisache der Gezeiten »Simihlei aqua moietur motu p piu 
tendendo in centrum et habet quendi a mttum ex impiessicne Lume quie 
mo\et ipsam ut patet in fluxu et lefluxu maiis" In einem auafiihihcheien 
Essay (die Anschauungen des Thomas \on Aquin über die GrimdsMze dei 
mechanischen Phy. k Kosmos 1 Band S 23*11) glaiibt der Vert dargethan 
zu haben dals der Theoaoph eme Ahnung \on dem mechanischen Apqui vi lent 
der Wärme ucd überhaupt richtige Vorstellungen hrnwchtlich gewisser finda 
mejit,3lei Bewegungsgeseive besafa Ein die Luff durchschwirtender Pfeil «o 
meint er in seinem Kommentar zui aristotelischen Schuft ide coelo« i'Venedig 
l&f3 Fol *2ff) könne ohne sichtbare äufsere Veranlafsung lediglich sex 
vehemeniia motus«, so heifs werden dafs die metallene Spitze ms Schmelzen 
gerate. Damit würde Pfeifers Wohtnehraung si mmen nach welch« lei 
Äquinate das Gesetz der Erhaitunt dei Ki dl für pa^ hisi-hc Vui^-uig gaiz kla 
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soholastischen ö-edankens, wie Bonaventura^ und GriralduaOam- 
b r e 11 s i s^, düii'en von uns nicht gänzHch mit Schweigen übergangen werden. 
Noch mebi- jedoch ist es unsere Pflicht, des Vineentius 
Bellovacenais zu gedenken. Als Kosmograph freilieh ist er nur 
durch seine umfassende Belesenheit — und wohl auch noch dui-ch 
seine korrekte Schildening der durch Gewüsser und Atmosphärilien 
bewirkten Erosion als eines morphologischen Faktors — ■ vor andern 
ausgezeichnet'; dafür aber ist er einer der wenigen mittelalterliehen 
Gelehrten, die sieh eifrig mit der Pädagogik unter dem theoretischen 
Gesichtspunkte beschäftigten*. Es ist freilich wahr, dals für unsere 
näheren Zwecke aus dem Studium seiner bcKüglichen Schrift nicht 
allzuviel positives abfällt, allein hei alldem sind uns die aus der- 
selben zu ziehenden Erfahrungen doch von grofsem indirektem Nutzen 
(siehe Seite 155, Note *'). 

antizipert gehabt hil e {Hamonache L z cbungen zw chen '^ h hs L. md 
modemer Hatuiwis&enachaftAugsbuiglSbi &85) Die giobamnhcheEmanaüons 
theone des Licht& bekämpft er entschieden ihm beruht der Lichtemdnick auf 
emer in kontinuierhchem Medium sich foiipflanzenden Bewegung Licht und 
Warme sind unzertreanhch auch das Mondhcht eiw imit { Lux quanturi est de 
se semper est effectna calona eti*mi lux lunae*) und auch F'uben beduifen 
zu ihrer Her^orbnngung notwendig des Lichts Wie m andeim so khngt ai ch 
in diesen Aufstellungen das Woit des grofseu Lehrers Albert na h der 
seineieeits heieits eiklJtrt hattp fPfeifei a a S ■kbj iLun hypoalisit. et 
aubstantia formahs omnium colorum« Zusammenfassend behaödelt diese 
Episode dei Hatuiphilosophie Srhneid Die scholastische Leine \on Mateiae 
and Form und ihre Hai nonie mit den Tl atsathcn dei Naturwi'-senschatt 
Eichstätt 187S Zi n 1 St Tlfnis wud dort emgehendei gewuidigt 
als sonstno 

1 Die Eikenntnis heono des Bonaventura soll sieh nach Schneid 
(Aristoteles m dei Schohstili. S 96) durch ihre Klarheit \oi andern Sisiemen 
auszeichnen 

" tiiialdus Cambienais sollte in der Geschichte ler Meteorologie um 
deswillen gei annt werden weil er als dei eiste die Westviade in ihrer 
Eigenschaft als Regenwinde klir eikaniite (Opeia el Biewer lomus I Londini 
1861 S XLff) 

3 Das Speculam iiatuiale« des \ locentius ist eine Enzyklopädie alles 
damalifen Naturwissens Der Veifassei zeigt sich unlenichtet er weiis dafs 
fr-ihlende Warme das duithmessene Mittel unbeeinflulst kist während durch 
Leitung Warme diiekt übermittelt wird abe ei ist auch zum Klugein geneigt 
und infolge unHarei Begriffe von Memskusbildu g im Sinne Bacons s o) 
welche ihn zu der falschen Behauptung m poculis repletis media tunient 
ma'^me« verführten hilft ei die mehrfach eiwähnte Inleh e uniei&iutzen 
dai& Lind und Wasserkugel eine exzentrische Lige httteu fGunther Stadien 
z Gesch d math u phys Geogr S 139 ff) 

* Aut Wunsch let f an naischen Konioin Mnrsarefbe der Gemalihn 
I iI*T4;sl\ irletpfc ler (.elehrte Mam ? vischen l■'y^Jund 1249 sene -schuft 
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Sonstige bedeutende Mathematiker nud Naturforscher 
im Xm, und XIV, Jahrhundert. 



Dem zweifellos glänzendsten Genie unter allen 1 
des Mittelalters, Leonardo Fibonacoi aus Pisa, Mit — wir 
sagen leider — in unserer Darstellung kein Platz zu- Denn weder 
war er selbst eia Deutscher oder auch nur einem uns stammver- 
wandten Volke entsprossen, noch liegt auch nur das mindeste An- 



uber K.mdererziPhung aus Wenig bekannt bisher ist dieselbe jetzt allgemein 
K lg anglich geworden d loh FnedrichaDissertation VincentiuBV Beauvaia 
als Padagog nach seinei Schnfl De ernditione flhorum regabum Leipzig 1883 

* Es soll nicht geleugnet werden dajs Vmcenz tief über seinen Gegen 
stand nachgedacht hat und daüs iiel beachtensw eites m seiner Schnft enthalten 
ist Als Padagog jedoch \ errac chte er ''ich i on der fehlerhaften Grundanschauung 
nicht Icäzumachen dals alle'; Lernen nur Einem Ziele nämlich dem Betnebe der 
Theologie augewandt sei er wollte nicht einsehen dafs. man zuerst einzig und 
allein um deslernens und Lebens willen leinen müsse dafs jede Unterweisung 
1 lerhalb gewisser Grenzen Selbstzwetk ist bo schrieb er denn mcht für 
Rmdei sondern für angehende Gelehrte seine Disputier Anleitung ist nicht 
r ehr das was wir Untern ht i fnnen und ubeihaupt tritt die Thätigkeit des 
Lehrers unnatürlich bei ihm zurück gegen die Iiiitiati\e des Lernenden die 
doch eben erat zu wecken wäre (Friedrich a a & 31) Als richtiger 
Logiker wollte ei auch nicht einsehen dals die Lehre keine Deluktion sein dürfe 
sondern em langsames Aufsteigen vom Beaon lern 7um Allgemeinen darstellen 
sollte Demgenifs iuifte dei jiaktische Nutzen seines Buchlems kaum em 
grolsei gewesen eera Zum Veistandnis dei heiligen Schrift und der Kirthen 
Aatpr und iarauf kommt es ja achliefslich allein an gehört Wort und Sach 
kenntms jene \eimitteln Grammatik Dialektik lad Rhetonk diese die 
Wissenschaftendes Quadnviums (Friedrich a a S 27ff) »Cogmtio rerum 
consistit in forma et natura Forma est m exteriorum dispositioße natura in 
luteriori quahtate Omnis autem dispositio si\e in numero eat ad quam per 
tmet anthmetica vel in proportione ad quam musica vel in situ ad quam 
geometiia \el m motu ad quam astronomia Ad intenorem veio qualitafem 
spectat i-hisica« Allein wie gesigt alle diese Sachen soll man nicht um ihrer 
seihst w Uen treiben sondem allem deshalb weil ihr Betrieb das Thoi zur 
Sapientia' eroffnen hilft 

Vor Vmcenz kann höchstens Hugo i on St Victor (geb 1097) ein 
aachs s her Edelmann als Schriftsteller uher pädagogische Dmge namhaft 
gemacht werden allein sein Elab rat De modo discendi et meditandi« (heraus 
gegeben von Martöne Durand in ihrem »The= anecdot Tomus V S «83ff) 
eisfreckt sich noch ausschlief&lnher auf das rein Geistliche \ gl hiezu und zu 
dem einzelnes pädagogische enthaltenden Sammelwerk des Alanus ab Insulis 
Erhard Grachichte des Wiederaufhluhens wissenschaftliche Bldmg \or 
nehmlich m Teutsrhland bis zum Ai fange der Reformation 1 Band 
Magdebmg 1827 S IIb & 113 

MDDnmsnta UsTmams Feds^g s IFI 11 



y Google 



156 Geschichte des raathematischen Unterrichts im deutschen Mittelalter 

zeichen daför vor, dals sein Wirken diesseits der Alpen innerlialb 
des jetzt zur Behandlung stehenden Zeitraums irgendwie sich be- 
merklich gemacht habe, sei es wissenschaftlich, sei es didaktisch. 
Allerdings stand er zu einem Träger der deutschen Krone in persön- 
lichen Beziehungen, allein dieser, Friedrich II., welchem Leo- 
nardo im Jahre 1225 seinen Traktat von den Quadi^atzahlen 
widmete, war nach Geburt und Denkweise ein Italiener. Indirekt 
begann Fibonaccis Einwirkung auf die Deutschen erst dann, als 
(vgl. Kap. V) deutsche Kauftnannssöhne zur Erlernung der »welschen 
Praktik«, d. h. der verbesserten ßechnungsmethoden Italiens, die 
dortigen Handelsstädte aufzusuchen begannen^. 

Nur diesem Manne, sonst aber keinem zum gleichen Ziele Stre- 
benden nach steht ein Deutscher, Jordanus Nemorarius. Obwohl 
Regiomontanus das Andenken dieses Mannes erneuert hatte^, war 
es doch Chasles vorbehalten, denselben wieder vollständig in seine 
Ehrenrechte einzusetzen^. Die NachfoiBchungen des Fürsten Bon- 
compagni, deren Veröffentlichung auf Treutleins Anregung hin 
erfolgte, haben als wahrscheinlich ergehen, dala Jordanus in dem 
ersten Viertel des XIII, Jahrhundeila seine Blütezeit hatte, dafe er 
ein geborener Thüringer (Nemorarius = Waldbewohner) war und 
vielleicht mit dem schon vorher bekannten Greneral des Predigerordens 
dieselbe Persönlichkeit ist *. Derselbe hat nach vier Richtungen hin eine 
erspriefsliche und produktive mathematische Thätigkeit entfaltet ; von den 
ihm auch beigelegten optischen Arbeiten schweigen wir hier mangels 
genauerer Kenntnis. Ais Astronom zeigt er sich in einer selbständigen 
Arbeit über das Planisphär; dieselbe ist zwar derjenigen des 

1 Das 24. Kapitel in Cantors »Math. Beitr. zur Kultur! d. Völker« ist 
ausschliefslich eiaer Analyse der Schöpfungen Leonardos gewidmet, 

^ Ea geschah dies in der Rede, mit welcher Regiomontan seine kurze 
akademische Lehrthätigkeit in Padua inaugurierte; vgl. seine 1537 von Schoen er 
in Hümherg herausgegebene »Oratio inpraelectioneÄlfragani*. Das algebraische 
Weik Joidana figuriert m dem leider zum giofsten Teile imiuagefuhit ge- 
bliebenen Progiamme von Drackausgaben altei Auloien welcb« Muller zu 
hefern die Abgeht hatte 

8 Chasles, Geschieht« dei Geometne deutsch vrn Sohncfce Halle 1&39. 
S esOff, Compt iend de iacad fioni; lol XIII S 520 

* Das CbioHicon des Tiivet nnd das Chrouicon quinque pnorum ordinis 
magistroium« sind die hauptsächlichsiea Quellen Audi wenn nach Denifle 
die im Teite signalisierte EiriPilciheit der Personen wieder schwankend nerlen 
mülste, wäre doch die Mationalität und Zeit des Matliematikeis Jordanus 
Nemorarius als gesichelt zu tetrachten In einem Oi.foidei Manusknpte 
wird er direkt »Jordanus de Sa\onia« genannt genauei war seine Heimat 
die Erfurter Gegend. 
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Ptolemaeus nachgebildet, gelit aber doch über dieselbe hinaus, ia- 
dem darin die von dem Alexandriner nur an EinzelfilUen erkannten 
Grundwahrheiten der Lehre von der stereographiscben Projektion 
mit allgemeinen Beweisen versehen werden^. Jordanua ist femer 
der erste abendländische Schriftsteller übet Mechanik, und wenn auch 
in seinem Werkchen hierüber nicht viel sachlich neues anaatreffen 
ist, ao erschien es doch seiner guten Anordnung halber noch volle 
dreihundert Jahre nach seiner Entstehung würdig, als Leit&den für 
akademische Vorlesungen neu aufgelegt zu werden^. "Weit bedeut- 
samer ist, was Jordanus auf algebraischem Gebiete leistete. Aufser 
einer theoretischen Arithmetik, welche im Jahre 1496 von Eaber 
Stapulensis im Drucke herausgegeben wurde, ver&fste er auch 
eine Abhandlung »De numeris datis«; unter dieser indifferenten Be- 
«eiehnung verbirgt sich aber nichts mehr und nichts weniger, als 
eine vollständige Algebra mit Buchataben, die somit alles leistete, 
was vor Erfindung des erst weit später durch Recorde (1552) ein- 
geführten Gleichheitszeichens möglich vrar^. Treutlein bemerkt 
allerdings, dals die in der Verwendung der Buchstaben liegende 
Neuerung wohl keine so durchgreifende sei, wie es bei oberflächlicher 
Betrachtung scheinen könnte; die Algebra habe eben stets ein 
durchaus geometrisches Gewand getragen, ihre Operationen seien 
immer an Strecken vorgenommen worden, und wie in den arith- 
metischen Büchern des Euklides habe mau diese Strecken immer 
getreulich mitgezeichnet, während Jordanus diesen Ballast beseitigte. 
»Aber doch ist ein beträchtlicher Unterschied : denn Jordanus be- 
zeichnet nicht nur die zu Anfang einer Aufgabe auftretenden ge- 

1 Diese Sätze sind: Jeder Kugelkreis geht wieder in einen Kugelkreis über; 
jeder von Kwei sphärischen Kurven gebildete Winkel behält seine Grölse auch 
in dem stereographischen Bilde bei. 

2 Die Druckausgabe (Liber Jordani Nemoiarii Clarifsimi de Ponderibus 
Propositiones XDI.) liefe der Ingolstädter Professor Peter Apian 1533 bei 
Petrejus in Nürnberg erscheinen. Es scheint jedoch, dafs er den knappen Text 
durch Zasätae und EiüBchiebungen umgestaltete; eine von Curtze aufgefundene 
Handschrift desselben Traktats ist weit gedrungener (Curtze, Analyse der 
Handschrift R. 4 ".2, Problem af um Euclidis explicatio der k. Gymnasialbibliothek 
zu Thorn, Leipzig 186B. S. 47). 

^ Unsere Bemerkungen stützen sich auf den verdienstvollen Aufsatz: Der 
Traktat des Jordanus Nemorarius sDe numeris datis», herausgegeben von 
P. Treutlein (Abb. zur Gesch. der Math., 2. Heft, Leipzig 1879. S. 125ff.). 
Allerdings mufste sich Treutlein eines sehr verderbten Textes bedienen und 
erst durch die von Curtze dazu gelieferten Verbesserungen (Leopoldina, 1882. 
S. 26ff.), welche der Handschrift P. IL 33 der Baseler Bibliothek entnommen 
sind, gelang eine völlig znfriedenslellende Textherstellung, 

11* 
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gebenen oder die gesuchten ZahlgröJsen durch Buchatahen, sondern 
er stellt auch hei den Zwisehenrechnungen die Ergebnisse der 
einzelnen Rechnungsarten je durch besondere Buchstaben dar«. 
Rechnnngszeichen gieht es noch nicht, nur die Addition wird durch 
einfache Justaposition angedeutet, so dafs a. b. c. bei Jordanua 
unserer Summe (a-l-b-fc) gleichkommt; im übrigen müssen Worte 
aushelfen. Während die moderne Fassung einer Aufgabe dahin geht, 
es soll aus gewissen Beziehungen heraus der Wert einer oder 
mehrerer Unbekannten ermittelt werden, formt der mittelalterliche 
Algehraiker diese Forderung in einen Lehrsatz um und sagt ; Wenn 
jene Beziehungen gewisser Zahlen als bekannt vorliegen, so können 
auch die Zahlen selbst als »gegeben« gelten*. Einsicht in das Wesen 
der Methoden wird man natürlich nur durch sorgfältiges Studium der 
einzelnen Propositionen gewinnen können^. — Dafs der in allen 
Sätteln gerechte Mathematiker sich auch mit Geometrie beschäftigt 
hatte, war bekannt; schon Ohasles that eines Traktats »De trian- 

^ Diese Art der Bestimmung erhielt sich lange; auch in der unlängst darch 
Studnicka (Prag 1886) edierten Trigonometrie des Tycho Brahe heilst es 
z. B.; Gegeben sind von einem sphärischen Dreieck drei Seiten, also keant man 
auch die drei Winkel. 

^ So stehe hier Aufgabe 4 des Traktats nachCurtzes Lesung. >Si numerus 
datus fuerit in duo divisus, quomm quadrata pariter accepta siat data, erit 
utmmque datum modo premisso. Si enim g, scilicet quadrata conjuncta, fuerit 
notus, erit et duplum d, aubtrahendo quadrata piu-cium conjuncta de quadrato 
tocius aumeri; quo de g sublato remanebit h, quadi'atum differencie, cujus cadix 
extracta 1 sit nota; erunt omnia data. Opus idem. Divisus quippe sit X in duo, 
qnomm quadrata sint LVIII, quo de C remanebunt XLII, quibus demptis de 
LVUI remanebunt XVI, radis cujus est IUI, et ipsa est djifereucia porcionam, 
que fient VII et III; ut prius.i 

Modern algebraisch eingekleidet, gewinnen allgemeiner und besonderer Fall 
offenbar diese Gestalt: 

s + y ^ a, X -f y = 10, 

k2 + y« = g, xS + yä = 58, 

xä + 2xy -H y2 = a^, x^ + 2 xy + y^ = 100, 

2Ky = a^ — g = d, 2 s;y = 42, 

(X - ¥)3 = g - d = h, ■ (X - y)« = 16, 

X .- y = |/h = 1, X — y = 4, 

^ — ^ + '' Y — 7 



Die Markierung jeder einzelnen Etappe )m Rechnen das ängstliche Vei 
meiden einer Veibindung verachiedener Bichstalei iit bezeichnen! für ias 
ganze Kmdl eita alter dci Biüiatibenr chning und no h ni XVII Jafilundert 
die Regel 
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gulis« aus seiner Feder Erwälmung und auch dnrcli Montfaucoaa 
Haadschriftenkatalog war laaii davon unterrichtet, dab bei San Marco in 
Florenz ein »Liber Jordani de Alamania de triangTiÜs« za finden 
sei. Die Hebung dieses Schatzes, und als solchen wird wohl jeder 
Freund mathematisclier Gresehichtsforsohung das Buch mit dem Verf. 
zu bezeichnen bereit sein, verzog sieh freilich bis in die neueste 
Zeit. Mit rlihmens wertem Eifer unterzog sich Curtze dieser Auf- 
gabe; er wies zunächst nach^, dafs in einem Dresdener Kodex die 
sämthohenAi'beitendesJordanusNemorari US vereinigt seien, dehnte 
sodann seine Nachforschungen auch auf die an alten mathematiseheii 
Handschriften reiche Bibliothek zu Basel aus und wufete sich so 
allmählich in den Besitz alles Materials zu setzen, um eine kritische 
Ausgahe des Textes Uefern zu können. "Wir hoffen, dals dann, wenn 
diese Zeilen zur öffentlichen Kenntnis gelangen, das Publikum auch 
bereits im Besitz dieser Ausgabe sich befinden werde; vorläufig sind 
wir durch das liebenswürdige Entgegenkommen des Herausgebers in 
den Stand geseizt, einigen Aufscblufs über den hochwichtigen Inhalt 
der Sehlift zu erteilen. Jordanus beginnt mit einer philosophischen 
Einleitung, welche die einzelnen geometiisehen Elementargebilde 
dm'ch ihre « Kontinuitätsverhaltnisse« zu definieren sucht und des- 
halb flir die Geschichte der Greometrie von einem gewisse 
ist, weil sie in keinem Zuge den scholastischen Charakter v 
Vincenz von Beauvais, der in seinem sSpeculum« auch eine 
Greometrie miteinflicht, hat dieselbe ganz den griechischen Mustern 
anzubequemen gewulst, und nur Bradwardin, sowie allenfalls auch 
Occam, vertreten auch als Geometer gleich entschieden ihren philo- 

' Curtze, Über eine Handschrift der k, öffentlichen Bibliothek za Dresden, 
Zeitschr. f. Math. u. Phys., Hisf.-liter. Abt., S8. Band. S. 1 ff. 

^ »Continiiitas est in discrecio terminorum cum terminandi potencia. Pun- 
ctus est fixio aimplicis conünuilatis. Simples autem continuitas in finea est, 
duplex quoque ia superficie, triples in corpore. Continuitaa alia recta, alia curva. 
Rectran, quod non omittit simplex medium. Aagulus autem est continuorum 
in conünuitatis termino conveniencium. Figura vero est ex terminorum qualitate 
et applicandi modo forma proveniens. Saperficies igitur flgura accidit ex termi- 
norum qualitate, quia alia curvis, alia curvis et rectis, alia iantum rectis ter- 
minis confinetur. Et curvis quidem uno vel pluiibus, rectis autem et curvis 
duobus vel pluribus, rectis vero tribus vel amplioribus. Et ex applicandi modo, 
quonaam ex eo proveniet diversitas angulorum. Quidam enim rectis aequalea, 
et qwidam minores, et quidam majores efficiuntur.« Man sieht hieraus, dafs 
die heute geläufige, den Griechen aber fremde Einteilaag der Figuren ia grad- 
linige, krummlinige, gebrochenbegrenzte und gemischtlinige dem scholastischen 
B^treben nach möglichst allgemeiiieH «nd einwurtsfreien Definitionen ihren 
Ureprung zu danken hat. 
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sophischen Parteistandpunkt. Der eigentliche Inhalt von Jordans 
Geometrie zerMlt in vier Bücher. Das erste enthält eine elementare 
Dreieckslehre. Ea wird ein Kriterium dafür aufgestellt, oh ein 
Dreieck spitz-, stumpf- oder rechtwinklig ist^, die Sätze von den 
gleichen oder ungleichen "Winkeln und den ihnen gegenüherliegenden 
Seiten eines Dreiecks werden formuliert, sodaun werden die Winkel 
zweier Dreiecke verglichen, welche Grundlinie und Höhe gleich 
haben, hierauf wird gezeigt, dafa die ^Flächen zweier basiagleicher 
Dreiecke sich wie die zagehörigen Höhen verhalten, und als Korollar 
hierzu ergieht sich, dafs für flächengleiche Dreiecke das Verhältnis 
der Grundlinien dem umgekehrten Verhältnisse der Höhen gleich 
sein muTs. Zu Eingang des zweiten Buchs begegnen wir einer Reihe 
von Aufgaben, um eine oder zwei gegebene Strecken so zn teilen, 
dals zwischen den Abschnitten gewisse Beziehungen eingehalten sind, 
und an diese scbliefsen sich Teilunga- und Verwandlungsan%aben an. 

Ein Dreieck soll so halbiert werden, dals die Halbierungslinie 
durch einen in einer Seite gegebenen Punkt hindurchgeht, das 
Gröfeenverhältnis zweier Dreiecke soU dadurch bestimmt werden, 
dafs man beide auf die nämliche Basis bringt, ein Dreieck wird in 
ein anderes von gegebener Seite verwandelt, zwei Strecken sollen 
das nämliche Verhältnis haben, wie zwei gegebene Dreiecksflächen, 
ein Dreieck ist von einem aufserhalb gelegenen Punkte aus in zwei 
gleiche Teile zu teilen®. 

Nunmehr schaltet der Autor das erforderliche über vierte und 
mittlere Proportionallinien ein, weil er deren offenbar zur Lösung der drei 
folgenden schwieligeren Äufgiben bedart Dmch einen mnerhilb 
gegebenen Punkt eine Gride so zu ziehen dils sie d^s Dieieck 
halbieie einen Punkt so zu finden dafe die \on ihm au'flaufenden 

' Bezeichnet man mit a die dem Wmkel d gegenuberl egende Seite mit 
ma die von dem Scheitel jenes Winkels auslaufende Mitteltra lan-rsale so 
hat man 

a = W ]e n^chdem "j ;^ m 
^ Diese Teilungsprobleme die teilweise gar nicht zu den leichten gehören 
machen ei nicht unwahrscheinlich daTs Jordanus die euklidische Schnft über 
jenen Gegenstand voi Augen gehabt habe Freilich ward die arabische Ober 
arbeitung dieser Schnft erst um 1533 durch den Englmder Dee 7um Abdruck 
gebracht (Cintoi Vorlesungen et c S 2^'' Ofterdmger Beiträge zur Wieder 
herstcllung der bchntt des Euklid über die Teilung der Figuien Ulm 1853) 
indessen ist ja gar nicht ausEuschliefien dals ein solches aribiscbes Exemplar 
bereits zur Zeit dei Kieuzzuge seinen Weg nach Deulsohhnd gefunden hihen 
konnte Und Quellenangabe gab es damals nicht 
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Eckstralilen das Dreieck in drei gleicte Teile teilen^; aus der Ecke 
eines Vierecks heraus dessen Fläche zu halbieren. Im dritten Buche 
wendet sich der Verf. zu der Lehre vom Kreis. Es tragen aber 
sämtliche Lehrsätze dieses Abschnitts einen etwas eigentüralichea 
Charakter ; würden wir nämlich dieselben in der uns geläufigen Form 
schreiben, so würden fast auaschlielslieh die Zeichen >■ und < zur 
Anwendung zu kommen haben. Der einzige mehr positiv lautende 
Satz besagt, dafs eine durch den Berührungspunkt zweier Kreise 



gelegte gi^ade Linie Bogen abschneidet, welche gleichen ali 
Teilen der ganzen Peripherie gleichkommen. Dafür deckt 
Inhalt des vierten Buchs, welches von den dem Kreise 



.quoten 

ich der 

und 



ieder mehr mit unsem jetzigen 
paar isoperimetrische Sätze, 
me Vielecke, wie z. B. daJs 



umbesehi'iebenen Figuren handelt, 
Vorstellungen. Zunächst kommen i 
dann solche über ein- and umbeschrie 
ein nach den Ecken zentrBches Parallelogramm ein ßeohteck, ein 
nach den Seiten zentrisches ein Rhombus sein müsse; auf einige 
generelle Betrachtungen über das Einzeichnen regelmäfsiger Polygone 
in den Kreis folgt die spezielle Anweisung für Dreiecke, Vierecke, 
Achtecke, Von da springt der Verfasser ab auf die Quadratur des 
Kreises^. Proposition 17 verlangt, dafe einem gegebenen Quadrat 
ein Gnomen von gleichfalls gegebener Gröfee anbeschrieben werde, 
Prop. 18 stellt fest, dafs unter allen Parallelogrammen, die zwei 
anstofsende Seiten gleich haben, das Rektangel den gröfsten Flä«hen- 

^ Der fragliche Punkt ist bekamitlich der Schwerpunkt, auf den sich mit- 
hin der deutsche Mathematiker von einer ganz andern Seile her geführt sieht, 
aia es infolge der archimedischen Schrift: iDe aequiponderantibust ge- 
schehen sein würde. 

3 Die Zirkelquadratur des Jordanus könnte möglicherweise auch aus dem 
Morgenlande ihm zugekommen sein. Er setzt nämlich fest, dafs das Quadrat, 
welches die mittlere Proportionale zwischen dem gegebenen Kreise und dem ihm 
umbeschrieb eaen Quadrate darstellt, zuerst bekannt sein müsse; das erinnert 
afoer sehr an die Behauptung des Psellus, dafs das einem Kreise umbeschrie- 
bene Quadrat sich zur Kreisfläche verhalte, wie diese Kreisfläche zu dem ihr 
einbeschriebenen Quadrate. Vgl. Kästner, Gesch. d. Math., 1. Band. S. 281. 
Träfe unsere .Mutmafsung zu, dafs die oifenbar einer mifsverstSndlichen Deutung 
der richtigen Ansichten Antiphons und Brysons (Bretschneider, Die 
Geometrie und die Geometer vor Euklides, Leipzig 1S72. S. 125 ff.) 
entstammende Quadratur des Psellus dem Jordanus Ijekannt gewesen 
sei, so wäre dies immer noch der einzige Fall einer geistigen Beziehung 
zwischen abendländischen und oslrömischen Gelehrten. Denn damals 
lebten und wirkten in Byzanz Mathematiker, die immerhin für ihre Zeit 
ein gewisses Verdienst beanspruchen mochten. Es genügt, — ohne scharfe Be- 
rücksichtigung der Zeitunterschiede — die Namen Pediasimus, Barlaam, 
laaak Argyrus, Nikolaus Rhabda, Moschopulus zu nennen. 
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Inhalt habe, Prop. 19 snclit das Aoalogon dieses Satzes fürs Dreieck 
auf, Prep. 20 erledigt die Angabe der Trisektion für einen beliebigen 
Winkel^, Prep, 21 die berüimte Aufgabe der zwei mittlem Pro- 
portionalen (delisches Problem) im Sinne des Arcbytas^. Die für 
die Konstrnktion des regulären Siebenecks angegebene Hegel ist 
schwer verstandlich; merkwürdigerweise scheint Jordanus ihr einen 
indischen Ursprung zuzuschreiben. Im weiteren Verlaufe begegnen 
uns noch metrische Sätze vom Dreieck^ und von den Proportionen*. 

Ein eigentliches System ist, wie man sieht, in diesem Traktat 
nicht zu erkennen, aber inhalthch muJs uns derselbe doch im höchsten 
Grade interessieren. Ourtzes Mühewaltung danken wir die Er- 
kenntnis, dals es schon im XIII. Jahrhundert auf deutschem Boden 
eklektisch ahgefalste Lehrbücher der Geometrie gab, welche sich 
nichts weniger denn sklavisch an die klassisch- arabischen Muster 
hielten. Dafs allerdings irgendwo und irgendwann ein wirklicher 
Unterricht auf ein solches Lehrbuch begründet worden sei, das ist 
nicht nachzuweisen. Wenn Jordanus, wie viele glauben, Domini- 
kaner war, so hatte er nach den oben (in Kap, II) gegebenen Auf- 
klärungen doch immerhin Gelegenheit, wenigstens einzelne Esoteriker 
in seine Gedankenkreise einzuführen. Spuren derartiger Lehrthätigkeit 
sind jedenfalls nicht vorhanden. 

Der Zeit na«h würde auf Jordanus Nemorarius der Pariser 
Professor Johann von Halifax (Holywood) folgen, ein Northumber- 
lander dessen Beileutung ■un Mils%tabe strenger Wissensohafthchkeit 
gemessen gar keine sehr grofse wäre der aber, wie man ohne Über- 
treibtmg s^en kmn durch seine Schulbücher äufserst segensreich 

1 Nach furtze stimmt ilie Auflosung woitLich mit derjenigen üherein, 
welche die drei arihiichcn Bniipr kennen und lehren (Curtze, Der Liber 
trium fratium. de gPonletrl^, Nova Acta dei ks lecp karol. Akademie, 49. Bjuid. 
S 155 ff) Es ist wieder die spater von Pa&c al »lima^on« genannte Muschellinie, 
welche die Losung veimittelt. 

^ Siehe hierüher Reimer, Historia problematis de cubi dupHcatione, G5t- 
tingen 1798. 

^ Der heachtens werteste dieser Sätze dürfte der sein, dafs, wenn dvirch die 
Höhe hg auf c die Segment« sa und sb gebildet werden, 

a^ — sa^ = h^^rifi — sb^, somit auch a^ — b^ ^ sa^ — sb^ 
ist. Bei Jordanus erscheint diese Gleichung in Proportionsfoim : 
(a -I- b) : (Sa + sb) = (sa - sb) : (a - b). 

* Der Herausgeber ist geneigt, anzunehmen, dafs Jordanus bei Nieder- 
schrift dieser Schlufsabteilung seines Traktats den »Tractatus de proportionali- 
täte" eines Ahmed ben Josef vor Augen, gehabt habe. Unter allen Umständen 
scheint also festzustehen, dafs ersterer mit der arabisch-mathematischen Litteratur 
recht gut vertraut war. 
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gewirkt hat. Sowolil über seine Aatronomie, als aoch über seine 
Arithmetik wird im nächsten Paragraphen das notwendige zu sagen 
aein^. Ein anderer Engländer, Johann von Norfolk, trat als 
Arithmetiter in die Fufstapfen seines Landsmannes^, Auch eines 
Franzosen, des Alexander de Villa Dei, sei hier vorübergehend 
gedacht. Dessen grammatisches Lehrbuch hat in Deutschland fast 
unermefslichen Eiuflufs geübt; weniger scheinen seine mathematischen 
Scbriften aufaerhalb der Heimat ihres Verfasser Verbreitung gefunden 
ZK haben ^. 

Gegen das Ende des XIII. Jahrhunderts lebte der Optiker 
Witelo, dessen durchaus selbständige Überai-beitung der Optik des 
Arabers Jbn Haitham oder Alhazen den Beweis liefert, dafs auch 
die exaktePbysik — denn die als ^Physik« umlaufende Naturphilosophie 
der Peripatetiker ist nmi einmal etwas ganz anderes — bei gehöri- 
ger Pflege in unserm Vaterlande einen günstigen Boden hätte finden 
können. Witelo war ein belesener Mann ; er wendet Hilf saätze an, 
die er den Schriften des Euklid, Archimedes, Apollonius und 
Pappus entnommen hat*. "Was seine eigenen Leistungen angeht, 
so möchten hervorzTiheben sein seine Gedanken über den Regen- 
bogen, den er, ganz der Natur entsprechend, auch an "Wasserfällen 

* Nähere Aagaien. üher diesen Autor, der unter seinem latinisierten Namen 
Johannes aSacro Bosco{EKato) — oder kurzweg Sacrobosco — beliannter 
!st enthalten nach&tel ende Weike Wolf Geschichte der Astiono nie S 208ff 
Halliweil Raia Mathematica S 1 ff 

a Halliweil f-i a S Jaff) teilt ein ges über .Johanni', Norfolk in 
artem progres'Jioni'; sumrrula« mit Disei! f.t wird bacioboscos beschranktei 
Begiifi eiQer geaetzmäfsig fortschieitenden Reihe erweitert es wird die Tuclio- 
tomie der Progressionen in eine amthn etische geometi ^d e und musikalische 
(•musica seu aimonica") lusgespiochea und es wiid zugleich bemerkt dafs 
jede Progiession in eine Kette von stetigen Piopoitionea aufgelöst ^ei len könne 

^ In dei voll uns schon mehrfach zit erten Au^gaEe \on Tiitheims 
iLibei de fcciijtoribis ecclesiisti ib< smd (S 112J folgerde Weske Alexanders 
als m nnser Bereich gehörig ■verzeichnet De computo ecclesiaslico De sphaera 
De arte nunerandj Seine Stellung m der Greschichte der Giammatik cha 
laktensiert eine ProgFairmabhandlmig von K J Neudecker welche uns auch 
manch andeie bchätzenswerte Hachncht geliefert hat Da& Doktiinale des 
Alexander de villa Dei und der lateinische Unterricht i^ähiend des spateien 
Mittelalters m Deutschland Pirna 1885) Zu erwähnen i&t noch J J Bae 
bier Beitrage zu einer Ceachichte der lateinischen Ciammafik im Mittelalter 
H^Up a d Saale 1B&6 Veilag des Waiaenhiuses (S 116 bis 169) Übrigens 
wird innerhal> dei M G P eine Keuauagaie des Doctrinale erschemen 
D D ReicJ Img m Heiligensti It hat hierfur seit Tal ren 'ichon umfangreiche 
Uli \ün den besten E folgen i eE,le tele \o stud ea. „eiii ht 

*Chasle& (Jesch d Ceom S 605 ft 
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beobaobtet baben will, sein Hinweis darauf, dafs parabolische Breon- 
spiegel besseres leisten, als spbäriselie, und aeia Versucb, die Ein- 
falls- und Brecbungswinlcel verschiedener Stoffe einander tabellarisch 
geg^enüberzustelleQ ^ Nicht viel verschieden von derjenigenWiteloa 
war die Lebenszeit des Engländers Peokbam (1228—1292), Erz- 
hischofe von Canterbury ^. "Wiewohl sein Auszug aus Alhazen einen 
weit geringern "Wert hat, als die teilweise originale Arbeit Witelos, 
so hat sie doch trotzdem — oder vielleicht ebendeswegen — bei den 
Zeitgenossen weit mehr Anklang gefunden. Die Optik erfreute sich in 
jener Periode überhaupt mehrerer Freunde ; um 1311 trat ein deutscher 
Dominikaner mit seiner Schrift sde radialibua impressionibuss 
hervor", undanchvon einem anonymenAutor ist ein optisches Fragment 
von ganz merkwürdigem Inhalt vorbanden (siehe Seite 165, Note *). 
"Wiederum ist es ein Engländer, zu dem uns jetzt unsere chro- 
nologische Aufzählung führt, doch auch seine Schriften baben, wie 

1 Witelos Brechungstabelle ist viel genauer als die ptolemaeische; nur 
leidet sie, da man von einer totalen Reflexion damals noch nichts wufste, an 
dem Übelstande, dafs einige unmögliche Winkel in ihr vorkommen, S. Heller, 
Gesch. d. Phys., 1. Band, S, 206 IT. Manuskripte dieser Optik sind mehrfach 
vorhanden; Curtze hat verschiedene derselben verglichen, darunter wahr- 
scheinlich auch eines, dessen Luca Pacioii gedeakt (Bonc. Bull., Tomo IV, 
S, 78 ff,). Da der von Risner (Basel 1572) veranstalteten Ausgabe der Name 
des Verfassers als Thtiriiigo-Polonus Vitellio vorgesetzt ist, so bat sich 
diese Schreibart derart bei was eingebürgert, dafs sie auch in den besten 
Werken itber Geschichte der Physik immer wiederkehrt. Curtze jedoch hat 
den Nachweis geführt, dafs die Handschriften nur einen Magister Witelo 
(Witilo, Bitelo) kennen, und da zudem dieser Name in thüringischen Urkunden 
des Xni, Jahrhunderts sehr häufig vorkommt, so ist für jeden Unbefangenen 
erhärtet, dafs unser Optiker wirklich aus Mitteldeutschland stammte und zumal 
mit der polnischen Adelsfamilie Cioiek nichts zu thun hatte. Den Detail- 
nachweis gibt eben Curtze (Sur 1 Orthographie du nom et sur la patrie de 
Witelo (Vitellion), Bonc, Bull,, Tomo IV. S, 49 ff.). 

^ Nicht leicht ist, selbst in dem aller Rechtschreibung abholden Mittelalter, ein 
Eigenname so entstellt worden, wie derjenige des genannten Kirchenfürsten, Da 
heifstes bald Peckham, bald Pechamus, Pechebam, Pelbanus, Pathhan, 
Pichanus, Petsanus; ja sogar zu einem Pisanus wird der Brite umgestempelt, 

^ Es ist nicht wahrscheinlich, dafs dieser Theodorich, wie Heller (Gesch. 
d, Phys., 1, Band. S, 208) angibt, ein Sachse gewesen sei, Poggendorff 
beschäftigt sich (Biogr,-!iter, Handwörterbuch, 2. Band, Sp, 1090) emgehend mit der 
Frage, welcher von den beiden Theodorichs, die nach der Tradition des 
Predigerordena über Optik achrieben, der hier gemeinte aei, und kommt zu dem 
Schlüsse, dafa dies nicht Theodoricb von Apolda (geh, um 1228, gest, um 
1300), sondern Theodorich von Freiburg i. B. war, der in Paris studiert 
und «m 1310 ein Vikariat in Deutschland angenommen haben soll. Das be- 
zügliche Manuakript lag unbeachtet in Baael, bis Venturi auf dasselbe 
aufmerksam wurde und es in seinen »Commentari sopra la storia e la teoria 
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diejenigen seines Laodesgenossen Peckham in Deutschland Leser 
gefunden. Thomas de Bredwardin, gewöhnlich jedoch Brad- 
wardintia genannt, war von 132Ö an Prokurator der Universität 
Oxford und erwarb sich durch seine gelehrten Vorträge über Theo- 
logie, Philosophie und Mathematik den Namen eiaes »Dootor 
profundus«; später znni Kanzler der Paulekirche und zuletzt zum 
höchsten kirchlichen Ebrenamte Englands befördert, bekleidete er 
diese Würde nur ein Jahr, indem er 1349 starb ^. Seine Werke 
sind grofsenteils gedruckt worden^. Bradwardin kennt die grie- 
chischen Mathematiker genau, aber auch mitBoethius' und Cam- 
ponos Werken zeigt er sich vertraut, wie aus der von Chasles^ 
durchgeführten eindringenden Analyse seiner AVerke hervorgeht. Er 
führt eine Reihe isoperimetrischer Sätze auf, darunter den, daSa von 
allen umfangsgleichen !Figuren der Kreis den gröfsten Inhalt hat, er 
kennt die Inkommensui'abilität der Seite und Diagonale eines Quadrats 
(a. S. 166, N. *), er beschäftigt sich endlich auch mit jenen Polygonen, 

deir ottica« (Bologna 1814) abdrucken liefs. Einen Auszug daraus brachten 
Gilberts »Annalen der Physik« (62. Band. S. 405ff.). Was den Inhalt an- 
belangt, so stimmt TheodoricSis Erklärung des Regenbogens im wesentlichen 
überein mit derjenigen des Cartesiusi Regenbogen und Sehen- Regenbö gen 
werden als durch mehrfache Brechungen und Zurückwerf« n gen entstanden auf- 
gefafst. Nur vor der Begründung der Farbenerscheinungen macht Theodorich 
lialt. Vgl. auch: Gnau, der Regenbogen, Humboldt, 2. Jahrgang. S. 226. 

* Der Tilel diese« von Curtze (Analyse einer Thorner Handschrift, S,7ß.) 

bhib Buhtkhtd Wtlt "Utrunk visio corporis que fit 

päd fl tfatmpt esse equalis visioni que fit per 

I bn altnm Egwit Interesse, zu sehen, wie man sich 

1 1 m t l E klan d Thal h 1 1 1 gte und abfand, dafs HohJgläser 

g f f Hld lfm 

D ähnNahlt ubdLb un stinde Bradwardins sind 
d Z im t 11 n Cu t (A aly & 37ff) entnoramen. 

D Geo ti p ul t a kam Paris in den Jahren 1495, 1496, 

150« 1511 1 1520 Dm k h au d Anthmetica speculativas ebenda 

UV löOf 1 1512 d T ktat D p p t onibus velocitatum. zu Venedig 

Jahr 1505 N M b k t h t u i, wo Bradwardins trigono- 

ü 1 ^t d iglgtwidnd dafs er solche betrieb, erhellt 

I laf n C t (R I q a= Coppernicante, Zeitschr, f. Math. 

d Phy IJ B d S 2 ^ft; t It H idschrift des Vatikans (Nr. 3102) 

d Optk P kk d S t 

t ng t g — 1 
1 E find g d g t l h t Natürlich sieht die Fassung des 

St n d ubl h ab h Trm l <n etwas anders aus : »Inter umbras 
tub mit tppt qdp es semper est medio loco pro- 
po ü nal mt mb m uam tarn i t et versam». Näheres über diese 
Ä dn k b C ni (\ 1 g S 6 j 
Cha 1 G s h d C ra 411ff 
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welche einapring'ende Winkel besitzen ^ Der von Oliaales noch als au- 
thentisch angesehene »Tractatus de quadratura cireuli« ist sehr 
wahrscheinlich unecht. Neben Jordanns Neraorarius [vgl. Note 2 
S. 159) eraeheintBradwardin als einer der eraten, welche »Philosophie 
der Mathematik« betreiben; er hat mathematische Betrachtungen in 
die Theologie einzufühlen gesucht^ und eine besondere Monographie 
über den Begriff der Stetigkeit gesehrieben, in welcher er die Kon- 
sequenzen fraglichen Begriffs nach der mathematischen, philosophi- 
schen und naturwissenschaftlichen Seite hin zu beleuchten versucht^. 
Auch der Arithmetik war, wie im näfihsten Paragraphen noch be- 
sonders darzulegen sein wird, seine rührige Feder dienstbar. — Bin 
kleinerem geometrisches "Werk, welches als Codex Ottobonianus 1389 
in der vatikanischen Bibliothek aufbewahrt wird, ist bald dem Brad- 
wardin, bald dem dänischen Mathematiker Petrus deDaeia zu- 
gesehrieben worden. Dieser letztere war unter allen skandinavischen 
Mathematikern, deren Anzahl überhaiipt nach Eneströms Ermit- 

* Djp Erkenntnis dpi wichtigen Wihiheit, d"ü« 1 und j/^ inkoromenbuiable 
Zahlen ipien, eignete beieits der altem pythagiuei sehen bchule, allein im 
Mittelalter hatte man anscheinend vor Biadwai.dm den Satz ganz vergessen 
(Hankel Zur Gesch der Math , S 102) 

* Auafiihihch beschäftigt sich mit des Bradwardin Veidiensten um die 
Ausbildung einer allgemeiaen Vieleckalehie, bei dei auch die Poligoue mit suh 
selbst duichsetEendem Penmetei ^ d h die Sternpoli gone — nnht vergessen 
woiden, das erste Kapitel in des Verf »Veim Untei^uch z Gesch dei math 
Wissensdiatteni (Leipzig 1876) 

^ Diese Seite von Bradwaidins Thatigkeit beleuchtet eine ikidemische 
Gelegecheitsachnft ton Lechler iDe Thoma Bradwardino (Leipzig 1862) 

" Die Definition, auf der alle folgenden Distinktionen beruhen, ist folgende 
»Continuum e'it quantum, cujus paites ad inMcem copulanfui Continuum 
peimanens est continuum, cujus partes singul* manent simul Continuum 
succeaai^ um est contmuum, cujus partes succedwnt secundum pnus et po^teriuso 
In die eiste Kategorie gehoien Linien, Flächen, Korper — »punctus est indi 
viBibile situatum« — , in die zweite Zeit und Bewegung Unter den notwendig 
aua dem Begnffe dei Stetigkeit entapnngenden Eigenschaften der Matene wird 
auch die ünduachdiinghchkeit genannt Einige Schwiengkeit vermsacht unseim 
Philosophen die Atomistik, ohne welche gewisse Naturerscheinungen nicht wohl 
zu erklären sind, doch hilft ei aicb darubei hinweg mit dei freilich rem 
nominaiibti sehen Bestimmung lOmnia continua haheie atoma infimta, sed ex 
atomis non componn Offenbar schwebt ihm dibei dip Elementargeometne 
\or Auf einer noi'h so kleinen Strecke lassen ■iich unendlich viele Punkte an 
gpben, und doch kann die Strecke nicht dunh Anemandei reihung von Punkten 
eizeugt «erden Denn nachher geht ei eben zu diesen letzteren Fragpn selbst 
ubei imd wendet mdit neniger ^h d& Sitze auf um dirzuthun difs Linien 
nicht Aggregate von Punkten, Flachen nicht Aggregate \nn Lmien, R.oipfi nicht 
Aggregate \on Flachen seien 
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telirngGii^ im Verlaufe des Mittelalters keine erhebliche gewesen, 
unstreitig der hervorragendste, und da wir eben dm-cli die Bemühun- 
gen des genannten schwedischen Forschers seine Leistungen klarer 
au überblicken in den Stand gesetzt wurden, so empfahl es sich, in 
Note ^ Leben und Wirken des Petrus de Daeia übersichtlich zu 



Um jene Zeit geschah es auch, dafs die erste mathematische 
Schrift in mittelhochdeutscher Sprache das Licht der "Welt 
erblickte^. Der Verfasser derselben ist Konrad von Megenberg, 
ein universell gebildeter Mann, von dem bisher die Philologen zwar 
gebührende, die Historiker der exakten Wissenschaften hingegen 

1 OhwoliI wir eine Monographie wenigstens über die schwedischen Mathe- 
matiker besitzen (Droyaen, Festrede von den Verdienalen der schwedischen 
Gelehrten um die Mathematik und Physik vom 1, November 1799, Archiv der 
Math. u. Phys-, 40. Teil. S, 399ff.), so ist diese für die alte Zeit doch, völlig 
unzureichend, und es ist deshalb sehr erfreuhch, daTs Eneström (Änteckningar 
om mathematikern Petrus de Dacia och hans skrifter, Öfversigt at Kongl. 
Vetenskaps-Akademiena FÖrhandlingai, 1885, Nr. 3) alles gesaramelt hat, was 
überhaupt von skandinavischen Vertretern unsers Fachs im Mittelalter zu 
sagen, ist. Es sind der Namen nur wenige, aus Norwegen sogar nur Einer, 
nämlich derjenige des Lagmanns Hauck Erlendssön, der über Algorismas 
und Kreisrechuung geschrieben hat. P. A. Munck nahm 18i8 diese im Codex 
Amamagnteanus enthaltenen Schriften in seine «Annalen forNordisk Oldkyndigliet 
og Historie« aut Der erste Schwede, der nachweisbar Mathematik betrieb, war 
Olaiis Johannis in Üpsala, der 1480 zum ersten Buche des Euklides einen 
Kommentar verfaiste. Ihm folgt als ziemlich eifriger mathematiacher Schrift- 
steller der spätere Bischof Peder Mänsson, der zwischen 1514 und 1522 
mehreres herausgab, daruntei eine iRegala de tii (\gl Hultmanimä Bande 
der »Tidskrift för Mathematik och Fyuk« S 213 ff J Der bedeutendste unter 
den nordischen MaÜiematikezn j st jedenfalls Petius de D^cla 

^ Dieser Mann, von dem man bislipr um duich eine kurze Notiz des 
Trithemius wufste, lebte m der ersten Hahte des Xl\ Jahrhundeifs Es lat 
nach Eneström wahrschemlich dais er Dominikanei und \oiubergehend 11337) 
Rektor der Pariser Hochschule war In einer Hanjschnft ist \on ihm als 
»Petrus de Dacia, bonus compjüsta inMlla Parisienai« die Bede Sem Haupt 
werk waren Erläutenmgen zum Algoiismus des Saciobosco davon werden 
Manuskripte mit verschiedenen Titeln zu München Oxford und im britischen 
Museum aufbewahrt. In der Vatikana befindet sich eine Handschrift mit der 
Bezeichnung: Tabula magist« Petri Philomene de Dacia ad inveuiendam pro 
positionem cujusvis ntimeri Sechs römische kodizea enthalten sein Kalendanuni 
elf seinen für die Kompuiiaten wichtigen Traktat über die Berechnung des Oita 
und Alters des Mondes für eine gegebene Zeil Auch konstatierte Eneström 
im Vatikan, worauf schou Cur tie(s o ) hingewiesen Latte diis die »Summa irtia 
geometriae valde bona edita a magistro Petro de Daciat eme auffallende Ähn- 
lichkeit mit Bradwardins ■ spekulativen Geometrie verrät. 

^ Nimmt man N otkers althochdeutsche Musik (s. o. Kap. II) aus, so würde 
der oben erwähnten sogar die volle Priorität zufallen. 
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unglaublieli geringe l^otiz genommen haben*. Konrad hat in Erfurt 
und in Pai'is studiert ; Anno 1337 will er an letaterm Orte einen gi-ofsen 
Kometen beobachtet haben, der seinen sStern« gegen Deutseblaad 
kehrte. Von Paris begab er sieh nafih Wien, und dort dürfte wahrschein- 
lich das oben genannte Buch, » die deutsche Sphära« , zustande gekommen 
sein, deren Inhalt sich natürlich so ziemheh mit derjenigen des 
8 aerob SCO deckt^. Aber K on r ads didaktische Schiiftstellerei 
war hiermit keineswegs erschöpft, vielmehr schrieb er um 1350 sein 
grofsartiges aBuch der Natur«, eine Enzyklopädie des gesamten 
Naturwissens seiner Zeit^, Obwohl nicht Original im strengen 
Wortsinne*, ist dasselbe doch ein Werk, das seinen Meister lobt. 
Vor allem ist die Astronomie fest ganz selbständige Schöpfung des 
Autors". Von merkwürdigen Einzelheiten möchte hervorzuheben 
sein die scharfe Polemik gegen die oberhimmlischen Gewässer (s. o.), 
der Umstand, dafs die Namen der Planeten germanisiert werden 
(Helfvater = Jupiter, Streitgott = Mars, Kaufherr = Merkui'), und 
die eigentümliche Erklärung der Mondflecke ^, Auch die Physik ist 
' Aufmerksam ward die Gelehrteiiwelt auf K o n r a d zuerst durch 
Schmellers tBemerkitngen über Chunrad von Megenberg, DomheiT zu 
Regensburg im XIV. Jahrhundert, und über den damaligen Stand der Natur- 
kunde im deulachen Volke» ( Jahresber. d. k. bayr. Akad, d. Wissenacb., 
3. Band. S. 41 ff.). 

* Das »erste deutsche Handbüchlein der Ph^ik und Astronomie« wurde 
von Diemer (Kleine Beiträge zur altern deutschen Sprache und Litteratur, 
Wien 1851. S. 60 ff.) der Vergessenheit entrissen. Zwei Handschriften davon 
bewahrt München, eine drifte Graz. Diemer weist nach, dafsKonrad Hein- 
fogels »Sphäre von 1516 ein wenig erweiterler Abdruck des Buches Megen- 
bergs ist, und dafs dieses auch zu Köln (1519) und zu Strafsburg (1533 und 
1639) nachgedruckt wurde. 

* Eine musterhafte Monographie über dieses Werk ist diejenige Pfeiffers: 
Das Buch der Natur von Konrad von Megenberg; die erste Katurge schichte 
in deutscher Sprache, Stuttgart 1861. 

* Natürlich kannte und benützte Konrad die vorhandenen Vorarbeiten, 
als da sind der Physiologus, die Aurea Gemma, die Mainauer Naturlehre etc.; 
mehr noch entnahm er seiner eigenen Ansicht nach dem Albertus Magnus 
oder eigentlich der >natura rerum*, die Thomas Cantimpratensis, ein 
Schüler Alberts, zwischen 1230 und i244 zusammengestellt hat. Dieses Werk 
ward niemals in der UispiaJ e gedruckt lon Vincentius Bello\ acensis 
aber tüchtig für seinen > Naturspiegel« ■jusgeautzt und zuletzt von emem ge 
wissen Königschlaher Schalmei ster und Stadtschieiber m d^ni ober 
schwäbischen Städtchen Waldsee ms Deutsche uheitragen Diese Uberbetzung 
ist in Stuttgart noch vorbinden 

5 Pfeiffer, a. a. 0., S XXXV 

» Ibid. S. 55 ff. S. 66 Die auf ii Moilflecke Ic u^l }e SlfU ^ es 
ist darumb, daz der mön tn den il nkf-n iicker i t a sei e antlu z wa t 
an andern enden, und daiumb nimmt ei da selben der suniien &L.bein nicht 
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oft bemerkenswert; Kon r ad vreiis genau, wie der Reif entsteht ^ 
und erweitert die Kenntnisse seiner Zeit betreffs des Regenbogens^, 
Konrad von Megenberg hat nicht umsonst gelebt, er hat natur- 
wissenschaftliche Bildung m weite Kreise getragen, sein Buch war 
noch im XVI. Jahrhundert hochgeachtet und hat bis in die neuere 
Zeit herein einen unverkennbaren Einfluis als »Volksbuch« aas- 
geübt. 

An diese kurze Biographie Megenberg s reihen wir gleich noch 
die einiger anderer deutscher Mathematiker an. In Paris lernten und 
lehrten anscheinend zwei Freunde, deren deutsche Abkunft für den 
einen, Johannes Denck oder Danck aus Saehsen, schon durch 
den Namen und Beinamen sichergestellt, für den andern. Johannes 
de Ligneiiis wemg'itens durch eine Angibe B a 1 d i s wihrschem 
hob (,emacht Lst Aut das wts dieser (reschichtachieibei 
und was Tritheim von beiden Minnem zu benchien wissen stut/t 
sich auoh wesentlich unseie ganze Kenntnis' Unsichei ist zui Zeit 

dl von sctenent uns Im seihen siuck Muster Ganz zutreffend wird dpm 
nach die Tlngleichhimiekeit im Anbhck der Mondscheibe daiauf zurückgeführt 
dals nicht alle Teile deiselbpii die HauilicJe Reflesionsfahigkeit besitzen 

' ibid S 85 »Der reit wiit auz lei selbenlei dinst dar auz da? taw 
wirf jedoüi nmz dia kelten groezer sein diu den reiten macht wan hu Am 
taw macht ' 

^ II id. S 98 Der \oiher niemaJa erwähnte w eilse Regenbogen waid von 
Konrad m Nordlingen beobachtet Indem ei dies eizahlt schaltet er auch 
eine Erorteiung aber »Perspektive ein Mit dieser l escMftigen sich ihm zufolge 
die Meister, die alle ihre Kunst auf »spiegelwerch lichten 

^Bernardino Ealdi (1653—1617) hmterliefa handschriftlich wertvolle 
»Lebensbeschreibungen von Mathematikern", Fürst ßoncompagni hat einen 
Abschnitt daraus herausgegeben (Intorno alle yite inedite di tre matematici 
Giovanni Dan cfcdiSaxonia, Giovanni de Linetiisfi Fr aLucaPacioli;8Critte 
diB.Baldi, Bonc Ball,, Tomo XL S. 352 ff.); der Herausgeber meint allerdings, 
dafs Baidi kaum andere Quellen als Tritheim gekannt haben dürfte. Dieser 
letztste abei weiis in seiaem »Liber de ecclesiasticis scriptoribus« (Ausgabe von 
1718, S 140) folgendes zu berichten: »Johannes de Ligneriis, philosophus 
et asfionomus omnium suo tempore celeberrimus, qui hanc disciplinam a memoria 
hommmn jam pene abrasam raagnifice instauravit, in gymnasio Parisiensi erudi- 
tionis suae laudes ingent^ aequisivit, ubi hujusce facultatis cooperalores et 
consocios habuit, viros mathematicae scientiae doctissimos, Johannem de 
Saxonia, Johannem de Murie, etBernardum, philosophos et astronomos 
insignes, qui et ipsi varia opuscula conscripserunt De opusculia autem hujus 
Johaunis de Ligneuia, quamquam multa et praeclara scnp&it, paucissima 
vidi, seibcet Canones pnmi mobilis, Tabulas ejusdem, de Sphaera quoque.i 
Als Lebenszeit beider wnd Ibät) angegeben nach Cruazzo ■schied De Ligneriis 
im Jahre 1360 aus dem Leben Aufser den Weiken, die letzterm von Trithe- 
miua beigelegt weiden, sah Baldi auf der herzoghchen Bibliothek zu Urbino 
noch andere, die aus seiner Fedei stammten, nämlich ie einen Traktat über 
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noch, ob Johannes de Ligneriis und Johannes de Liveriis 
als eine oder als zwei Personen zu gelten hahen; ein gründlicher 
Kenner mittelalterlicher Mathematik entsclieidet sich für die letztere 
Alternative: Liveriis habe vielfrüher gelebt, als Ligneriis-'. Der 
Sachse Denck muTs irgendwo eine Lehrstelle bekleidet haben, wo 
aber, das aeheint nicht mehr anszmnitteln au sein. Jedenfalls wird 
ein etwas später lebender mathematischer Schnftsteller EUger un- 
zweideutig als Schüler Dencks bezeichnet^. Es wäre dringend zu 
wünschen, dalä über diese kleine deutsche Gruppe durch archivalische 
Forschung etwas mehr Licht verbreitet werden möchte". 

die Armillarsphäre, über das Astrolab, über die Bilder der Fixsterne, über das 
Aequatorial und über Minuiienrechnung. Wir kennen die Schrift »Canones primi 
mobilis et super tabuiaa equalionum planetarum« aus eigener Anschauung nach 
einem Maihinger Kodex, doch macht es fast den Eindruclc, aäs Hege hier eine 
spätere Überarbeitung vor, denn eingangs finden sich Berechnungen der Sinus, 
weiterhin Erörterungen über das Torquet und das geometrische Quadrat — iauter 
Dinge, denen man sonst erst im XV. Jahrhundert zu begegnen gewohnt ist. 
Von Denck führt Tritheim Abhandlungen »De astrolabio«, »De incensionibusi, 
iCanones Eclipaales«, iCanones Tahrdarum« an ; letztere Schrift {Kommentar zu 
den alphon aimsrhen Tafeln) macht auch Baldi namhaft und dazu noch Scholien 
zui Astrologie des Alkabitius. Der Titel »Von den Entzündungen« kann Ver- 
legenheiten bereiten; wir vermuten, dafs damit auf die Hypothese angespielt 
i?t, nich welcher Kometen imd andere Meteore sich dann entzünden sollen, 
wenn gewilse Planeten zu einander in Konjunktion treten. 

' Steinschneider, Intorno a Johaanes de Lineriis (de Liveriis) e 
Johannes Sicuius, Bonc. Bull., Tomo XI. S. 3i5 ff. 

^ Die Angaben des Trithemius über den Schüler Dencks sind (a. a. 0., 
S. 146) nachsteheade : «Johannes Eligerus de Gondersleven, natione 
Teutonicus, Johannis de Saxonia clarissimi astrouomi quondam auditor, 
vir m aeculanbus littris eruditissimus philosophus et «tstronomus mJei omnes 
sm tempons celeberrimus, ac divinis sraiptuns sufücienter imbutus ingenio 
aubfilis et clarus eloquio Scnpsit in mathematica scientia non spemenda volu 
mina quibus nomen ?uum ad postentatem transmisit E quibus subjei ta ferun 
tui De compositione astrolabn, De utilitate astrolabii, De ntilitate qu"idianti3 
De magnete quoque De asiiogeometzo Et alii plura Claruit tempoiibue 
Caroli Imp. IV. et Clementis Papae sexti Anno Domini MCCGL * Die 
Aufschriften einzelner dieser Traktate, zumal des physikahschen, lassen deren 
Verlust doppelt beklagen. 

" Eine freilich nicht immer klai bprudelnde Quelle, die anonyme »Geschichte 
der Astronomie«, führt (1. Band, S 129 ff) emige minder bekannte Daten über 
Johannes de Ligneriis und Johannes de Saxonia <m, die freilich auch 
kein höheres Interesse erregen können Das nichtigste ist wohl, dals der he 
kannte flämische Astronom Gottfried Wendelin fl580— 1660j in einem an 
Gassendi gerichteten und in dessen Werken (Opera omma Lngdimi 1658 
Tomus VI, S. 512) abgedruckten Briefe i8 ''tempo&itionen des Ligneiiis ver 
glichen und als sehr genau erfunden haben soll Auih das apquatoiium pecu 
liare» (s. o.), offenbar ein Instrument zui direkten Messung -von RektMzensionen 
habe er nach dem Zeugnisse des Umutius Fmaeus eriunden Als sein 
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Mit Übergelimig nnbe deutend er Namen haben wir ans dem 
XIV. Jahrhundert jetat noch zwei Gelehrte ins richtige Licht zu 
stellen, die anch insofern zusammengehftren, als beide Professoren an 
der damals noch jugendliehen Universität Wien waren. Es sind dies 
Albertus de Saxonia und Henricus de Hassia'. Der erst- 
genannte, dem jetzt ganz verschwundenen I'lecken Riggensdorf im 
Vorharz entsprossen, starb im Jahre 1390; er war znletat Bischof 
von Halberstadt und erfreute sich namentlich seiner mechanischen 
Kunstleistimgen halber eines solchen Rufes, dals die Menge ihn 
nicht selten mit Albertus Magnus verwechselte. Seine mathe- 
matischen Schriften sollen bereits in Padua als Voriesebüeher gedient 
haben; seine Proportionenlehre ward 1495, sein Traktat »De lati- 
tndinibus formarum« ebendaselbst 1505 gedruckt. Auch eine Schrift 
»De masimo et minimo« , sowie eine Diatribe über die Kreis- 
quadratur sind seiner jPeder entflossen, während man ihm einen 
Kommentar zu den Tafeln des Königs Älfons wohl mit ßeoht 
abspricht^. Piantl rühmt ihn^ als Logiker und nennt ihn »einen 
anch in Mathematik und aristotelischer Physik aufseilst gut geschulten 

Heimatsort werde von den einen Amieiis, voa den andern eine deutsche Stadt 
genannt. 

' Personalnachrichten über Leben uod Schriften der beiden mitteldeutschen 
Gelehrten hat Aschbach gesammelt (Geschichte der Wiener Universität im 
ersten Jahrhundert ihres Bestehens, Wien 1865, S. 359 ff. S. 366 ff.). Von Lan- 
geiistein, der erst in der zweiten Hälfte des Leheas seinen bisherigen Auf- 
enthaltsorf Paris mit Wien vertauschte (a, a. 0., S. 30 ff.) erzählt Peurbach 
in der Einleitung zu seinem 15W in Wien gedruckten Tafelwerk, er habe noch 
mit Ligneriis und D e nc k zusammen die kurze Glanzzeit der mathematischen 
Wisseaschaften an der Pariser Hochschule erlebt 

2 Diese Quadratm des Zirkels hat SuEer zum Gegenstände für eine ein- 
eehende Untersuchung sich erwählt (Der stractatus de quadrafura circulit des 
Albertus de Sixouja, Zeitschr. f. Mati, u. Phys., hist.-lit. Abteil., 29. Band. 
S 81 ff) Dals die zur Zeit der Berner Stadfbihliotliek im anscheinend einzigen 
Oiigmal angehorije Schrift sonst niemals erwähnt wird, glauht Suter damit ia 
Zii'.dmmenhang brmgen z« sollen, dafs sie eben nicht zot Erklärung in Vor- 
leijungen sich eignete, und dafs deshalb auch kein besonderer Grund zu. ihrer Ver- 
Mplfältigungvoilag Albertmachtden vonHippokrates von Chi os begangenen 
Pehlsihlufs mit (ä Paul Tann y L fr tiE ihm ur 1 q d t 
des lunules, M&m de Ia Societe d phy t t d 8 d () V 1 V 
S 211 11 1 weil das auf der V k 1 t h d M d h q d b t 
wird sofoit aucb dem auf deiStk t 1 1 dglbEg Ift 
beigelegt Dnch begründet eih tk gtllV hg dn 

22 
Ipgt den Wert n — y zu giund 1 k t t d A t g 

nthtig Die KieiBmes''ung des A h d i hm ht b k t d 1 

Hcheiut er nuht den archimedis h Oght Ag ghlt tb 

3 Piantl, Geach der Logik 4 B d Le p g 1870 S 60 

Uounments «eimanis Paidsgug^ca IJl. 12 
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Lelirera. Nur wenige Jahre jünger dürfte Heinrich von Heaaen 
(1325—1397) geweaen aein, der sieh naeh seinem Gehuftsort aiieh 
Heinrich, von Langenstein zu nennen liebte. Die Thätigkeit 
dieses Manneg war eine ungemein vielseitige und erfolgreiche, doch 
ist freilich die Mehrzahl seiner handschriftlieh durch alle gröfaeren 
Bibliotheken Europas zerstreuten Arbeiten theologischer Natur. 
Während er noch in Paris lebte verfafste er eine »Qnaestio de 
cometae, die in Kassel und Wien noch vorhanden iat, und bekämpfte 
darin energisch Astrologie nnd Kometenaberglauhen^. Es ist atif- 
fallend, aus den damaligea G-epflogenheiten des akademischen Lebens 
{a. u.) aber immerhin zu erklären, dafs Albert tmd Heinrich 
zugleich mit ihrer Berufuog nach Wien auch ihre mathematische 
Schriftstellerei endgiltig au%eg6b6n haben. 

Wir können diesen Paragiuphen nicht schiiefaen, ohne noch in 
denselben einen französischen Üniveraalgelehrten des XIV. Jahr- 
hunderts hineinzuziehen, welcher allen seinen eigentlichen Zeit- 
genossen weit überlegen und nui' mit Pibonacci und Jordanus 
in Parallele zu stellen ist. Dies ist Niooie Oresme aus der 
Normandie, ein Mann, an dam wir schon um deswillen nicht 
schweigend vorübergehen dürfen, weil seine Geistesarbeit auch füi' 
die Studierenden unserer deutschen Univej'sitäten ihre Frucht ge- 
tragen hat. Das Andenken Oresme s, der am II. Jidi 1382 
verstarb und ungefehr sechzig Jahre alt wurde, bedui-fte bedeutender 
Auffiiachung; Dominic Gassini und Montucla hatten seiner in 
ihren Geschichtswerken obei'flächlich Erwähnung gethan, und man 
wnfste auch, daJä Pico von Mirandola, der in Oreame den 
gieiehgesinnten Gegner der Stemdeuterei verehrte, ihn für einen der 
gelehrtesten Mathematiker seines SÜeitaitera erldäa't hattet allein 
damit hatte es auch ein Ende, und erst durch Meuniar, in weit 
höherem Grade aber noch dnroh Ourtze gelang die Wiederbelebung 

1 Man hat apch noch aaderweite antiastrologische Schriften Langen- 
steins. Von seinen übrigen ist zu nennen ein >TractatU3 de improfcatione 
epicyclorum et ejtcentricorum«, der wohl einmal untersucht werden sollte, um 
allenfalls seinen Verfasser in die Reihe der Vorläufer des Goppernicas auf- 
nehmen Bu können, sodaan ein geometrischer »Tcactsitus de Chorea sive deciroalo.« 
Äschbach liest aus den Angaben des Peurbach wohl mit Recht heraus, 
daTs Langenstein aach eine Planetentheorie geschrieben habe, allein das wird 
eben die oben genannte Gegenschrift gegen die Epizylteln gewesen seie (vgl. 
übrigens S. 186). in dem sTractatus physicua de reduclione effectaum spe- 
cialiamt soll gewisser hydraulischer Experimente gedacht sein. 

^ Picus Mirandulanus, Disputatio advei'sus astrologiam dh'inatricem, 
Bononiae 1495. Lib. VI, cap. 1; lib. XU, cap. 7, 
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dieser merkwürdigen liistorischeii Persönlichkeit ^ Wenn wir seine 
Schriften an der Hand jenes kundigen Führers durchmustern, so 
fsiüen una zunächst die astronomischen ins Auge: ein »Traotatns de 
incommensurabilitate motunm eoelestium*, die zusanunengehörigen 
Kampfaehriften: »TJtrum res futurae per astrologiam possint prae- 
Bciri?« und »Rationes et eausae plurium mirabiliam in natura« der 
»Tractatus contra astronomos judiciarios«, das mehr systematische Werk 
sLiher de di^inacionibus«, eine he achtenswerte Übersetzung des aristo- 
telischen Buches »De ooelo et mundos ins französische und endlich 
der »Traite de la Sphere« in gleicher Sprache, mit den Latitudines 
das einzigeElaborat O r e s m e s , welches schon früher mit der Drucker- 
presse Bekanntschaft gemacht hat, und welches der von Curtze gege- 
fe enen Zusammenstellung der Kapitelüberschriften zufolge ein äufaei'st um- 
fassendes Kompendium aeltgenössischer Sternkunde und Kosmophysik 
darstellt^. Arithmetischer Natur ist eine Einleitung in die Proportionen- 
lehre und der ganz ungleich wichtigere sAlgorismus proportionum«, 
von welchem Ourtze eine zunächst auf die Thorner Handschrift, dann 
aber auf die Vergleichung von sieben Handschriften gegründete Ausgabe 
veranstaltet hat^. Dieses Werk ist hochbedeutsam für die Geschichte 
der Algebra, weil daidn erstmalig Potenzen mit gebrochenen 
Exponenten und geordnete Eegeln zur Kechnung mit Po- 
tenzen vorkommen. Die Schreibart Oresmes isr durch dieses Bei- 
spiel gekcnuKeiehnet : 

Lassen wir der Kürze halber diese unsere moderne I 



' Meaniers Schrift lEssai swr la vie et les ouvrages de Nicole Oresme« 
(Paris 1867) ist an sicii ganz verdienstlicli, in mathematiach-geachichtlicher 
Beziehung jedoch völhg unzulänglich. Umso gerechter werden dieser Seite von 
Oresm es Wirksamkeit die Darstellungen Curtzes, sowohl in der "Analyse einer 
Thomer Handschrift« (S. 21 ff., S. 48 ff,), als auch in der ausführlichen, 1870 zu 
Berlin publiaierten Denkschrift; »Die mathematischen Schriften des Nicole 
Oresme.« 

ä Curtze, die math. Schriften etc., S. 13 ff. Einen Nachtrag zu Curtzes 
Verzeichnis lieferte Suter (Eine bis jetzt unbekannte Schrift des Nie. Oresme, 
Zeitschr. f. Math. u. Phya., hist.-ht. Abteil., 27. Band, S. 131 ff.). Ein noch 
ungedruckter Kommeutar zur Meteorologie des Aristoteles befindet sich in der 
Süftsbibliothek zu St. Gallen; Oreame zeigt sich darin u. a. als Kenner der Lehre 
von der Erdbewegung, die er aber aus den üblichen Gründen verwirft, und auf- 
fallenderweise als gläubiger Aiihäiiger der doch auch sehr astrologischen 
Kometomantie. 

ä Der Algoriamus Proportionum des Nicolais Oresme; zum evsteninalp 
jegeben von M. Curtze, Berlin 1868. 

12* 
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ten, ao sinii Oreames 18 Vorschriften im nüchstehenden Sciieimi 
enthalten : 

a™ . a" = a" + " ; ä" : a" ^ a"' ~ " ; a" = I a 8 n" ; 
1 PllP 1 P 'npl 

a'" = la'")p"; (aP")'" = a™; (^a™| '' = ^a " j'i^'^ 

a : b" = la" ; bl"; a" ; b" = la : hS"; a^ ;= a ; 

a'.b' = (a'.b=)«; a^ bT = (a' : b'j«; a", b" = |a . h)" ; 

Ia:bl''=^a":b''; a'".a"=a «; a"':a"^a :i. 
Viötes und Stevins Verdienste um die Vervollkommuung der 
Buchstabenreclmuiig erleiden also insofern eine Einbufae, als jene 
JVIänaer nicht die ersten, sondern nur die zweiten Erfinder dieser 
Darstellungs weise der Irrationalgröfaen sind. — Wieder in anderer 
Art als schöpferischen Geist bekundet aich Oresme in seinen beiden 
geometiischen Schriften, im »Traotatus de latitudinibus foi-marum« und 
im »Traotatus de uniformitate et difloimitate mtensionum vm ei 
achten es jedoch als zweckmafaig dieae niiht blos fui tcelehrte 
sondern ihrer eigentlichen Absicht nieh fir Lernende geschnebeuen 
eigenartigen Litteraturprodakte im uachsten Piiigiapben /uaimmen 
mit verwandten Arbeiten, dei Pei\ echun_, zu uuteiziehen — 1 bii^e is 
ist mancherlei geometrisches luth auhm^sweise dem Alg ) «niu Pn 
portionum einverleibt^. 

1 Die Anhange bilden m den ^eninnten Wpikeeiicn bes idein »secundua 
itacfatiia« e& werden \0!i der Proportionenlehie unl lon den Pitenziegeln 
Anwendungen gemacht auf Geometiie Musik Mechanik Astrunomie «idTheorip 
des Würfelspiels Z B zwei Kugelinhalte sIpIipü 7u emandei in einem gege 
benen, irrationalen Verhältnis welches ist demge n'ils das Vethältnis der TJache i 
Inhalte ihrer grolsten Kreise Die Wuifehufgibeii welche allerdings an len 
im ä 17 erörterten Zahlenkampf erinnern haben wohl lie damals gleichfalls 
zur Sprache gebrachte mige Ansieht teHoigebiacht Oiesme habe auch uhei 
iRhythnumachie« gesohrieben Recit anspeuhend sind die zahlreich mitgeteilten 
Lehrsätze über nach den Seiten und lach den Ecken zentiische legelmilsjge 
Vielecke einzelne dieser Satze gehören keineswegs zu den leichten wie z B 
der folgende Beschieibt man in einen Kreis ein legulaies Achteck A uni ein 
Quadiat Qi m em Quadiat Q^ abei um diesen Krei9 so gilt die Propoition A 
Qj=y, A Vergleicht min dies mit d i oben Vorstellung des Psell s \ i 
Kieisnihilt (s o ), so bemeikt mn dals sich di, loch bchon ein echt 
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.Die niailiema tische Xlnteri'iohtslitteratur 
des XIII, und XIV. Jahrhunderts. 
Im viirigen Kapitel sahen wir vor iinsei-n Augen den Prozels 
aioh entwickeln, welcher die Abakusrechnung zu gunaten der Algo- 
rithmik nach und nach beseitigte. In dem Zeitalter, welches jetzt 
zur EehaDdlung kommt, können wir diesen Prozefs als im wesent- 
lichen beendigt ansehen. Das indisch-arabische System mit seinen 
Ziffern, die obne fremde Hilfe^ zur Bezeichnung jeder noch so un- 
gefügen Zahl ausreichen, ist das herrsehende geworden^, auch an den 
Gebrauch der noch von Radulf (s. o. § 18} mit einem gewissen 
MifstJ'anen betrachteten Null hat man sich gewöhnt ^, und die Art zu 
rechnen stimmt prinzipiell durchaus üherein mit der uns noch heute 
geläufigen. Dals allerdings die Rechnungspraxis die Vorteile des 
Äbakusrechnens für minder Unterrichtete noch sehr wohl z 



erfreulicher Fortschritt vollzogen hat. Oresme ahnt auch schon, dafs dieser 
— zuerst von Huygens generalisierte — Lehrsatz einer wesentlichen Verall- 
gemeinerung Tähig ist. Auch die astrologischen Aspekten sucht der Verfasser 
einer arithmetischen Formel unterzuordüea, 

1 Die zxa Zeit der Abazisten aufgekommene Sitte, gewisse den Römern 
völlig unbekannt gewesene Zahlgröfsen durch besondere konventionelle Zeichen 
auszudrücken, haben Pyl und Ertnisch beleuchtet (Die Theilungszeichen der 
römischen Ziffern im Mittelalter [Anz. f. Kunde deutscher Vorzeit, 24 Band, 
Sp .1 ff.]; Theilziffern in Datierungen, ibid. Sp. 262). Die Greifswalder Stadt- 
bücher schreiben konsequent CCCK statt 250; einmal sollen 152 Mark aus- 
bezahlt werden und es ergeht die Anweisung auf ^CCh' et duas marcas.aAuch 
in andern baltischen Städten, so in Rostock und Stettin, war diese Ab- 
kürzung (?) gebräuchlich. In einer Pergamenturkunde Ludwigs IIL von 
Thüringen, um 1182 ausgestellt, bedeutet 'XX-VW soviel als 28Vä. 

^ Der älteste Grabstein mit arabischen Ziffern (in Katbarein bei Troppa«) 
soll den im >Änz. f. Kunde deutscher Vorzeit« (23. Band, Sp. 33 ff.) gegebenen 
Aufschlüssen zufolge von 1007 stammen; minder gut beglaubigt ist das Alter 
eines Biebricher Denksteins von 1299. Sichergestellt sind solche Grabdenkmäler 
von J371 (Pforzheim) und 1388 (Ulm). Weniger in betracht für unsere Zwecke 
kommt ein Siegel von 1351, denn dessen Zeichnung ist nicht deutsche, sondern 
ifalieniache Arbeit. Diesen älteren Belegen gegenüber fällt derjenige, den 
Kästner (Gesch. d. Math., 1. Band, S. 36) der Kirche von Grofsalmerode ent- 
nahm (1497), nicht mehr ins Gewicht. Übrigens erkennt auch Gatterer 
(Elementa artis diplomaticae, vol. I., Göttingen 1765. S. 74) an, dafs ia den 
Steinaufschrjften das dekadische System viel eher zur Geltung gelangte, als in 
den Urkunden, für welche erst das XV. Jahrhundert Wandel schuf. 

" Zu den frühesten Dokumenten eines recht freien Gebrauchs der Null 
im XIII. Säkulum rechnen wir je eine Tafel für die Berechnung der Londoner 
Hafenzeit und für die Bestimmung der nächtlichen Mondscheindauer (»quantum 
luna lucet in nocte«), welche Halliwell (Rai'a Mathematica, S, öö) den Schätzen 
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weifs, das wird im fünften Kapitel deutlich hervoi'treteu. Ebendoji 
wird der Nachweis zu führen sein, daJs in jenen Kreisen, die mit 
der eigentlichen Gelehrtenwelt nicht in näherer Beziehung standen, 
der Gebrauch der römischen Zahlenbezeichnung sich ganz unverhäitnl"- 
mäfsig länger forterhielt, als bei den Männern der "Wissenschaft. 

Als das Haupt- und Hilfsbuch aller Lehrer der Arithmetik in 
unserer Periode niufs die Schrift des uns beieits belinnten Ruio 
bosoo gelten^, die in unzähligen Abschuften duich das gan^e Euiopi 
verbreitet worden ist und, mit mehr oder wemgei unweientlicbeu 
Abänderungen, auch allen anscheinend selbständig auftieteudpn Wei 
ken über den Gegenstand znr Grundlage dient. Chai'akteristisch ftti' 
sie ist die Festsetzung, dals esneunSpezies oder Grundrechnungs- 
arten gebe; Numeration, Addition, Subtraktion, Duplation (d. h. 
Multiplikation mit 2), Mediation (Division durch 2), Multiplikation, 
Division, Progression und Wm'zelaosaiehuug. Ton dieser jedenfalls 



des sBritish Museum" entnommen hat Siehe die letztere Tabelle i 



Solche Tafeln \ 



1 damals bei den Koraputisten sehr beliebt 
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1 Gewöhnlich führt der Lehrbegriff S aerob oscos den Titel >Do algorithmo« 
(König Algus ist darin als Erfinder der neuen Rechonfcunst genannt); naeli 
Halliwelt (a. a. 0., S. 1 ff.) wählte jedoch der Verfasser selbst ursprünglich 
die Bezeichnung als »Tractatus de arte numerandi«. 
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nicht konsequenten Systematik wagte man sicli lange nicht freizu- 
machen. Die Neigung, den Lehrstoff zu versifizieren und dadurch 
dem Anfänger leichter zugänglich za machen, tritt auch hier schon 
hervor, nicht eben zum Voi^teile der wissenschaftlichen Strenge, welche 
sich nötigenfalls den Anforderungen der Prosodie unterAverfen mufs^. 
Über die einzelnen Rechnungsarten ist hier im ganzen wenig 
zu sagen, da bereits in § 18 ziemlich eingebend von der Praktik des 
Hechnens gehandelt wurde. Nur einige Nachträge mögen zur Äb- 
rundung hier stehen. Die Numeration, d, h. die Technik, ausge- 
sprochene Zahlen richtig im Zehnersystem zu schreiben, wird im ganzen 

' SahroboBcns Memoiialvets bezieht sich auf die Richtung, in welcher 
ler Pii e beblitninle Rechnungsopeiation Ausführende vorwärtszugehen hat; 
tr besd t 

Subtrahis lut addis a dexfra vel mediabis; 
A Ip^a dupH, dulde multiplicaque ; 
E\tiah.e rad cem aemper sub parte sinisfra.« 
Auf die Neigung, Regeln m Verse oder doch in gebundene Redefomi zu bringen, 
uei'it Erhard (Gesell, des Wiedeiauf blühe is etc S 176j als eme der zweiten 
Hälft des Mittelalters besonders eigentümliche bin Dei m der Grammatiklehre 
unentbehrliche Mamotrectus, der zur Einübung der tllei einfachsten kalen 
danschen Kenntnisse dienende Cisiojinus sind allgemein bekannt (\gl H E 
K, Krause Bnichstuck eines Kalendariuras des Johannisklosteis und nieder 
deutscher Cis njanus des Coniad Gelselen Rostock 18751 Die beiden 
■üteien algonthmisohi-n Kodizes (col Eii lat 378 cod Eil lat 483 , weich" 
die Univeisitätebibliothek zu Eilangen besitzt, beide im Klostei Heilsbronn ab 
gefafat und treuer Abklatsch des \on Siciobosco aufgestellten Vorbildes smd 
teils in Piosa, teils m Distichen abgefafsi Halliwell läfet u a anch (S 7*) 
ein Gedicht in altfianiosiscbem Idiome abdrucken, wovon die für uns an dieser 
Stelle wichtigsten, namlich auf die Klassihkition der Grundrechnungsarten be- 
züglichen Teile einen Phta fiiden mögen 

En argoi me devon piendre 

\II especes 

Do iblo sou mediacion 

Monteploie (sici) et division 

Et de ladix eiistracion 

A chez VII especes savoii 

Doit chascun en memoire avoir 

Letres qui figures sont dites 

Et qui excellens sont Gentes i 
Zwei Spezies sind also hiei weggelassen abei gerade nicht diejenigen, die eine 
solche Streichung an meisten verdient hatten Wii werden überhaupt geben, 
dafs dieser Ballast noth bis ms XVI Jahrhundeit I erein mitfortgeacbleppt 
wird. Nicht blos Bradwardiii und Beldoniandi, welche Halliwell (a.a.O.) 
nebst dem Algorithmus des Dionysius als Zeugen für die Dauer dieses Fehl- 
griffs anführt, sind Mitschuldige Sacroboscos; selbst Peurbaeh zahlt der 
althergebrachten Sitte seinen Zoll, und erst bei Lnca Pacioli scheint die- 
selbe mit klarem Bewufstsein über Bord geworfen zu werden. 
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ebenso geleiiri, wie jetzt noeli in unsern Elementarscliulen ; auch in 
der äufsem Foi-m nähern sich die Ziffern dem uns geläufigen Modell^ 
Die abazistische Methode der Einteilung aller Zahlen in Finger-, 
Uelenk- und zusammengesetzte Zahlen ist noch immer üblioh^. Die 
a«hte Speoies behandelt bei der von Saerohoseo abhängigen Schule 
nicht etwa die arithmetischen iteihen allgemein, sondern lediglich die 
»progressio naturalis« 1, 2, 3, 4 . ; . und die beiden sprogressiones 
interoisae«) d, h. 1, 3, 5, 7 . , . nnd 2, 4, 6, 8 . . . , die Eeihen der 
ungraden und graden Zahlen. Auch die Regeln sind dureliweg nur 
dem speziellen ]?alle angepafst; ist z. B. für die Reihe 1 -\-^-{--ö-\- 
. . . -|- 2n — 3 4- 2n — 1 die Gliedei-anzahl eine ungrade, so soll man, 
um die Summe zu erhalten, das alsdann vorhandene Mittelglied ina 
Quadrat erheben, u. s, f. Wir haben in § 27 gesehen, dafs Johann 
von Norfolk zuerst über dieses gar zu beschränkte Niveau des 
Meisters sich zu erheben wagte. Die Radizierung erfolgt im wesent- 
lichen so, nnr etwas schwerfälliger, wie bei uns; die Zerlegung des 
Radikanden in Gruppen zu je n Ziffern, wenn die nte Wurzel aus- 
gezogen werden soll, ist jedoch noch nicht allseitig bekannt, und 
selbst wenn bekannt, wird bei der Quadratwurzelausziehuug ängstlich 
zwischen grader und ungrader Zahlgruppen -Anzahl unterschieden*. 

1 Einen bequemen Einblick in die Entwicklungsgeschichte der Zifferformen 
gewährt die von Cantor seinen i Vorlesungen« angehängte Übersiclitsfafel. 
Nachstellend sind nacti dem Erianger Kodex 483 (aus dem Anfang des XV. 
oder wahrscheinlicher aus dem letzten Vierlei des XiV. Jahrhunderts) die zehn 
Zahlzeichen abgebildet : 



/? 8 A i» 1 X 3 1 <■ 



Jederman wu:d es sa ftiUe dafs n der Nebene nande Btellun„ d eser Ziffern, 
le n Or g naie entsp ecl end d e or entalis he Anord ung befolgt ist — Nach 
Henry (b r le leux 1 1 s i c ens tia t§s fri ga s l alg r sn e et de göomfitrie, 
Boic Bül Torr o XV S *9ff)andaucl ti emem alttiaazos sehen Algorismua, 
deiaite de Reger mg Ph 1 pi s des Kühnen also un 1275 ledetgeachriebea 
sem mag die Ziffern den nn'irigen ähnlich für 1 3 b 8 und 9 -ogar vrllig 
gl 1 

ütümtad h Id T d 111\ 

I mm lung g t t S li 1 m H II 11 ^ 
& 2 ff) fb L I gl 1 F m 1 A t t th t 

II ( XIV) p dgtj t I d I ti 
ZEIfungögd fdiA I d wt Würz 1 
ZU dÄhldZff bglhBtdtl 

E t t hun t h ht äh b k t C m d lg (H 11 li 

a S 73 ff) h t h 
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Nach wie vor mufs der Lehrer der Brachrechnung ein höheres Ge- 
wicht beilegen, als dies heutzutage Dotweadig ist, denn noch immer 
steht dieselbe dem arithmetischen System als eiu Bestandteil gegen- 
über, dem es an der richtigen organischen Verbindung gebricht. Der 
astronomischen Verwendung wegen muTs der Lernende mit den sechzig- 
teiligen Brächen (sfraetiones physieae«) vertraut gemacht werden, 
aber auch die gewöhnlichen Bräche dürfen ihm nicht fremd bleiben. 
Ja, ein hochinteressantes algorithmisches Manuskript, dessen Kenntnis 
uns unlängst erst Narduoci vermittelte^, belehrt uns sogar darüber, 
dafs man neben diesen beiden Gattungen auch auf die römischen 
Minutien nicht gänzlich verzichtete. 

Et que flgura loco talis scriüenda sub illo, 
Quae, per se ducta, numerum tibi destruit illum; 
Vel quantnm poteris ex huic delebis eadem ; 
Et retrahendo duplea retrabens duplando sub illa, 
Quae primo sequitur, duplicatur per duplicatam, 
Post per se minuens sub ea saliendo. 
Post hia propones digitum, qui, more priori 
Per precedentes post per se multiplicatus, 
Destruit in quaatum poterit mimeruia remaneritem, 
Et sie procedas retrahens duplando flgiiram, 
Reponendo hovam donec totum peragatur, 
Subdupla propriis servare docetque duplatio." 
Klar kann man die Darstellung zwar eben nicht nennen, doch ist der sacliliche 
Inhalt immer noch weii besser, als die Form, sei es unter dem dichteriseheu, 
sei es unter dem gxammatisclien Gesichtspunkte. 

1 Narducci, sur un manuscrit du Vatican du XlVe siöcle comprenaiit un 
Iraite de calcul emprunte k la möthode iGobari«, Paris 1883. Die Handschrift 
Hr. 1258 jener kaum je zu ergründenden Büchersammlung — sie ging in deren 
Besitz aus dem der Königin Christine über — gehört der Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts an und trägt die Aufschrift: »Introductorius liber, qui et pulvevis 
dicitur in mathematicam disciplinam.n Hiemach hat also die Schrift Ähnlichkeit 
mit jener arabischen, welche Woepcke (vgl. Woepcke und Marre, Introdnctioa 
aa calcul gobär et hawäi, Rome 1866) uns zugänglich gemacht hat, allein es 
zeigte sich doch, dafs erstere nicbt blos eine Übersetzung, sondern ein auf abend- 
ländischem Boden selbständig entstandenes Lehrbach der Arithmetik ist, nach 
jeder Seite hin wohl geeignet, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
Auch hier, wo doch arabischer Eioflula entschieden mit im Spiele ist, weichen 
von den Zahlzeichen nur 2 und 4 stärker von der gewöhnliehen Form ab; die 
Kuli heifst icirculus«. Unterschieden werden vom Verfasser als besondere 
Kategorien die idiversae fractionest, für welche die bekannten Regeln des 
Bruchrechnens aufgestellt sind — es wird z. B. die Multiplikation 3y ■ 8j^ aus- 
geführt — , femer die innmerorum fractiones; (Sexagesimalbrüche) und endlich 
die römischen Duodezimalbrüche. Recht merlcwürdig als Markstein des Über- 
gangs von den Minutien zu den eigentlichen Brüchen sind auch nach Halli- 
well (a. a. 0., S. 109 ff.) die an Beda anknüpfenden Ausführungen eines 
arithmetischen Manuskripts in altangelsächsischer Sprache, 
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Zur Arithmetik gehörte als ein nahezu aelhatäudiger Nebenzweig 
die Lehre von den Proportionen, "Wie wir oben erfuhren, gab es 
didaktische Schriften über diese Materie, yon denen nachweislich 
(s. u, ) diejenigen des Bradwardin und des Albertus de Sa- 
xonia als akademische Vorlesehücher im Gebi-auche standen. Die 
letztere ist, obwohl keineswegs selten^, doch noch immer im Staube 
der Bibliotheken begraben, über die erstgenannte aber können wir 
nach den von Curtae gegebenen Mitteilungen^ uns ein Urteil bilden, 
Da^elbe fällt dahin aus, dafs die 6 »Konklusionen« üher rationale 
Proportionen, die 7 über irrationale Proportionen und die 5 üher 
Streokenyerhältnisse sich gan^ auf elementarem Boden bewegen und 
zumal keinerlei Einwirkung des auf einer weit höheren Stufe stehenden 
»Algorismus« von Oresme erkennen lassen. Letzterer scheint selbst 
den Universitätslehrern unbekannt geblieben zu sein. Im ganzen 
blieb man bei einer Kommentierung der euklidischen Proportionen- 
lehie stehen, die ja bekanntlich die Zahlenverhältnisse als etwas den 
Zahlen koordiniertes, nicht aber aequivalentes behandelt' und fast aus- 
schlielslich die geometrische Verwendnng der Proportionen ins Äuge 
falst. Stadien über theoretische Arithmetik, über die Eigenschaften 
der ganzen Zahlen, werden neben der Rechenkunst in bescheidenem 
Mafse fortgesetzt, Boethius bleibt der Führer auf diesem Grebiete. 

Der geometrische Unterricht besals nach wie vor seine Bibel 
in den Elementen des Euklid, den an der Quelle kennen zu lernen 
im XTII. und XIV. Jahrhcnderfa gewifs niemand mehr durch Mangel 
an Exemplaren sich gehindert sah. Allerdings ist dabei immer nur 
an einen nicht gar grofsen Teil des Gianzeu zu denken, in den 
meisten Fällen bat mau wohl nur das erste Buch, welches bekanntlich 
mit der Umkehrung des Pythogoreers schliefst, behandelt, und über 
das plauimetrische Pensum ist gewifs nur in ganz seltenen Ausnahme- 
fällen hinausgegangen worden*. Auch mit den Beweisen hat man 

' Nach Boncompagni (Intorno al tractatua proportionum di Alberto di 
Sassonia, Boac, Bull, tomo IV. S. 498 ff.) kennt man von diesem Traktat zehn 
Handsch *ften 

" Cuitze Analjse emer Thomei Handschnlt S 3bff 

ä Eiat in allemeueater Zeit ist man nachdem sich die Anschauungen ubei 
den Zihlhegnff so e heblich geklärt haben dazu fortgebchntten die Verhältnisse 
den Zthlen an dei nchtigen Stelle einzureihen Am gründlichsten leistet dies 
der betieffende Abschnitt in Stolzs »Voileaungen aber allgemeine Anthmetik« 
(1 Band Leipzig l-feS S 85ff) 

* Wekh filsche Auffassungen n in lelfich uhe d e Möglichkeit hegt? 
behebige Te le dis Sistens aus die'jei heri ■; eifen u d „p o le t a! feil gen 
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es vielfacli gewife nicht selu- genau genommen; die vielen Haud- 
bticlilein, die im Laufe des XVI. Jahrliunderts gedniclit wm-den und 
nichts weiter als die Definitionen, Asioine, Petita un.d den Text der 
Theoreme imd Probleme enthalten, legen uns die Vermutung nur 
zn nahe, dalä eine Zeit, die häufig Äusweudiglernen itnd Wissen 
'.'61' wechselte, sieh gerne mit oberflSclilichen Ä.uszügen beholien habe. 
Übungen in der praktischen Greomefa'ie, wie wir sie in § 20 wenigstens 
als nicht unwahrscheinlicb. für die Lehraufgabe der älteren geistlichen 
Schulen bezeichneten, fielen beim TTniversitätsunterricht weg, mit 
dessen steifen Eormen sie sich ohnehin nicht verli-agen hätten. Eine 
einzige Ausnahme abgerechnet-', vennissen wir auch jeden Hinsveis 
auf Eeldmelshuust in der mathematischen Litteratur unseres Zeitraums. 
!Für diesen Mangel bietet uns jedoch reichen Ei-satz der UmsSand, 
dals seit der Mitte des XIV. Jahrhunderte als offizieller Lehrgegen- 
stand der Hochschulen eine Disziplin aufbitt, welche sich bei Mhej'cm 
Zusehen als yolleiäjidig identisch mit «userei- Koordinatengeometrie 
ergeben hat. Dies sind die im vorigen Paragraphen bereits vor- 
übergehend erwähnten »Latitrrdines foi-maj'nm«. Man hatte, da man 
in den Katalogen der akademischen Yorlesnngen das Fach verzeichnet 
fand, dasselbe allerdings nicht ganz nnbeilieksichtigt gelassen, man 
Wulste auch, dals Blasius Parmensis Anmerkungen au einer Druck- 
ausgabe des bezüglichen Werkes von Oresrae (s. o.) verfefst hatte, 
und wenn auch die älteren venetiani sehen Draok ausgaben, Ihkunabeln 
von gröfster Seltenheit, nur wenigen Bibliophilen bekannt sein mochten, 

zu dürfen, das möge folgende Thatsache uns lehien, die dadurch, daTs sie mehtere 
hundeit Jahie nach dei hiei m Redp stehenden Zeit sich ereignete, nur um 
so bedenklichere Euckschlasse auf fnlheie Veih^tnisse zu machen ge&tattpt 
fK stne Gesch d Math, 1 Band S 275) Anno 1607 erschien in Leipzig 
ils Letfaien für Unneisitats vortrage Euclidib optica et catoptnca cum pro 
graumate Cl ristofori Mauieri D Mathemafum Professoiis Maurer erzahlt 
da in da man wünsche, dafs die Kandidaten dei Philosophie nicht «TEüip^TpuToi 
e n Sonden in den Anfangsgründen der Matliemafik Bescheid wissen sollten 
so labe man eine Vorlesung Über das erste Buch des Eakhdes ingeaeEzf 
las habe allmählich tjberdrufs erregt, und so sei man daiauf veriallen, die Geo 
Tietr e mt der Opük und Katoptrik abwechseln zu las'ieol Mit Fug meint 
i astner es müsse eine merltwürdige Optik em, die ohne Voiausset^uBg dei 
im ersten und dritten euklidischen Buche enthaltenen 1 ehieii vorgetiagen und 
verstanden werden könne. 

1 »A treatise on the mensuratioii of heifjlit? and di^tances« aus dem 
XIV, Jahj-hundert (Halliwell, a. a. 0., S 56 ffj Möglich difs dei unbeka nie 
Verfasser von ßradwardin beeinflufst wii leim dicba aul'.Pit eiunal Pei 
proportiones «mbrarum facile est allitudines leium iicij-^ie« 
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80 war doch eine Wiener Ausgabe von 1Ö15 umso besser getannt^. 
Bei alledem ■war es Cni'tze vorbehalten, den Schleier von dem 
wahren Wesen dei- durch die eigenaitige Benennung mehr verhüllten 
als erklärten Wesen der Methode wegzuziehen^. Danach ist denn 
»forma« im scholastischen Sinne jede ainnenföllig werdende, von 
der Zeit abhängige Erscheinung, und slatitudo« ist die nach einem 
bestimmten Malsstahe gemessene Daratellung der Wuoht, mit welcher 
der Vorgang auf unsere Sinne wirkt. »Latitudo« ist sonach stets 
die Ordinate eines variablen Punktes in einem rechtwinkligen Achsen- 
system, während »longitudo« die Abszisse vorstellt, und die diireh 
beide Stredcen festgelegte sFigura« ist eben nichts anderes, als die 
von dem variabeln Punkte beschriebene — krumme oder grade — 
Linie. Die Kunstwörter Länge und Breit« sind offenbar der aati'o- 
nomi scheu Terminologie entlehnt, in welcher sie den sphärischen 
Koordinaten des ekliptisohen Ächsensystems entsprechen. Es bedarf 
wohl kaum der besondem Betonung des Unistands, dafs Oresme 
sieh auf den ersten Quadranten beschränkt, denn da der Äusgangs- 
pvmkt seiner Betrachtung doch mehr ein natm-philosophischer als ein 
geometrischer ist, so fällt für ihn jedei" GTund weg, seine Figuren 
in einen andern als eben in den ersten Quadranten zu verlegen. 
Es werden vei-schiedenai-tige Liniengebilde der Betrachtung unter- 
worfen, nicht blos gradlinige und zirkuläre, denn einmal wird von 
den Latitndines vorausgesetzt, dafs sie jeweils den Gliedern einer 
arithmetischen Reihe, der Progi-ession 1, 2, 4, 7, 11, 16, 22, 29 . . , 
proportional sein sollen, und da mithin die entsprechende Figur 
durch die Gleichung (siehe Seite 183, Note *) 

1 Denis, Wiens B«chd ruckerei geschieht bis MDLX Wien 178" S 134 IT, 
Man hat es hier mit einem von Professor Tanstettei be&orgten Sammelwerke 
zu tlmn, dessen Bestandteile folgende sind: Anthmetica communis (von De 
Murial, Proportiones hreves (von Bradwardinl De latitudmihus formarum 
(von Oresme und Biagio da Parmaj Algorithmus H Georgu Peuibachii 
in infegris Algonsmus M Joanni-^ de Gmunden de minucus physicis. Tan- 
stelter hatte sich der Muhe diese Gesamtausgabe beizustellen auf Wunsch 
eines seiner Schüler, eines gewissen Bundeil unteizogen Wegen dei zuerst 
genannten Schnft siehe Seite 183 Note 1 

" Das geschah hei zwei Vei anlassungen in der fÄnalye einer Thorner 
Hanlschiift. (S 48 ff ) undmdemMath Schriftendes Nie Oresme^ (S 9ff) 
Im Zusammenhange mit andern Momenten die sich für eine Vorgesichichte der 
analytischen Geometne noch verwerten lassen zu können schienen hat die 
»I^titudines« dei Verf gewuidigt in seiner Abhandlung Die Anfinge und Ent 
Wicklungsstadien des Koordmalenprin/irs Denk«chi d naturf Ges zi Nuin. 
berg o Band & 1 fl 
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X* — X + 2 

>"= 2 

cliaralcteriaiei't ersclieiiit, so Lat Oresme, walii'acheiiilich olme sich 
darüber klai' geworden zu sein, auch die Pai'atel auf ein rechtwinkliges 
Aohsensystem bezogen. Ebenso wie negative Koordinaten werden 
auch alle Fälle ausgeschlossen, in denen einem bestimmten Longi- 
tndinalwerte zwei oder mehr Latitudinal weite entsprächen; so ist 
z. B. die sForm« eines ganzen Kreises oder eines Kreisteils, der 
gröiaer als ein Halbkreis wäre, nicht durch eine »Figur« darstellbar. 
Hoehwiehtig sind gewisse Erörterungen über — wie wir uns in der 
modernen Kunstsprache ausdrücken würden — ■ die Wachstums- 
geschwindigkeit der Funktionen; Oresme übersieht ganz klar die von 
Kepler in der »Stereometiia doliorum« aufs neue entdeckte That- 
sache, dafö die Änderungstendenz der yeränderüchen Ordinate in der 
Umgebung eines Maximal- oder Miuimalpunitea als Terschwindenii 
klein anzusehen ist. Freilich läuft, das ist nicht zu leugnen, auch 
manche scholastische Schrulle, mancher unnötige Wust von Subtilitilten 
in dei Nimengebung und dergleichen mit unter, allein im ganzen 
muls min doch lieudig zugestehen, dafe den Studierenden, die an 
dei Hand des Lehrers diese Schrift durcharbeiteten, damit eine sehi- 
gesunde geistige Kost gereicht ward. — 

Bezüglich dei Musik können wir uns wieder sehr kurz fasseu. 
Min "tand noch auf demselben Standpunkt, wie in der voraufge- 
gaugenen Peiiode der Dozent kümmerte sich so gut wie gar nicht 
um die aithetisohe Seite, die Kunst als solche lag ihm ferne, und 
em/ig die Atithnietik der Tonintervalle wui-de mit ermüdender Weit- 
Iduiigkeit zerfasert Das beliebte Kompendium der Musik, dessen 
man sich luf den meisten Universitäten bediente, hatte einen Pariser 
Dozenten Johannes de Muris (auch de Myris), der in der ersten 
Hitlfte des XIV. Jahrhunderts wirkte, 'iüsi Verfasser^. 

• Irrtumhch wiid m dei \oii Cuitzf eingesehenen Onginalhaadschiilt 
als AnfangBglied der Reihe mit angefühlt Die Gleichung dei Kune macht 
jedoch ersichtlich lafs letztere nicht durch den Anfangspunkt des Systems, 
gellen kann 

I Ambios Cesch d Musik 2 Band S 119 ff Dort wird auch vermerkt 
dtfs König AlfonsiV einen eigenen Lehrstuhl der Musik m Saiamanca ge 
giundet habe — De Muiis i^vt ubngens auch sonst den Mathematik ein nicht 
unbekannt wir werden ihn in dei Geschichte des Kalendei^ (s u J zu nennen 
haben und De Morgan (Anthmetical books fiom the in\ention of printing 
to the pie&ent time London 18i7) weist auch auf seine Aiithmetik hin als 
emes der ersten dnekt füi den Unteinchf bestimmten Lehrbucher dieser Dis 
ziplm Nach dem »Catalogue de ia bibhotheque scientifique, historique et litiraire 
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Die Stemtniide war unter den Disaipliaen des Quadriviuma 
zweifellos die beliebteste in dem von una gegenwärtig au tetandelnden 
Zeiträume. Was mau von derselben lernte, zerfiel in zwei wenig 
unter sich zusammenliängende Teile: in die Lehre von der Sphäre 
und in die Planetentheorik. Wui- wenige ÄuserwäUte sind wohl 
bis zur letztem vorgedrungen, wogegen die Annahme gewife nicht 
fehlgi'eift, dafs uicht leicht ein Studierender die Hochschule verliefs, 
ohne wenigstens einige Kenntnis von der Sphärik mitfoi-tzuhiingen. 
Das Lehrbuch Sacroboscos übte ein vollständiges Monopol aus, 
selbst spätere Konkurrenzschriften suchten sich in der äulßem Form 
demselben möglichst anzubequemen, und so wird es denn auch am 
Platze sein, eine Inhaltsübersicht dieses io der Greschichte der ma- 
thematischen Pädagogik einzig dastehenden Werkes — oder besser 
Werkchens, denn es war sehr dünnleibig — ■ hier einzuschalten^. 
In dei' Einleitung schildert der Autor selbst, was er zu liefern be- 
absichtigt. sTractatum de sphera quatuor oapitalis dietinguimus. 
Dictnri primo compositionem spherae, quid sit sphera, quid sit ejus 
centnim, quid axis spherae, quid sit polus mundi, quot sint spherae 
et quae sit forma mundi. In seoundo de eiicaUs, ex quibus sphera 
materiahs componitui', et ilia superooelestis (quae per istam imaginatur} 
eomponi intelligitui'. In tertio de ortu et oceasu signonmi et di- 
versitate dierum et noctiima, quae sunt habitantibus in diversis locis, 
et de divisione elimatum. In quarto de circulis et motibua plaue- 

de feu M. Michel Chasles« (Prms 1881. S. SOI) ist 1638 bei Schoeffer 
in Mainz gedruckt wordea: Ariüneticae speculativae libii duo Joannis de 
Muuis ab innumeris erroribua quilius hactemis corrupti et vetnetate fenne 
periemnt diligenter emendati, ptücherrimis quoque exemplis formisque novis 
declarati et in usum studiosae juvenlutis Moguntinae jani recena excussi. Der 
letzte Zusatz ist sehr beachtenswert 

' Von der unendlichen Fülle handschriftlicher und gedruckter Ausgaben 
legen wir unserer Beschreibung den vonMelanehihon herausgegebenen «Liber 
Johannie de Sacro Busto, de sphera« (Wittenberg 1531) zugmude. Inder 
Vorrede wendet aich der Herausgeber an seinen Freund, den Baseler Mathe- 
matiker Grynaeus, mit den Worten: »Semper amavi mirifice libellum 
Johannie de Saero Busto, qui mihi videtur elementa is hoc genere com- 
plesus aptissime, ac plurimum vidisse in gymnasiis homines doctissimos 
judico, qui magao consensu praeiulenmt hunc libellum aliis ejusdem generis, 
et exlare in oninibus scholia, et in. omnifoua manibus versari voluentot.« Diese 
Worte eines gewiegten Didakiikers lassen denUich genug die hohe Wertschätzung 
erkennen, welcher das Kompendium des britischen Magisters noch zur Zeit des 
Goppernicus sich zu erfreuen hatte. Und wieder fünfzig Jahre später hielt 
es der wackere Clavius (1537—1612) nicht unter seiner Würde, als dritten 
Band seiner gesammelten Werke (Mainz 1612) iln sphacram Joannis de 
Sacro Boaco commentarius« au veröffentlichen. 
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tai'um, et de causia eclypsium«. Die Definition der Kugel ist die 
euklidische, die Dotation des erzeugenden Halbkreises wii'd im Bilde 
EU veimischauliclieii gesucht. Dann wird die Viei-zahl der Elemente 
genannt und gekennzeichnet^. 2iemiich eingehend ist die Be- 
sprechung der für die Kugelform von Himmel und Erde sprechenden 
Gründe gehalten, und wenn auch einzelne derselben rein metaphy- 
sisch und damit weitios sind, so wird doch die gieichföi^mige 
Krümmung in der Mordsüdrichtung ganz richtig demonstriert, und 
auch der ühliohe Beweis für die Konvexität grölserer Wasserflächen 
fiindet sieh vor. Die Gröfse des Brddurchmessers wii'd nach Zitaten 
aus Ambrosius, Theodosius und Macrobina angegeben, Tier- 
kreis und Koiuren^ sind die wichtigsten Hauptkreise der Himmels- 
>.Uj,el Sw,lilic]i und klar wird dann auseinandergesetzt, was der 
Hoii/out ■wis ein Meridian, was ein Wende- und Polarkreis ist, 
«le die fünf Eidzonen entstehen, was man unier dem bei den alten 
Dichtem und Historikern mehrfach 6i"«'ähnt«n kosmischen, teli- 
ilusihen und aktonychischen Auf- und Untergaüg eines (Testims zu 
entehen hat ituch ein paai' astrologisclie Nutzanwendungen fehlen 
fliiht Die bifhejigen Erörterungen sahen vom Laufe der Gestirne 
nb dilui ^^u■d jetzt untei'sueht wie sich für die Spbaera recta 
(Äquator) für diehphaeia ponlleia (Fole) und lui die bphaeia obli 
qua (ubnge Erde) die Veih'iltaisie lon lag und N^chtiän e in 
den 'veiuchiedenen Jqhieszeiten gestalten das Klima welchem em 
Ü -t ingehort wiid nach lei Dauej xps längsten Tigas bestimmt 
ü-inz zum Scülusse endhch eihdt dei Le^ei emen ireilich nui dis 
notduHigate lemcksichti^endtn Übeibholc ubei Planetenbewegungen ^ 
Wie schon oben bomeikt mufsten diese Eiuehstucl e dei Mehi 
zahl j,enugeu und m dei Tlut a ri dei Schide nicht allzugrols 
denn die — wennschon dmch Coppeinicuj und Keplei be&eiuiEfte 
10 doch in ihier Art konsequente und mithemati'^oh dmchgebildete 

1 »Quonm tijun eleientorim qu dlihel teiian oib cultritei unlique 
ciic mhi m i .pianti in sie ita? teil e himon iiiae ol sistit ad \iiam am 
mantjimi tuendam< Von der sondeibaien ExzentiizitiLshyi othese (& 'i li3) 
will also die strenge WissonficliAft mcliLa wissen 

" Sofldetbai lat die Etymologie von 'iolwa bei Saciobosto »Dicuntm 
lutem colurus a /luioj paece <iiiod est iiembrum et ufoä ijiod est los sil 
lester« Pflicht^diuldigst spicclien demgenäfs Megenbei^ imd Heinfogel 
— vgl S 27 — lon iWjldoclisenkrei&en«. 

" NJthere Nichweiw über Sacroboscos Spliaera und über deren weite 
Verbreitung im Diucice giebt WoII iii seinei' sGesciichte der Astronomien 
(S. 208 ff.) 
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~ Planetentheorie des Ptolemaeus war damals aocli nicht wieder 
au9 dem Schlummer der Jahrhunderte erweckt^. Es gab, wenn 
man überhaupt sich mit diesem Gregenstande beschäftigen ■wollte, 
kaum ein anderes Hilfemittel zum Studium als den Traktat des Gre- 
rardus Oremonensis, allein dieses wirre Konglomerat aus eudoxi- 
8ohen, ptolemaeisohen und arabischen Lehrmeinungen ist wohl ge- 
nugsam durch die gründliche Abfej-tigung gezeichnet, welche ihm 
Regiomontan widerfahren liefet. Finsternisse trigonometrisch zu 
berechnen war man natürlich nicht befähigt, die mageren Erklärungen 
des Sacrobosoo boten hierfür keine Unterlage, und so faehalf man 
sich eben mit dem »Saros«, jener die M'^iederkehr der Verfinsterungen 
]'egelnden Periode von ungefähr 19 Jahren, die dereinst bereits dem 
Thaies und dem Sulpicius G-allus zum gleichen Zwecke gedient 
hatte. 

Der »Oomputus ecclesiasticus« hatte im XIIl. und XIV. Jahr- 
hundert noch nichts von seiner hohen Bedeutung für die Diener 
der Schule und Kirche verloren. Vorlesungen darüber wurden auf 
allen Universitäten gehalten, und zumal auch dem jüdischen Ka- 
lender widmete man jetzt eine erhöhte Sorgfalt, Teilweise gab es, 

Did P bidVd tk tlAi dlaad mit dem 

kl 1 Pt 1 t tg ht h b tiuS t tten. Immerhin 

I hA Idf IddfEllEf ikelnlehre schon 

P 11 1 gg htltt D Cutze analysierte 

Tl H 1 hl fl 1 1 r t 1 Tl ca t a longitudiaum 

pt pl ta d XIV J h I 1 rt 1 i^ a , S. 35 ö.), aus 

d Eltgwt dRltigktbgÄ Imh ige! e a he t 

I pl I t U t 1 t Mig l J le Gaudu 

Pt dgl mthmt untaiahdpl mstdon 

dQ qd tlplt tu Tit one jmde 

hbt g tl 1 ttnb 1 Inal quas quas 

g d th d p p t mas m rob U täte mp gen 

laboravi prenommatotum theorematum demonstrationei Der 1 er a ft etfinde 
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wie wir wissen, ältere Texte, an welelie man sich bei diesen Vor- 
lagen lialten konnte, teilweise brachte die Zeit selbst neue Lelir- 
mittel hervor. »Nicht nur finden sich«, bemerkt Wolf, »schon 
in dem ,Libellus de anni ratione, seu ut voeatur vulgo computus 
ecclesiasticus', welchen der um die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
versiorheue Sacroboaeo hinterliefa, die zur Konstruktion der Ka- 
lender nötigen Kegeln für Bestimmung der Sonntagsbuchstaben, 
goldenen Zahlen, Epakten u. s. w., sondern es soll auch die Pariser 
Bibliothek ein wirkUehea Kalender-Manuskript vom Jahre 1284 be- 
sitzen; ferner ist bekannt, da& man unbestritten dem 1374 zu Plorena 
verstorbenen berühmten Abaaisten Paolo Dagomari zuschreibt, 
unter dem Namen ,Taccuino' einen ersten italienischen Kalender 
gesehrieben zu habena. Neuerdings hat Kaltenbrunner einen 
noch weit älteren Kalender aufgefunden und beschrieben^. Jedenfalls 
hatte die Kalendariographie aar Zeit an Tiefe und Umfang gegen 

1 Wolf a, a. 0., S. 49. Die Kirchenrechnung Sacroboscos ist, wie die 
Spbaera, von Melanchthon (Wittenberg 1534) neu aufgelegt worden. 

^ Kaltenbrunner, Ein Kalender aus dem Anfang des XIII. Jalirliuaderts, 
Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtsltuiide, 3. Band. 
S, 385 ff.) Dieser Kalender, in Berlin befindlich, rührt zwar nicht, wie man aus 
dem ihm angefügten Komputus hat schliefsen wollen, von Joliannes de 
Gerlandia (um 1150) her, wohl aber ist er um 1200 isecundum Gerlandium« 
verfafst. Dem Kalenderschreiber ist die Fehlerhaftigkeit der herrschenden Zeit- 
rechnung wohl bekannt: 

»Ut reor, octo minus momenta tarnen tenet annus; 

Cumque quaterdenis momentis hora paretur, 

Solstitium quinis horam precedit in annis; 

Cumque diem faciunt vigititi quataor höre, 

Annis viginti centumque dies datur una. 

Solstitium legjmus Christo nascente fuisse, 

Centum viginti decies jam praeteriere 

Anni, sie denis precedit meta diebus. 

Octavis gradibus variant parinoctia vervex 

Libraqne, solsticia cancro dabis et capricorno. 

Sic quoque solsticia mntari credimus atque 

Anticipare suas processu temporis horas, 

Sic et mutari parinoctia credimus ipsa.* 
Wie man sieht, ist die Gröfse des Fehlers, welchen Caesars Gehilfen bei der 
Bestimmung der Jahreslänge begingen, ziemlich richtig abgeschätzt. Der 
Kalender selbst ermöglicht eine genaue Festrechnung und enthält zu dem 
Ende eine Tabelle der goldenen Zahlen für jedes Jahr des Metonschen Zyklus. 
Der »locus faissestus« wird auf den 24. Februar verlegt; in dieser Bestimmung 
drückt sich eine gewisse Vertrautheit des Autors mit dem geschichtlichen Her- 
gang aus, denn nach ünger {Über die Stelle des julianischen Schalttags, 
Philoi. Wochenschrift, 2. Jahrgang. S. 187 ff.) bedeutet das Wort ibissejitumi 
keinen Schalttag von Hause aus, vielmehr hiefsen im alten Rom so der ver- 

Klot^ntuenta Germanie Fa^ugoeica nl. V3 
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früher gewonnen, da ja die Vereudae der KalendeiTeform viel zn 
gebieterisch sich geltend machten, als daJs sie von den Tlniversitäts- 
leLrern hätten ignoriert werden können^. Auffallen derw eise scheint, 

einigte 2i. und 25. Februar. — Die Thorner Gyranasialbibliothek besitzt übrigens 
auch ein altes Kalendarium von 1328, welches nach Curtze (Analyse etc., S. 55) 
die Monalstage, den Mondzyklus, die goldene Zahl, die WochenbuchstaLen, die 
Tagealängen und Sonnenhöhen tabellarisch regisiriert. Alte Exemplare scheint 
England besonders zahlreich zu besitzen (Halliwell, a. a. 0., S. 112). 

1 Eine zusammenhängende Bearbeitung des Reformwerks in seiner ge- 
schichtlichen Entfaltung liefern Schnbring (Zur Erinnerung an die Gre- 
gorianische Kalenderreform, Halle 1883) und noch weit umfassender Kalten- 
brunner (Die Vorgeschichte der Gregorianischen Kalenderreform, Wien 1876) 
Einige Auszüge aus dieser trefflichen Schritt wird man hier nicht ungern, ein- 
geflochten sehen. Nachdem Bedaa Erklärungsversuche der vorhandenen Dis- 
krepanz nicht stichhaltig waren, finden wir die wirkliche Fehlerhaftigkeit des 
Julianischen Kalenders erstmalig anerkannt (a, a, 0., S. 7) in einem Komputus 
des Magister Konrad von 1200 (Cod. Vindob. 3816) und etwas später in dem 
von Vincentius Bellovacensis seinem >Specalam€ einverleibten Komputus. 
Sacrobosco verwirft Bedas Autorität bereits gänzlich und sucht sich allein 
auf Ptolemaeus au stützen; sein Vorschlag geht dahin, immer im 28. Jahre, 
dem }annus decurtationis«, einen Tag fortzolassen. Der iComputus major« 
des Campano beruft sich auch auf die Araber, dringt auf eine neue und 
schärfere Festlegung der Aequinoktien und Frühlingsvollmonde und begegnet 
sich mit der Idee Grofsetestes (s. o. §28) in dem Wunsche, Jahres- und 
Monalalängen nach arabischen Vorlagen zu fixieren. Hierher gehören ferner 
(a. a. 0., S. 21 ffi) zwei in Cod. Vindob. Ö239 vereinigte Anleitungen zur 
Kirchenrechnung von Johannes (?) und Gordianus (?), deren Verfasser für 
jedes Jahr eine besondere Berechnung des Ostertermins auf Grund einer eigenen 
Bestimmung des Frühlingbaeijuinoktiums fordern. Zu den Befürwortern einer 
gründlichen Reform zählte auch Roger Bacon, dem zufolge das Osterfest 
Anno 1267 um eine volle Woche zu spät gefeiert wurde. Die erste Mono- 
graphie des bisher immer nur nebenher behandelten Reformgedankena schrieben 
1345 der uns bereits bekannte Johannes de Muris und Firminus de 
Bellavalle im Auftrage des Papstes Clemens VI.; ihre Methode lief auf eine 
Neuberechnung der mumeri aurei« hinaus. Das nämliche Haupt der Christenheit 
regte auch den Johannes de Theimis zur Beschäftigung mit diesen Fragen 
an md gleicl zeitig sandte auch die gnechi&che Kirche einen Verbesserer des 
Kilenders ins Tieffei in der Person des Mönches Isaak Aigyrus (s. S. 161, 
Note 2) Das Kosti i zer Konzil wuide vergeblich von dem Kardinal d'Ailly 
(a a S 40 S) bearbeitet die Angelegenheit einnal ermthafl in die Hand 
EU nehmen seine Exhorlatio super ref^rmit cue antiqui kalendaiii« hatte keinen 
sichtlnhen Erfolg und erst nach dem Baselei Konzil kam die Sache etwas mehr 
in Flufa (a a 'i 51 ff) Des Kaidinal Hikolaus von Cusa erstattete 
den Bericht dei von ihn geleiteten ünte suchungskommission dahin daf'i im 
Monat Juni 1439 7 Tage wegzufallen hätten lim pflichtete bei der gelehrtp 
Zoeatius (a o S 57 Note 2 der auch die \eiloren gegiigenen Schritten dos 
Reinherus und des Johannes de Ligneriis studiert hatte — freihch wäre 
dei Ausfall lamals schon ein viel zu ger iger gewesen Dis folgende Kipitel 
wird uns auf die weiteren Phasen des kalendaiischen Reformwerks zu sprechen 
bringen. 
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den Angaben der Wiener "Vorlesungsverzeichnisse (s, u.) zufolge, für 
den Komputus das Fingerrechnen (s, o. § 2) sich foiiwäbrend im 
Gebrauche auch der Gelehitenwelt erhalten zu haben. Ein ans 
dieser Zeit stammenilei' »Tractatus de computatione per digitos« auf 
der Wiener Hofbibliothek wie auch ein Traktat des Johannes de 
Bruuswic Alemannua »super oomputum naturalem«, den die 
Pariser Nationalbibliothek unter der Signatur fonds latin Nr. 7422 
Terwahrt, hestätigea diese unsere Vermutung. 

Ein weiteres Anhängsel der Astronomie hilden die Gnomonik, 
die aher erst in der folgenden Periode sieh zu einer gewissen wissen- 
schaftlichen Höhe aufschwang, und die Stemdeuterei, die sieh aller 
Gegnerschaft erleuchteter Männer, wie Oresme und Langenstein, 
zum Trotze auf der Tagesordnung zu erhalten wufate und ins- 
besondere auch als Hilfswissenschaft der Medizin in Ansehen stand. 
Gewisse mathematische Kenntnisse waren dem Astrologen allerdings 
unentbehrlich^, und für das Mittelalter repräsentierte diese After- 
wissensehaft mit allen ihren Auswüchsen doch immer ein kulturelles 
Element, Der übrigens nicht allseitig als echt anerkannte TeTpdpißXo« 
des Ptoleraaeus^ bildete die Basis der astrologischen Disziplin, aber 
Igen der arabischen Lehrhücher eines AI- 
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mehrmals ia Venedig (liSft, 14:91, 1531) gedruckt. 
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der Astrologie behandelt und nach aral 
Mustern gelehrt, worunter die Traktate des Alkindue »De im- 
pressionibus aeris« und des Japhar »De permutatione temporum et 
pluviarum« die gescbätztesten waren. In deutscher Sprache bildete 
sich eine astrometeorologische Litteratnr erat weit später heraus^, 
ohne daJä deren Vertreter sich jemals einer sklavischen Abhängigkeit 
von ihren morgenlflndisehen Vorlagen zu entsohlagen vermocht 
hätten. — Ührigens daif auch nicht verkannt werden, dafs mit durch 
astrologische Velleitäten auch die Herausgabe der ersten Epheme- 
riden oder Almanaohe in die Wege geleitet wurde^, durch welche 
der echten Wissenschaft ein kaum zn schildernder Nutzen .ei-wuchs. 
Keplers melancholische Behauptung*, dals die wirkliche Astronomie 
ohne die Unterstützung ihres »närrischen Tochterieins Astrologia« 
längere Zeit hindurch gar nicht hätte bestehen können, wird auch 
hier wieder bestätigt. — 

Nachdem wir nunmehr mit den mathematischen Fächern, mit 
dem Quadrivium, zum Ende gelangt sind, übrigt noch ein Blick 
auf die naturwissenschaftlichen Disziplinen. Die aristotelische Physik 
feilt nicht in unsern Kreis, sie wurde mit Itecht als ein blolser Be- 
standteil der Philosophie betrachtet und behandelt. Über die Me- 
teorologie des Stagiriten scheint in älteren Zeiten niemals gelesen 
worden zn sein, dafür aber bot die Auslegung der Schrift »De coelo« 
vielerlei Gelegenheit zur Verwertung des aus Sacrobosco ge- 
schöpfteu astronomischen Wissens. In Wien soll für Kosmologie 

1 Bei van Beliber (Haadbuch der ai^übenden Witterungskunde, 1, Teil, 
Stuttgart 1885. S. 63 ff.) finden wir die Angabe, dafs die erste deutsche 
iPractica« oder ePrognosticatio« mit Wetterregeln den Astrologen Johannes 
Lichtenberger (1458—1510) zum Verfasser hatte. 1508 erschien die erste 
sPaureu-Pracktik», 1510 das Wetterbuch von Rynmann. Wegen J. Stöfler's 
Prognose vgl. unten Kap, V. 

2 Das Wort Almanach, welches durch Peurbach und Regiomontan 
zu Ehren gebracht wurde, kommt nach den von E^rst Boncompagni ange- 
stellten Nachforschungen. (Almanaeco, Giomale degli Eruditi e dei Curiosi, 
Vol. m. S. 208 ff.) zuerst vor als Titel (nja'^S) einer teilweise astrologischen, 
von Andalö di Negro kommentierten Schrift des sMfranzösischen Juden Jakob 
ben Machir oder Prophatius (gest. 1307). Sehr gründlicher Prüfung unter- 
zieht die vorhandenen Kodizes dieses interessanten Tabellenwerkes Stein - 
schneide P ophat Judae Montepessulani Massiliensis (a, J.300) 
prooemium n aln a acl adl uc med tun e ve sionibus duabus antiquis una cum 
textu hebra o e an scr pt s i runum ed d t suamque versionem latinam ver- 
balem adjec t Bonc B 11 tomo IX S 095 ff. 

3 Woli a a S 83 
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auch Albertus Magnus herangezogen worden sein^ Die einzige 
nach neueren Begiiffen «physikalische« Disziplin, auf welche sieh 
der akademische Unterricht erstreckte, war die Optik oder Perspektive, 
und diese wurde ausschliefsüch naeh Pekkam betrieben. Einige 
Lehrsätze über die gradlinige Fortpflanzung des Lichtes, über per- 
spektivische Abbildung, über die aus der Gleichheit von Einfalls- und 
Reflexionswinkel zu ziehenden Folgerungen und — wenn es hoch kam 
— über Hohlspiegel, Dämmerang und Regenbogen dürften das gesarate 
Material gewesen sein, mit welchem die Hörer einer optischen 
Durchschnittsvorlesung sich beschwert sahen. Die kosmographisch- 
naturwisseosehaftliche Schi-iftstellerei förderte, wie wir an einer Reihe 
von Belegen (Vincenz von Beauvais, Thomas von Cantimpre, 
Konrad von Megenberg) bereits konstatierten und noch durch 
weitere zu bekräftigen vermöchten ^, unaosgesetiit neue Sammelwerke 
von mehr oder minder gelehrtem Charakter zu Tage, allein die 
Schnlgeiehrsamkeit nahm, soweit es sich um den Unterricht der 
jungen Akademiker handelte, keinerlei Notiz davon. 

1 Allerdings war für eine z\iaammenhängende Darstellung der Kosmologie, 
der Wissenschaft vom Weltganzen, Älherf von Bollstädt der beste Führer; 
nicht mit Unrecht zieht Jessen (Der Kosmos in Deutschland, Deutsche Vierfei- 
jahresschrift, 1868, 1, S. 269 fi,) eine Parallele zwischen ihm und A. von 
Humboldt, die in aiibetracht der so verschiedenen äufseren Umstände nicht zu 
Ungunsten Alberts ausfallt. Wir halten jedoch dafür, dafs vom Katheder aus 
nicht die fünfbändige Weifbeschreibung, sondern mehr mir das »Specultim 
asttonomicumi interpretiert worden ist. Wie dieses Werk wesenflicb auf 
arabische Bezugs ijuellen hinweist, hat Steinschneider in einer seiner voll- 
endeten bibliographischen Untersuchungen (Zum Speculimi astronomicum des 
Albertus Magnus, über die darin aufgeführten Schriftsteller mid Schriften, 
Zeitschr. f. Math. u. Phys., 16. Band. S, S57 ff,) dargethan. 

^ Dem XIII. Jahrhundert gehören u, a, an der iLapidariusi des Bischofs 
Marbod (Marbodi über lapidum seu de gemmis, ed. Beckmann, Göltingen 
1799), worin manches für die Geschichte des Magnetismus und der Elektrizität 
beachtenswerte vorkommt, und die »Physica« der heiligen Hildegard (Reuas, 
De libris physicis Hildegardis commentatio historico-medica, Würzburg 1835). 
Auch der uns schon bekannte »Physiologm.«, als dessen Quellen erst in alleraeuester 
Zeit Aristoteles, Aelian Herodot, die Schriftsteller über den Alexandeizug 
und ein syrisches »Buch dei Naturgegenstfendei niehgewiesen wurden (Ahi ens, 
Geschichte des sogeninnten Physiologie Plön 18S51, erfreute sich noch stets, 
zumal in Volki! kreisen, giofaer BeliehlhPit Auf höherer Stufe steht das vielen 
wohl ans der Ei findungsge schichte des Kompasses eiinnerliche Werk Neckaras, 
von dessen "Do naturis libii II« Wright lö6d in London eine kritische Aus 
gäbe erscheinen iiefs Von dem Inhalt diese-i gai viel und dabei jedem etuas 
bringenden Buches finden wu bei Haeser (Lehibuch der Geschichte dei Midi 
zin und der epidemischen KianUieiten 1 Band, Jena 1875 S 6il ff) die 
folgende Beschieibung »Der erste Theil beginnt mit einer Untersuchung über 
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Methode des akademischen Unterrichts, 

Für die Art und Weise, in welcher während der beidea uns 
hier zur Besprechung vorliegenden Jahrhunderte der mathematisobe 
Hocbscbulunterrieht erteilt wurde, ist bestimmend der Umstand, dafs 
keiner der Lehrer Mathematiker von Beruf im modernen Sinne 
des Wortes war, obscbon damit selbstverständlich nicht ausgeschlossen 
werden soll, dals etwa der eine Dozent mehr als ein anderer au 
jener Wissenschaft sich hingezogen fühlte. Das Quadrivium mit 
seinen Anhängseln war ein Teil des philosophischen Lehi'pensums, 
und Philosophen waren es, die darüber Kolleg lasen. Nur hierdurch 
vermag es erklärt zu werden, dafö zwar die Doktrin als solche, wie 
wir in den voj-igen Paragraphen uns zu überzeugen hatten, ger'ade 
in diesem Zeitabschnitte keine unerheblichen Fortschritte machte, 
dafe jedoch die Mitwirkung der Universitäten an der Erzielung dieser 
Portachritte eine mehr denn bescheidene war. 

Die Methodik des akademischen Unterrichts war eine ausge- 
sprochen akroamatisohe^. Der Lehrer verliefs während .der Stunde 
sein Katheder nicht und trug nach dem in seinen Händen be- 
findlichen Texte vor, die Studenten sausen zu seinen Pulsen^ und 
folgten diesem Vortrage. Dieser sollte sieh strenge an die Vorlage 
halten, von eigenem nur das unbedingt zur Yerdeutlichung not- 

die Übereinstimmung der ersten Kapitel der Genesis mit dem Evangelium dea 
Johannes, handelt dann vom Lichte, der Sonne, dem Monde, der Luft, den 
Vögeln, vom Wasser (Quellen, Flüssen, FischenJ, der Erde (Kohlen, Steinen, 
Metallen), vom KompaTs und dessen Gebrauch bei der Schiffahrt, von den vier- 
füfsigen. Thierea, von Menschen, vom Sehorgan (von Spiegeln), Hausthieren, 
Gärten, Haus- und Ackergerätb, von geistiger Bildung, klassischen Studien, von 
der Scholastik und ihrer Nichtigkeit und von den Universitäten. • — NachCramer 
(Gesch. d. Erz. in den Nieder]., S. 360) mufs Petrus Vergerius als derjenige 
verehrt werden, der im XIV. Jahrhundert den HatruTviasenschaflen zuerst eine 
didaktische Seite abzugewinnen bestrebt war. 

^ Eine vortretBiche Skizze von der didaktischen Technik der mittelalterlichen 
hohen Schulen entwirft Paulsen (Gesch. d. geh Unterrichts, S. 18 ff.), dem 
auch wir im wesentlichen folgen zu sollen glaubten. Ebenso ist die Darstellung 
in Keudeckers Schrift über das Dokirinale des Alexander (s. o.) zu 
empfehlen. 

^ Eine gute Erläuterung zu dem, was sonst über die Äufserlichkeiten der 
Unjversilätskollegien beltannt ist, gibt eine von Geiger (Renaissance und Hu- 
manismus in Italien und Deutschland, Berlin 1882) mitgeteilte Reproduktion 
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wendige hinzuthun, Ja niclit eine Stelle überspringen oder zu kura 
behandeln und so das für jede Lektion bestimmte Wissensmaterial voll- 
stiindig zum Verständnis der Hörer bringen. Diese selbst soUten der 
Absiebt dieser ScLulgesetzgebung gemäfs eigentlicli nickt na«li- 
schreiben', vielmekr war jeder Student vonreehtswegen gehalten, eine 
Abschrift des zu erläuternden Werkes seibat in seinem Besitze zu 
haben, in den Hörsaal mitzubringen und, was wohl sehr häufig geschehen 
mufste, nach dem lauten und artikulierten Vortrag des Dozierenden 
zu verbessern. Damit war schon an und für sieh das eigentiiehe 
Diktieren beseitigt; es sollte auch die Interpretation mehr in freier 
— höchstens durch geschriebene Notizen unterstützter - 
des Saehinhalts, als in ängstlicher "Wiedergabe des Originals l 
Inwieweit diese guten Abaiohteu immer verwü-ldicht wurden, ist 
heute schwer zu untei-scheideu, doch mangelt es nicht an Gründen 
für die Annahme, dala die Wirklichkeit mitunter weit hinter dem 
Ideale zorückblieb. Besonders, wenn der Lehrer ein selbständiger 
Charakter war und sieh von seinen Texten emanzipierte^, stellte sich 
sofort die Lust ein, das erworbene Wissen in naohgesehriebenen 
Heften aufzuspeichern — ein Bestreben, das seihst durch die Vor- 
eile des Buchdrucks nicht nnterdrückt werden konnte und im 
XIX. Jahrhundert vielleicht noch sonderbarere Früchte als im 
XIII. zeitigte. Stenographische Methoden waren zwar nicht ausge- 
bildet, fehlten aber auch keineswegs gänzlich^. Vielfach war im 
Interesse langsamerer Geister auch die Einrichtung getroffen, dafs 
während der letzten Viertelstunde die Testerklärung ausgesetzt und 
dafür »mit Milde« auf Fragen und Einwürfe aus dem Zuhörerkreise 
geantwortet wurde. Die »lectio« oder »praelectio«, die also, wir 
wiederholen es, mit der »pronuntiatio« des Diktierenden nicht ver- 

einer aus dem W Jihihundert stamn euiltn Decklarbenmaleiei des Liuren 
Jiuf, de Voltohna, welüie den Henucus de Alemannia daistellt, wie 
er seinen Schülern die Ethik vortrigt Da.s Lokal scheint em oben offener 
Hofraiun zu sein 

1 Auf dtm Ycigenannten Bilde «chieiben die Zulioier nicht, jeder hat sein 
Buch vor sich, und nur Einei notieit anschemend m diesem mit Bleistift 

2 Cochlaeus (a o §23j, der allerdmf,s emer spateien Zeit angehört, ^pnctt 
ausdiucJtlich von solcher, nach unsern Begriffen sehr berechtigter Eigenmäch- 
tigkeit der Lehiei Vgl. Ottos Monographie über Cochlaeos, S. 8. 

' Höchst bemei kenswerte Materialien hiezu hat V. Rose aufgefunden 
(Ars nofaria Tironische Noten und Stenographie im XU. Jahrhundert, Hermes, 
8 Band S 303 ff) Ein englischer Mönch, wahrscheinlich John von Til- 
bury mit Namen, hat ein ganz geordnetes Syslem der Schnellschreiheltunst 
Inuterlassen 
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wechselt werden darf, hielt sich an feste Sehemate der Auslegung. 
Am sichersten bewegten sich auf diesem Boden die Juristen, welche 
jeden Titel nach der Vorschrift eines G-edächtnisverses^ au behandeln 
hatten, doch, dürfen wie einen aolchen unveränderlichen »Erklämugs- 
Comment« wohl auch für die übrigen Fakultäten voraussetzen. 

Die hohe Bedeutung der Katechese tritt bei dieser Art, junge 
Leute in eine Wissenschaft einzuführen, fest völlig in den Hinter- 
giTind, die mittelalterliche Pädagogik weifs eben, wie wir schon aus 
dem Vincentius BelLovaoeusis (s. o,) ersahen, nicht'5 von dei Not- 
wendigkeit jenes aokratischen Lehi'verfahi-eus, welches deieinst in den 
Säulenhallen Athens zu so hoher Entfaltung gelingt wai Allem 
die Notwendigkeit, auch die Selbstthätigkeit des Lernenden inzuiegen 
konnte nicht gänzlich verkannt werden, der Vortragende mulste sich 
wenigstens die Gewiläheit zu verschaffen suchen, dafe man =!erneii 
Worten zu folgen vermöge. 80 ti'at denn der »Lectio als glerch 
berechtigtes und gleich notwendiges Unterrichtsmittel die sDisputatio« 
zur Seite, welche hauptsächlich auch die formelle Kunst der wissen- 
schaftlichen Beweisführung ausbilden sollte. »In den Disputationen«, 
so kennzeichnet Paulsen (a. a. 0.), treffend diese akademische Sitte, 
von welcher einige Überreste noch heute ein fi-eilich sehr freudloses 
und überflüssiges Dasein fristen, »für welche ein Tag in der Woche 
ausgesetzt war, trat die Fakultät als Körperschaft auf. Die Ge- 
samtheit der Lehrer und Schüler versammelte sich im grofaen Hör- 
saal. Ein Magister hielt einen Vortrag und proponierte im Anschlula 
daran Thesen, über welche nun unter seinem Präsidium disputiert 
wurde. Die Magister opponierten der Eeihe nach, mit Argumenten 
in syllogistiseher Poim (arguere); sodann lösten Balikalarien unter 
Leitung des Präses die Argumente auf, wieder in streng syllogistiseher 
Form. Aufserdem fanden Disputationen der Scholaren zur Übung 
statt, bei denen Bakkalarien präsidierten und opponierten«. Einmal 
im Jahre fand an verschiedenen Hochschulen eine sogenannte »Dis- 
putatio quodlilietaria« oder »Disputatio de quolibete statt, bei welcher 
sich einem Turnus folgend jeder Professor den Angrifi'en der ganzen 
Artiatenfekaltät entgegenzustellen hatte^. Auch als Dispntant sollte 

1 Der Vers besteht aus Hexameter und zugehörigem Pentameter: 
sPrafimitto, scindo, summo, causamque figuro, 
Perlego, do canaas, conaoto, ohjicio.t 
^ Käheres über diese Riesendisputaiion bei Kink (Geschichte der kaiser- 
lichen Universität zu Wien, 1. Band, 1. Theil, Wien 1854, S, 76) imd bei 
Aschbach {Geschidite der Wiener Universität im ersten Jahrhundert ihres 
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sich jedoeli der Universitätsangeliörige sittsam an seine Meister halten 
und seine PersOnliclLlceit in den Hintergrund drängen. Diese ailza- 
weit gehende Itttclisichtüahme auf Autoritäten zieht sieh als roter 
Faden durch alle Universitätsgehräuche hindurch, sie zwang den 
einzelnen Lehrer, sich für seine Vorlesung die Hilfsmittel innerhalb 
eines sehi' engen Kreises auszuwählen^, und auch dann, wenn ein 
strebsamerer Kopf eine Htterarisohe Neuigkeit in die Öffentlichkeit zu 
bringen gedachte^, hatte er sich zuvor erat mit der Zensur seines Dekans 
und unter Umständen auch der theologischen Fakultät abzufinden. 

Es wäre ungerecht zu leugnen, dafs dieses Lehr- and Lemsystem 
ein durchdachtes und in sich abgeschlossenes war^, und dafe zumal 
die -— vielleicht als eine Reminiszenz aus den blühenden arabischen 
Schulen* herubergenommene — ■ Übung im Verfechten einer wissen- 

Bestehena, Wien 1865. S. 92 ff.). So unbeliebt diese Schaustellung, die jähriich 
am Tage der hl. Katharina, einer als Disputantin für den christlichen Glaube» 
gefeierten Blutzeugin, also am 26. November abgehalten wurde, wegen der 
übertriebenen Anforderungen auch war, die sie an den einzelnen stellte, so 
konnte sie doch, erst zu Anfang des XVI, Jahrhunderts durch den Hiunanisten 
Cuspiüian endgiltig beseitigt werden, nachdem sie freilich bereits zuvor zur 
Farce herab gesunken war. Anderwärts — Heidelberg ging darin mit gutem 
Beispiel voran — nahm man die Sache von Anfang aa nicht ernst (Zarncke, 
die deutschen Universitäten im Mittelalter, 1, Beitrag, Leipzig 1857. S. 232). 

1 Die Prager Bakkalarien z. B, durften (v. Lang, Über den EJEflufs der 
Universität zu Prag auf die Studien zu Franken, Arch. für Gesch, d. Obermain- 
kreises, 1. Band, S, 50) ihre Vorlesungen über Trivium und Quadrivium nur 
nach approbierton Heften eines Prager Magisters oder auch nach authentischen 
Diktaten aus Paris und Oxford halten, 
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soliaftlichen Ansicht im allgemeinen gute Erfolge haben konnte, ja 
mulste. Kur freilich kann auch der wohlmeinende Beurteiler die 
Wahrheit nicht verkennen, dafs der übliche Lehrmodus gerade die 
Mathematik weitaus am meisten von allen Disziplinen gefährden 
mulste. Denn nirgendwo anders hat blofees Wissen so geringen Wert 
ohne das zwar aus diesem entfliefeende aber doch erst selbständig zu 
entwickelnde Können, als hier, und diese letztere Seite mufste 
völlig brach liegen bleiben. Das Disputieren hätte immerhin einen 
gewissen Ersatz zu bieten vermocht, allein wenn auch z. B von der 
Disputatio de quolibet ausdrücklich bezeugt wird, daJs sie statuten- 
gemäJs den ganzen Kieis der sieben »artes liberales« zu umfassen 
hatte, so findet sich doeh nicht der leiseste Anhaltspunkt dafür, dafs 
mau wirklich dem Quadrivium Sti'eitfragen entnommen hätte. Bot 
dasselbe doch auch so wenig ÄnlaJß dazu, das beliebte Brillantfeuerwerk 
scholastischer Klugheit in Szene zu setzen I Der Ingolstädter Lehr- 
plan von 1478, durchaus im Geiste des XIII. Jahrhunderts abgefafst, 
sehliefst ausdrücklich die mathematischen Disziplinen von den sExer- 
zitien« und »Hesumptionen« aus, deren Frequentierung der aka- 
demischen Jugend ans Herz gelegt wird'. Den Nachweis dafür, 
dafs über mathematische — konkreter gesprochen, über sphärisch- 
astronomische — Thesen wirklich disputiert wird, kann man erst 
für den Beginn des XVI. Jahrhunderts führen^. 

Doch all das hätte immer hingehen mögen, wären nur die 
Lehrer des Fachs die richtigen Männer gewesen, um durch ihre 

1 Prantl, Geschichte der Ludwig-Maxi mili an s-UnJversität in Ingolstadt, 
Landshuf, München, 1. Band, München 1872. S. 83. Zarncke macht (a a , 
S. 10 ff.) Mitteilungen über ein altes »Manuale scholarium, qui studentmm um 
versitates aggredi ac postea in eis proflcere instituunt« ; in dessen drittem Kapitel 
(iQuomodo discipali de exercitiis lecüonibusque loijuantnr«) ist viel von der 
itripartitio' dieser Lektionen und Übungen die Rede, mit keinem Worte aber 
vom Quadfivium. 

ä Bäumlein im Artikel » Klosterschulen ■ der Schmidschen Enzyklopädie, 
4. Band. S. 63. Nach einer Aufzählung der den iGrammatiaten-Klosterschulen« 
zugewiesenen Lehrgegenstände wird fortgefahren: «In diesen höheren Schulen 
sollten aufserdem unter Leitung der Lehrer Disputierübungen über einige aus 
der Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Sphärik genommene Thesen angestellt werden.« 
Aber noch weif später (1571) mufs es der Tübinger Senat als etwas aul'serge- 
wöhnlicbes hervorheben, dass der junge Professor Frischlin (s. dessen Leben 
von Strauss, Frankfurt a. M. 1856. S. 40) in seinem sonntäghch abgehaltenen 
Disputatorium immer »beinahe die ganze Cyklopildie, d. h. Physik, Moral, 
Astronomie, Logik und Rhetorik« durchlaufen liabe. Ais Beispiel eines von ihm 
mit besonderm Glücke verteidigten Sfreitsatzes sei dieser angeführt; »Mundus 
est dumtaxaf unus.« 
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persönliche Einwirkang, durch dieses aUerwiehtigate und am meisten 
schadenausgleichend wirkende Mittel, für die Fehler des Lehrplans 
Ersatz zu bieten. Dafs dem nicht so war, das mufs als der Sitz 
des Übels bezeichnet werden; die Betrachtung der 3 
der Lehrer wird diese Andeutung zur Gewifsheit < 



Die akademischen Lehrer und deren amtliche Thätigkeit, 
"Wie nämlich schon zu Anfang des vorigen Paragraphen ange- 
deutet ward, gab keiner der Lehrer ausachliefslich mathematischen 
oder sonst einen andern Fach-Unterricht, sondern er liefs sich von 
der Fakultät einen Gegenstand zuweisen, den er dann, selbstver- 
ständlich ohne besondere Hingabe, in einem Semester (smutatio«) 
abhandelte, um sich int nächsten gleichgiltig einem andern Stoffe 
zuzuwenden. Diese Einrichtung gewährte zwar den Vorteil, unter 
den Mitgliedern des Lehrkörpers eine gewisse polyhistorische Duich- 
schnittsbildung zu verbreiten, was ja bei dem damahgen geringen 
Um&ng der einzelnen Disziplinen auch zur Not angehen mochte, 
allein andererseits litt jene Institution an dem pädagogischen Grund- 
fehler, dafs der Lehrer selbst nur das von der Sache wufste, 
was er zu lehren beauftragt war. Heutzutage ist man in allen 
Kreisen darüber einig, dafs auch die elementarsten Partien eines 
Wissenszweiges nur von einem vülHg ausgebildeten Fachmanne in 
erspriefslicher Weise gelehrt werden können. 

Verhältnismäfeig gehen uns die Wiener und die denselben nach- 
gebildeten Prager und Leipziger Statuten^ die besten Fingerzeige 
für die Beurteilung dieses eigentümlichen Gebrauches an die Hand. 
Unter den Vorlesungen nahmen die erste Stelle ein die slectiones 
ordinariaea, welche dem Aristoteles und in zweiter Linie dem 
Quadrivium gewidmet waren und nur von Magistern^ — nicht also 

' Aschbach, a. a., S. 135 ff. Daneben kommt hauptsächlich in betracht 
Drobisch: Heue Beiträge zur Statistik der Universität Leipzig innerhalb der 
ersten huudertundvierEig Jahre ihres Bestehens, Ber. über die Verhandl. d, k, 
Sachs. Ges. d. Wisaensch. Phil-hist. Klasse, 1, Band. S. 69 ff. Hier ist u. a. 
als reichhaltigstes Reperlorium verwertet der >Liber Decanomm Facultatis phi- 
losophicae Universitafis Pragensis ab anno Christi 1367 usque ad annum 1685,« 
welcher einen Bestandteil des ersten Bandes der iMonumentahistorica univevsi- 
tatis Carolo-FerdJnandeae Pragensis« (Prag 1832) ausmacht. 

3 iDoktoreni gab es überhaupt in der philosophischen Fakultät nicht, sondern 
nur Magister und Bakkalarien. S. v. Schelling, Zur Geschichte der aka- 
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von Bakkalaiien — gehalten werden durften. Diese Vorti'äge wurden 
jährlich, resp. semestei-weise vom Dekan unter die smagistri regere 
volentea aen regeutes«, ans denen sich erst viel später die »professores 
ordinarii« herausbilcleten, nach der Zeit ihrer Zugehörigkeit zur 
Fakultät, d. h, nach dem »senium« verteilt. Den Bakkalarien waren 
die Logik, die »pai'va naturalia« und allenfalls jene mathematischen 
Lehrfächer vorbehalten, welche nicht eigentlich zum Quadriviura 



Von 1390 an sind uns die Namen der Wiener Dozenten in 
der Artistenfakultät sämtlich bekannt, und es ist gewiJs das beste 
Mittel, sich in diesem uns so fremdartigen System des mittelalterlichen 
Universitätslehens zu orientieren, wenn wir die einzelnen Lehrer 
zusammen mit den von ihnen tradierten DiszipHnen nacheinander 
gemäls der von Äschbach (a. a. 0.) gegebenen Übersicht aufführen. 
Im genannten Jahre hest Benedietus de Uugaria über den 
Astrologen Alkabitius, andere mathematische Vorlesungen gibt es 
nicht. Aber 1391/92 trägt Petrus von Pulka über Sphaora ma- 
terialis, — - unter diesem mifsverstandenen Titel erscheint beharrlich 
Sacroboseo — Thomas von Oleve über Arithmetik, Johannes 
Gruber über die Proportionen Bradwardins, Nikolaus voa 
Dinkelsbühl über die Latitudines, Martin von "Wallsee über 
Euklid vor; 1392/93 sind die Kollegien ausgeteilt, wie folgt: 
Petrus von Wallsee hat den Euklid, Petrus von Pulka die 
Arithmetik und zwar mit Inbegriff der Proportionen, Johann Fluck 
aus der schwäbischen Stadt Pfullendorf die Latitudines, Johannes 
Graser die Sphaera, Friedrich von Drofsendorf die Perspektive. 
Der Name Heinrich Langensteins wird vergeblich in dieser Liste 
gesucht, und schon dieser Umstand, dafe der einzige wirkliche Ma- 
thematiker der Hochschule sieh nicht von dem ihm anvertrauten 
theologischen Lehrauftrage zu den geringer geachteten artistischen 
Vorlesungen herablassen durfte, spricht deutlicher als weitläufige 
Ausführungen für die Fehlerhaftigkeit des Systems', Von allen den 
aufgezählten Magistern scheint nur Petrus von Pulka (gest. 1425) 
eine gewisse Vorliebe für die Mathematik gehabt zu haben, und 
Nikolaus von Dinkelsbühl, der fünfzehn Jahie hindurch der 

demi'icheQ Grade Erlangen 1880. Doktor wurde man beim Übertritt in eine 
der drei ihoheienn Faliultaten. 

1 Alleidings ra.int Aschbach (a. a, 0,, S. 386 ff,), dass Hcnricus 
Hassianus m semen theologischen Vorlesungen und Arbeiten gerne sein 
mathematisches Wissen an den Tag gelegt habe. 
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im 



Fakultät angehörte, war wenigstens ein sobaifer 
Denker und Kommentator der »libri physioi« des Aristotelea, oV 
schon er erst seit 1405 als Theolog seine Lorbeeren zn ernten begannt 
Die übrigen Dozenten sind uns blofs teere Namen, tind nicht besser 
werden wir belehrt, wenn wir den Vorlesungsanzeiger von neun 
aufeinanderfolgenden Jahren durchmustern. Um aber recht über- 
zeugend darzuthun, dafe die jungen Hochschullehrer im Lehrhause 
der Mathematik wie in einem Taubenschlage ein- und ausäatterten, 
möge der Katalog nach Aachbach^ hier eine Stelle finden, wobei 
zu bemerken ist, dafs »Computus physicus« hier (3, o. § 27) das 
Rechnen mit den nach negativen Potenzen der Zahl 60 fortschreitenden 
Reihen, »Algoriemus de minutiisa dagegen das Eruohrechnen im 
modernen Sinne bedeutet. Die Lektionsliste ist: 



Fach. 


1391, 


1392, 


1393. 


1394 


1395. 


1396. 


1397. 


1398, 


1399, 


Spliaera mal. 


Pelr. V. 


Jöh 


Suchen- 


Mk 


Fürsten- 


Haids- 


Math, V 


v.|^- 




Pullia. 


Gras^ 




V. Dink 


feld 








Arismelioa 


V. Oe" e 






Nissel 








lautr 






Gruber 




Fr. 






W.ilf, V 


Birkner 


f;.Z- 


Conr. V 
Rollen- 


Lat. tormarum 




Fluck 




Fetr.v. 




Suchen- 






Frdr. V. 
Pas sau 


EuliUdes 


Mart. V 


Wallsoe 


Nik. 
V, Dink 












Joh. 
'pina " 


Arism. et Prop. 




Puiita 
















Perspectiva 




Fr. 




Fluck 


Nik 


Fr. 


MlfcJn 


Puliia' 


Wallsee 


Musica 






V. Keü- 

stadl 








Hoib 


Wallie^'e 


Missal 


Aig. de integris 










Poll 




Walt. V 
Lenib. 






Theorioa planelar 










Paul 


mk. V. 
Maczen 








Computus phjsic 












Pelr.v. 
Pulka 








A!g. de iniQutüs 














Olling 







Man übersieht mit Einem Blicke, welche Kollegi 
welche mehr nur Schaustück gewesen sind; Astronomie steht obenan, 
auch Proportionenlehre und Optik sind belieht, die Notwendigkeit, 
Brüche behandeln zu können, acheint sieh den Studenten nicht eben 
sehr aufgedrängt zu haben. Eigenartig ist die Scheidung zwischen 
Arithmetik und Algorismus; sie gemahat vielleicht an die eben auch 



1 Äschbach, a. a. 0,, S. 43i ff, 

2 Aschbaeh, S, 43011. 
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damals noch nicht vollsiändig überwundene Pai'teiverscbiedenheit der 
Abaaisten und Algoriiliiniker (a. o. § 18). Möglicherweise wurde im 
arithmetischen Kursus noch der Kalkül mit Eechensteinen gelehrt 
und erst nachher im algorithmischen die dekadische Zahlbehand- 
lung; möghcherweise deutet aber das Wort auch auf zahleuthe- 
oretische Betrachtungen hin. 

Die Vorlesungen mufsten nur teilweise von sämtlichen Stu- 
dierenden gehört werden. Welche als PfliehtkoUegien angesehen, 
welche der freien Wahl der Hörer überlassen wai-en, das hatte sich 
an den verschiedenen Universitäten auch ganz verschieden gestaltet 
und stand in engster Beziehung zu den ebenfalls nicht überall 
gleichen Prüfungsordnungen. Es wird also darauf zurückzukommen 
sein, sobald die individuelle Schilderung der einzelneu Hochschulen 
an die K«ihe gelangt; zunächst ist aber denjenigen Fragen näher zu 
treten, welche sich auf die Universitäten insgesamt beziehen. 



31 
Gründung und Organisation der älteren Hochschulen. 
Nicht leicht waren über irgend einen andern Punkt der Kultur- 
geschichte die Aaschanungen derart in VerwuTung geraten, als über 
die älteste Universitätsgeschichte. Als eine rettende That mufs des- 
halb das Erscheinen des grofeen Werkes von Denifle bezeichnet 
werden, das uns bereits im zweiten Kapitel die besten Dienste ge- 
leistet hat. Wir haben keine Wahl, als dasselbe auch für unsei-e 
Zwecke zur Richtschnur zu nehmen und auch die Thesen anzuer- 
kennen, welche wir hier an die Spitze stellen, welche aber in dem 
genannten Werke ^ das Ergebnis einer mühsamen und langwierigen 
Begründungsarbeit bilden. Die vier Thesen sind; 

I. Pur einzelne 0.)te {Köln, Erfurt, Valladolid, Avignon, Orange) 
trifft die gewöhnlich nur alLausehr verallgemeinerte Thatsaohe zu, 
dala die Universität aus einer der bereits bestehenden Lehranstalten 
herauswuchs; die Bevölkerung en^'arb das Uaiversitäiaprivileg für 
ihre Schule oder erhielt es verliehen. 

II. In einigen Städten {Oxford, Cambridge, Angers, Orleans) 
entwickelten sieh Anstalten zu einem Greneralstudium, die zwar von 
einem bischöflichen Kanzler oder Scholastikus geleitet wurden, da- 

1 Denifle, Die Universitäten des Mittelalters, S. 723 ff. 
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bei aber doch nicht den Charakter eigentlicher Dom- oder Stifts- 
schulen trugen. 

III. Viele Generalatudien (AlcaU, Löiida, Perpignan, Sevilla, 
Ooimbra, Grenolile, Genf, Gabors, Dublin, Krakau, Fünfkirchen) 
haben sich an gar kein schon bestandenes Institut angelehnt, sondern 
müssen als förmliche Neuschöp fangen gelten. 

IV. Es gibt auch Hochschulen (Salamanca, Prag, Montpellier), 
deren Änftlnge sehr zusammengesetzter Natur sind. — 

Es ist sonach die namentlich durch Savigny in Aufnahme ge- 
brachte Ansicht, dafs Hochschulen stets einem um einen berühmten 
Lehrer geschaarten Hörerkreis ihre Entstehung zu danken gehabt 
hätten, aufiDUgeben ^. Lanfranc und Abaelard waren gewiJä Ze- 
lebritäten, denen es auch nicht an Schülern mangelte, und doch 
wurden beide keine Begründer von Univeraitäten. Oder man denke 
an die Schule von Rheims (§ 12), die unt«r Fulko, Eemigius von 
Auserre u. a. 150 Jahre lang blühte, an Lüttich und Chartres! 
Rechfßschnlen gab es in Italien zahlreich, ja selbst in Bologna be- 
stand eine solche, und doch war noch von keinem Generalstudium 
die Rede, Mit etwas mehr Recht, aber doch auch nur in einem cum 
grano salis zu nehmenden Sinne, sagt man von der Pariser Uni- 
versität, sie sei aus der Domsohule von ISTotre Dame hervorgegangen^; 
in Paris gab es schon im IS. und X. Jahrhundert tüchtige Lehi'er 
nnd doch entstand eine hohe Schule erst später, wennschon eine 
gewisse Kontinuität zwischen jenen ältesten und den späteren Zeiten 
nicht in Abrede gestellt wei'den soll. Man hat eben bisher bei 
weitem nicht genug den Unterschied zwischen generellem und pai'- 
tikularem Studium gewürdigt. Das holt Denifle nach*. 

Die Bezeichnung s Studium! im ar^gesproohenen Sinne von 
Lehranstalt ist vor dem XIII. Jahrhundert nicht nachzuweisen, 
der Ansdi'nok »Studium generale«, wofür- wenig später auch sstudium 
universale« gesagt wird, erscheint zuerst 1233 in einer Anwendung 
auf die Schule von Vercelli. Bis dahin war für Anstalt, Schnlhaas, 
Hörsaal u. s. w. stets nur der Pluralis »scholae« gang und gäbe, ja 
selbst die grammatischen Glossatoren des XH. Säkulums kennen 
den nachher so aligemein gewordenen Sinn von Studium noch nicht. 
Das Beiwort sgeneralis« ist der allei-mifsbräuchlichsten Deutung aus- 

däfs sämt- 



1 Ibid. S. «ff. 
a Ibid, S. ßööff. 
B Ibid, S. 2 ff. 
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liehe Wissenaohaften gelelirt worden seien, allein es soll damit 
einzig «nd allein ausgedrückt werden, dals die betreffende Anstalt 
eine Soliule für Alle sei. So sagt z. B. ^ in der ersten Hälfte 
des XIV. Jahrhundert Paulus de Liazariis; »Quo studia autem 
dicantur generalia, relinquitur arhitrio judicis, ut videat, si generaliter 
Sacra pagina, jnra et aites ibi doceantui-«. Die Hellknnde wird da 
also mit klarem Bewnlstsein vom Generals fcudium , 
Einen andern, wenn schon mein' sekundären Unterschied ; 
»Studium generale« und »Studium particulai'e« bedingt weiterhin der 
Umstand, dafe letzteres niemals, ersteies wenigstens häufig mit be- 
aondern Gerechtsamen bedacht, ein »Studium privilegiatum« war. 
Diese Privilegien involvierten eben eine Art von Kartellverband der 
einzelnen Hochschulen ohne EüeksicM auf deren territoriale Zu- 
gehörigkeit, indem die an ü'gend einem Generalstudium erworbene 
»facultas docendi« sofort von jedem beliebigen andern G«neral- 
studium anerkannt werden mufiite. DaXs die Anerkennung eitfolgte, 
dafüi' bürgte die als gemeinsame Lehasherrin verehrte höchste Au- 
torität der Christenheit, die Kurie. Allein man wolle dabei nicht 
aufeer Acht lassen, daIJs das Generalstudium noch nicht notwendig 
eine »hohe Schule« in der später herrschend gewordenen Bedeutung 
dieses Wortes zu sein brauchte, mochte dasselbe es auch in den 
meisten Fälleu sein. 

Mit dem Worte »Univeraitas« war im Mittelalter noch gar kein 
fixer wissensohaftiieher Begriff verbunden, es wies, ähnlich wie »So- 
cietas« , auf eine zivih-echtliohe Gesamtheit, wenn man will, auf 
einen anerkannten Verein hin. Die »Academia« ist dem Mittel- 
alter überhaupt fremd, während »Gymnasium« nicht ganz selten mit 
Generalstudiiun sich deckt ^. 

Sehen wir jetzt zu, was von den einzelnen Generalatudien hin- 
sichtlich des Betriebes der uns hier beschäftigenden Wissenszweige 
au berichten iat. 

32 

Die Mathematik an den nicht deutscheu Universitäten. 
Wir beginnen mit Spanien. An den wirklichen Universitäten 
erfreute sich unsere Wissenschaft jedenfalls nur geringer Blüte, einer 
um eo lebhafteren aber, wenn uns dieser Ausdruck gestattet ist, an 
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der »wilden« Hoohsohnle zu Toledo, über welche die oben in § 25 
bereits für unsere Zwecke nutzbar gemaohten Studien Roses 
maaeberlei Licht verbreitet haben. »Toledo war«, diesem Grewährs- 
mauo zufolge^, »eine wirtliche Schule, eine Art unvollständiger 
"Universität weltlicher Wissenschaft, die als ein unmittelbares Erbe 
arabischer Zeit der Gi'ündnng der ersten eigentlichen und theolo- 
gischen Universität noch vorausging. Mannigfeche Zeugnisse sprechen 
dafür, dals gerade in Toledo die »geheimen«, d. h. eben die mathe- 
matischen Disziplinen in hohem Ansehen standen; neben den in 
Note 2 beigebrachten Daten ist auch oben S. 50 N. 2 zu vergleichen. Die 
Vorlesungen dürften, wie allenthalben in Spanien, vom Oktober bis 
zum Mai gedauert haben. Wie endlich der Isiam höhere Schulen nur 
in engster Verbindung mit seinen Moscheen kennt, so acheint auch das 
Studium von Toledo sich ganz an die Kathedrale angelehnt zu haben. 
Auf dem klassischen Boden Italiens entwickelte sich das Uni- 
versitätsleben besonders kräftig und vielseitig. Bologna ragte in 
seiner Eigenschaft als Rechtasohule ebenso hervor, wie andere 
Generalstudien sich durch ein mit besonderer Liebe gepflegtes Fach 
auszeichneten^, doch kamen hier auch die andern Wissenschaften 

1 Rose, Ptolemaeus und die Schule von Toledo, S, 340. 

^ Die von Rose für seine Behauptung, dafs um die toledanischenÜbersetzer als 
ihr natürliches Zentrum eineförmlicheSchulesich gebildethabe, gesammeiteiiBeweis- 
materialienlassensichinKürzenach den folgenden Hauptpunkten gruppieren. Jener 
DeutscheHermann, der im Verein mitGerardus Cremonensis undMichael 
Scotus das Übersetz imgsgeachäft geleitet zu haben scheint, spricht u. a. von 
VI g "b d A ■ t t I 11 seinen .Hispaai scholares» 

h It 11 D gl h M g t D iel ^oii Moiiey bestätigt die 

Ei 1 b V t kg hm Manuskript vorhandeaen Schuft 

b Phl ph Ih d B hf J 1 ann \ on Norwich widmete, 

d 1 i Sti dl khlt In Pins so berichtet er, 

hbibdUt htgd l f hn wichtigen Fachem gai nicht 

bfiigt d iib h hTldo gewandt welche Stadt ■in 

qdr ftt tt dlfd wei suchte Insbeaondeie werden 

d GhdTlt — Ifter hier — aber die Astiologie 

dPtl ohlt LI rtgh -orgehoben Auch im sDialogus 

miraculorumi des Gaesarius voa Heisterbach ^1232 kommt die Sprache 
darauf (a, a. 0., S. 343), dafs junge Leute zum Erlernen dei »Nigromantia« 
mit Vorliebe nach der alten maurischen Kapitale reisten Und als 1329 die mit 
Rücksicht auf einen in Böhmen und Bayern gefühlten heftigen Erdstofs geschriebene 
lEpistola de astronomica scientia« durch alle deutschen Länder verbreitet ward, 
da war man gleich bereit, die Autorschaft derselben einem toledanischen Magister 
Johannes zuzuschreiben, 

3 Ein von Denifle (S. 758) mitgeteiltes Gedicht des Gottfried Viaesauf 
(um 1300), zu dessen Verständnis nur noch das zu bemerken ist, dafs unter 
(.l..nu,i.ciit!i C-riuHiiiiF rin<Iuti.>ui.'U 111 14 
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nicht zu kurz. Schon vor dem Beginne des XIII. Jahrhunderts 
kommen Professoren der »artea liberales« daselbst vor, von jenem 
Termine an werden sie häufiger^. Auch volkog sich in Bologna, 
wie das nächste Kapitel ausweisen wii'd, verhältnismäTsig frühzeitig 
die Emanzipation des mathematischen Lehrfachs. Ein gleiches gilt 
für Padua, dessen etwas verfellene Hochschule Anuo 1260 eine 
gründliche Reform erfuhr, infolge deren unter den neu angestellten 
Lehrern auch drei »profundi et periti doctores in physica et soientia 
naturaii« erscheinen^. Auch Siena hielt auf das Quadrivium; nach 
einem Dekret von 1323 erhielt der die Musik dozierende Magister 
75, der die Grammatik dozierende freilich 200 Livres^. B'ür Pe- 
rugia ordnete Papat Johann XXII. ausdrücklich die Berufung 
einiger Profe'tsoren der freien Kün^^te an* Endlich ist von Verona 
zu eiwöhnen^ dafs die Versuche zur Errichtung eines Genenl 
Studiums zwai keinen diiekten Eriolg hatten abei doch später ^14'^'^) 
zui Bestelluuj; je eine« Lehieis fai öi'imniatik Rhetoiilc und Logik 
beide Hechte Aizneikunde und Arithmetik veihalfen 

Mmdei 9;uusti^ ila m Italien wai die Stellung dey QuidtiMums 
in Prankreich und m den andern Lindern franzosischei Zunge 
Pur (renf z B y.iT duich einen Stiitungsbnef Kaisei Kails I^ 
d^8 Studium dei sieben freien Künste ausdiuoklich angeordnet allem 

lAuetores" damils immei die Klassil ei verstanden wurden, Kutet z ß 

»In morh s san^t mediti «rtute Salernum 

Aegios In cau&is Bo onia legibus armat 

Nudob Paiisius dispensat m artihns illos 

Panes unde cibat lobustos Äurelianis 

Educat in cunio auctorum lacte tenellos « 

iPina unl Bolo„ a i f.o heilst es a a S 45 »nahmen de 1 ilb lor allen 

ilhiigeii Schulen einen so ui geahnten fast plolzlictea Aufschwung weil allem 

doit gerade damals ein besbinmlet Wissenszweig in einer neuen den Bedürf 

nissen dei Zeit entsprechenden aber den Zeitgenossen nicht oder nui ungeaiigend 

bekannten Methode von eiien oder mehreren Lehiem behandelt und daduich 

eine neue Aeia der w i'^senschaftlichen Foischung emj,eleitet wmde t Irnciius 

war dei Bechtsgplehrle der an dem Aufschwung Bolognas in erster Linie 

beteiligt war doch tbaten auch die wcrtioUen Pinilegei Fiiedi ch Baiha 

rossis das ihrige 

1 Denifle a a S 206 

" Ibid S 286 iPhvsik« a in iei biiacl «eise jeie Zeileb lUeidm^a 
nicht etwa Niturlehre sondem ausschüelblii-h Medizin 
Uhid S 337 

* Ibid S 545 ff Auch «scheint ii genannte -itadf 13i3 ein Asirolü" 
als Mitglied des Lelikoipers doch gebort er dei medizini sehen und nicht dei 
artistischen Abteilung in 
llid b t J 
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die VerordauEg scheint üuf dem Papiere stehen geblieben zu aein^. 
Lyon hatte ebenfalls wechselvolle Schicksale; es gab Schulen für 
die »artes«, die sich jedoch nicht zur Geltung einer Universität auf- 
zuschwingen vermochten^, Toulouse dagegen hatte gleich beim Be- 
ginn sechs artistische Lehrer, deren Bemühen, das Quadrivium zur 
Blüte zu erheben, in dem rekkmenhaften Programm der jungen 
Universität gebührend gepriesen wurde^. Die juridische Akademie 
zu Ängeis und die philoiophisohe va Orleans Schemen sich mit 
solchem Ballast uberhiupt nicht be^ch^ert zu hiben und auch inn 
Boui es \0iliutet ei^t aus dem Tahie 1-ioO dals min daselbst von 
einem Li76iiz aten Kenntnis dei Sphiezi und etwas G-eometne ^er 
lingte* Em langeies Ven^ eilen gebietet sich von selbst bei Piiis 
dieser Muttei und Pfliuzs hule dei meisten ab endl indischen Univer 
sitaten lei gegenüber selbst Wien m semei ilteien Gestalt nur 
emen emiachen Ablegei daistellte Gelehrt wuide m dei fcan 
zjs sehen Hauptstadt schon seit den fiuhesten Zeiten und zwai fui 
Zuglinge ■mi allen Weifcgegenden allem sj lebhaft dis geistige 
Leben auch in der »Eue Pouan-e« schäumte so eifolgte die Kon 
stitution der XTniveraität als solcher doch erst zu Ende des XII 
Jahrhunderts dadurch, dafs die Lehrer dei Theologie des Jus der 
Medizin und der Artes sich einheitlich zusammenschlössen'' emen 
gemeinsamen Vorsteher besals diese Vereinigung nouh fiir lingere 
Zeit nicht, und erst seit 1219 übertrug sich der Begiiff der »facultas» 
auf den Spezialkreis einer besondern Wissenschaft Magister der 
freien Künste wurden nun in gi'ofser, ja m unglaulliLher Menge 
kreiert; im Eotulus für 1348 werden 51 J in dem tur lib2 we 

J Ihid. S b-i/ä 

s Ibid. b 223 

^ Ibid. S 336 Min hels es übrigens miht bei Wjiten bewenden soiilem 
betha.ti"te seine Wertschitzun^ dei eiaiten Fächer T.uch dalmuh dafs min 
den Lehrern dieaei Ficher — em damals unerhörtei Vorging — dasselbp 
Salarium (30 Mark) zubilligte wie dem Professor dei Dekietalen 

* Thiirot De 1 oiginisahon et de 1 enwignement äanf lirniversitö de Pins 
au mjyen ige Pins Beian^on 1850 & 51 Dieses Weik von Thurot kann 
als die beste QueEe dei Belehrung für jedeiminn gemhml weiden und überragt 
an GeBatugkeit und Kniik nimentluh weit dis alteie Weik des Bulaeus 
desben maasenhafte Mangel neuetdmga durch die achonung&lose BelcucMung 
Denifles aufgedeckt worden smd 

'• Paulsen, Die Gründung dei deutsdiea Unnersitaten im Mittelalter 
[lisfor. Zettschuft (2) 9 Band S 262 

8 Deuifle i a 1= 1^1 
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Bigatens 441 aufgeführt^ — allein dennoch wollte ea mit den mathe- 
matisühen Zweigen der Artes zu keinem recht freudigen Gedeihen 
kommen. Dafüi* spricht schon genugsam der oben (Seite 203, Note 2) 
zitierte Ausspruch des fahrenden Schülers aus England, aber auch T h u r o t 
bestätigt diese Wahrnehmung^. Alterdings schreiben die Befoimakte 
von 1366 und 1452 vor, dafs der Adspirant des Lizeni^iatengrades 
einige mathematische Vorlesungen gehört haben müsse, allein es läl'st 
schon »tief blicken«, daTs man die Gegenstände näher zu bezeichnen 
für übei'flüssig hielt. Im Jahi-e 1340 erbat sich ein schwedischer 
Magister Sven^ die Erlaubnis, in seiner Wohnung an Festtagen 
einen Kurs über Sphärik halten zu dürfen*; damit ist schon aus- 
gesprochen, dafs die einheimischen Professoren sich zu wenig um diese 
iäachen bekümmerten. Von 1378 an trat dann zwar eine Beasenmg 
der Verhältnisse ein, von der in Kap. IV Rechenschaft zu geben sein 
wird, allein nachhaltig konnte man dem Übel, dafs diese Disziplinen von 
den Scholaren wenig geachtet wurden, nicht vorgebeugt haben, so- 
lange man Grehörthaben mit Wissen verwechselte. Wenn Oron- 
tiua Pinaeus noch zu Anfe,ng des XVI. Jahrhunderts in der De- 
dikation seiner Euklid -Ausgabe an KOnig Franz I. ganz ruhig 
den sonderbaren Magiatereid der Philoaophie-Beflissenen * als Zeugnis 
für deren mathematischen Eleifs anruft, so mufs man sieh schon 
über die chevalereske Sinnesart der Pariser Herren wundern, die 
einen Zeugeneid als voHgiltigen Ersatz für die übliche rigorose 
Prüfung betrachteten. Man könnte glauben, dafs mit dieser ober- 
fläehlichen Behandlung der mathematischen Studien eine andere Er- 
scheinung in Verbindung stehe: die nämlich, dafs relativ wenig 

1 ibid. S. 123. 

^ Thurot, a. a. 0., S. 81 ff. 

" Bei Thurot heilst der Mann Sunon, doch ist sicherlich unsere Lesart 
die lichtigere. 

* Dieses Geben von Gastrollen seitens fremder Mathematiker fand Nach- 
folger. Im Jahre 1383 ward ebenso Johann von Oesterreich befugt, an 
Feiertagen privatissime den Euklid zu erklären. Ja, man räumte solchen 
Zugvögeln, die eben offenbar eine Lücke ausfüllten, sogar die Ehrenrechte der 
Pariser Ordiaarii ein (Thurot, a. a. 0., S. 82): .Le 10 octobre 1427, uu Fin- 
landais, Jacques Pierre Roodh, coramen^aun cours sur letraitö de Campano 
de Novare, intitulö Theorica planetarum : il faisait lefon vers midi, dana las 
äcoles de Carmes. La FacultS lui accorda la faveur de le consid^rer comme 
rfigent, quoiqu'il ne fit qu'nn cours extraordinaire.« 

5 Der bezügliche Passus ist: "Qu: ad lauream adspirant philo sophicam, 
jurejurando profitentur arctissime sese praenominatos übros Euclidis audivisse* 
(I— IV). Vgl, Kästner, Gesch. d. Math,, 1, Band. S. 260; Hankel, Zur 
Gesch. etc., S. 354 ff. 
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hervori'agende Vertreter exakten Wissens aus den Pariser Lelnrsälen 
hervorgegangen sind^. 

Die Universitäten germanischer Nationalität treten in dem frag- 
lichen Zeitabsolinitt in den Hintergrund gegen ihre romanischen 
Schwestern, zamai Skandinavien kommt gar nicht in betracht (s. o. 
S. 167 N. 1). Nach Woods » Historia Universitatis Oxoniensis« , 
wo]:ans v. Stein einige Auszüge bekanntgibt^, gab es dort gar keine 
objektive Lehrordnnng, sondern jeder Magister suchte sich ein ihm 
passendes Buch heraus, interpretierte es und lieis darüber disputieren. 
Mathematik war für die »Seholastici in artibus magistratum ambi- 
entea« ein PfiichtkoUeg^ Sehr bemerkenswert für die Entwicklungs- 
geschichte des akademischen Unterrichtswesens ist auch, dafs im 
XIII. Jahrhundert der uns bekannte &iraldus (s. o. S. 153 N. 4) 
eine neue Vorlesung an der Oxforder Hochschule ins Leben rief und 
über »Topographia Oamhriae« las*. 

§33 

Die Mathematik an den älteren deutschen Universitäten. 

Wir glauben uns in diesem Paragraphen nicht ängstlich an 
unsere selbstgezogenen Schranken in zeithcher Beziehung binden zu 
sollen. Wenn wir an einer Hochschule jene veralteten, mit wahrer 
Wissenschaftlichkeit nicht zu vereinenden Einrichtungen vorfinden, 
welche wir als für das frühere Mittelalter charakteristisch kennen 
gelernt haben, so halten wir uns für verpflichtet, hieiTon noch in 
diesem Kapitel zu sprechen, mögen wir uns dabei auch schon vor- 

' In Budjnszkys monographischer Behandlung dieses Themas (Die Uni- 
versität Paris uöd die Fremden an derselben im Mittelalter, Berlin 1876. S. 115 ff.) 
findet man, (lafs 197 Deutsche, deren Hamen auch sonst in der Geschichte vor- 
kommen, in Paris ihre akademischen Würden sich errungen haben. Von diesen 
sind nur vier als Mathematiker bekannt (s. § 26), nämlich Heinrich von 
Langenstein, Konrad von Megenberg, der Optiker Theodorich und — 
erst im XVI. Jahrhundert — Heinrich Loriti aus Glarus. 
3 V. Stein Die Ver valtungalehre etc & 220 fi 

3 Die Voilesungsordnung besagt hierüber »Geometriie Septem labantur 
hebdomadae sed diebus festis mmime connumeratis 
Algonsmo "1 

Sphaerae \ dies cuihbet actu e\cluais festis dabiniur 
Computo ) 
Ärifhmetica Boetn tribus hebloraadibus praeieiquam ubi dies festi mciderint, 
legebatur." 

* HubPi Die englisehpn Uni-versitifei 1 Band kis'^el im') s 124 
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greifend im XV. oder gar im XVI. Jahrhundert zu bewegen haben, 
und umgekehrt sind dem nächsten Kapitel alle Fortschrittö über den 
obsoleten Zustand hinaus yorbehalten, ob auch deren erster Anfang 
noch in dem von uns gegenwitrtig behandelten Zeiträume wurzelt. 

Unsere Darstellung bat mit Pi^ag zu beginnen als der urkund- 
lich ältesten UniTeraität auf dem Boden des römischen Reiches 
deutscher Nation. 1348 begründet weist dieselbe doch erst seit 1367 
die regelmäfsige Wiederkehr von Vorlesungen über die wichtigsten 
^Fächer auf; seit jener Zeit werden auch die standigen mathe- 
matischen Vorlesebücber namhaft gemacht, welche übrigens höchstens 
darin einen gewissen Unterschied gegen die sonstigen Normen auf- 
weisen, dafö sie auch die Chiromantie, die Kunst des "Wahrsageus 
aus den Linien der Hand, umfassen^. Das älteste »Doktordiplom« 
einer deutschen Hochschule für die freien Künste stellte unterm 
12. Juni 1359 Erzbischof Arnest von Prag aus^. Von besonderer 
Blüte des Quatlriviums weife übrigens kein Geschiehtsehreiber etwas 
zu melden, zumal, nachdem der Auszug der deutschen Btudeateu 
dem gelehrten Gemeinwesen eine schlimme Wunde geschlagen hatte ^. 

Die Universität Wien, unter den älteren deutschen Hochschulen 
doch immer noch die sorgsamste für die Pflege der mathematischen 
Wissenschaften, wurde zwar schon 1365 begründet, ja in gewissem 
Sinne kann sogar die weit ältere Schule an der Stephanskirohe als 
ihre älteste Ureprungsform bezeichnet werden*, allein zur wirklichen 

1 Tomek, Geschichte der Prager Universität, Prag 18^9. S. 39. S. M 

a Denifle, a. a. 0., S. 591. 

s Zn den hemmenden Einflüssen gehörte nacli Tomek (S. 63) auch die 
Gegnerschaft des in hohem Ansehen stehenden Magisters Johannes Hus. 
Derselbe bekämpfte die u mathematischen« Studien teils des alten Vorurteils 
wegen, dafs durch dieselben der Astrologie Vorschub geleistet werde, teils auch 
aus dem Grunde, weil durch diese Vorlesungen die jungen Theologen von ihrer 
Hauptaufgabe abgezogen würden, 

* Die Steph ausschule konnte, so meint Kink {Gesch. d. kais. tiniv. zu 
Wien, 1. Band, 1. Teil. S. 15), füghch in Gemäfsheit des unter Albrecht I. 
1396 ausgefertigten Diploms als eine kleine »facultas artiumi gelten; auch blieb 
sie später stets als Vorschule in innigen Beziehungen zur wirklichen Universität. 
Den Unterricht an ihr hob auf eine höhere Stufe hauptsächlich der Magister 
Bernhard Perger aus Unterwaiden (Aschbach, a. a. 0,, S. 573), und da 
derselbe seit 1464 mehrfach über Euklid «ad Optik las, so hat sich gewifs seine 
Fürsorge der ihm unterstellten Anstalt nach ebendieser Seite hin zugewendet. 
Auch der als Mathematiker geachtete Bayer Ratzenberger (gest. 1537), stand 
nicht weniger als sechsunddreifsig Jahre der Schule zu St. Stephan vor (Denis, 
Die Merkwürdigkeiten der k. k. garellischen öffentl, Bibliothek am Theresiano, 
Wien 1780. S. 247). S. auch DenifJe, S. 604, 
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Entfaltung gelangte sie nielit Tor der Bemfang Heinrlclis von 
Langenstein im Jahre 1384. Über die Äusteilang der in unser 
Bereich eiuaehlagenden Lehrgegeastände an die einzelaen Magister, 
die ilir Fach ohne tesondere Lust und Liebe betrieben und, zui- 
Anfangsstelkng eines »Cursor biblicus« aufgerückt, um jene Dinge 
sieh nioht mehr kümmerten, ward weiter oben alles gesagt, was dar- 
über in ErfaiiruDg zu bringen war-. Geometrie trieb man nach 
Äschbacha Angaben^ im Anschluls an Euklid, für Optik diente 
Pekkam, für Kosmologie Albertus Magnus (s. o. § 28), für 
Planetentheorik Grerhard von Oremona, für die »Lafcitudines for- 
marum« Oresme mit seinen Kommentatoren Albertus und Bla- 
siua, für Musik neben Boethius auch De Muris, für Astrologie, 
wie wir bereits wissen, Alkabitius zum Vorbilde. Speziell ia 
chronologischen Dingen wurden Vorlesungen über »Computus eccle- 
aiasticua« im allgemeinen, aber auch über »Computus ehirometricalis« 
und »Computus judaiaus« angeboten. Die Wochenzahl, welche von 
jedem einzelnen Kollegium zu heanspruchen und innezuhalten war, 
setzten die Universitätsbehörden erst zu Anfeng des XV. Jahr- 
hunderts fest, während vorher anscheinend viel Willkür mit unterlief. 
Irgendwelche »Quaestiones« waren mit den Vorlesungen nioht ver- 
bunden, und so kann, wie schon bemerkt, ihr Nutzen auch bei 
redlicher Bemühung des Lehreis kein erheblicher gewesen sein. Eine 
nicht allzu hohe Wertschätzung der dem Quadrivium aogehörigen 
TJnterriehtsgegenständö spiegelt sich denn auch ab in den Sätzen der 
Honorare, welche für diese Vorlesungen seitens der Hörer zu ent- 
richten waren und auch hei gehöriger Veranachlagung des tief- 
gehenden Unteraehiedea in der Valuta von damals und jetzt nicht 
anders denn als sehr geringfügig bezeichnet werden können. Um- 
stehend sind diese Kollegiengelder für zwei um etwa ein halbes 
Saekulum auaeinanderhegende Zeiiabachnitte nach Aschbachs Zu- 
sammenstellung^ angegeben, und ein Blick auf diese Tabelle genügt, 
um die sonst völlig richtige Bemerkung des genannten Historikers, 
die Preise sieh günstiger für die Dozenten 
als für das mathematische Fach unzutreffend er- 
scheinen zu lassen^. 

1 Aaehbach, a. a. 0., S. 92 ff. 

s Ihid. S. 06. S. 351 ff. 

ä Die meisten Materien werden 1450 ebenso hehandelt, wie um 1400. Nur 
die Theorie der Planeten zeigt einen kleinen Aufschwung von i zu 5, die Pro- 
potlionenlehre des Bradwardin sogar einen Rückgang von 3 zu 2 Groschen, 
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Anfang des XV. 


Jahrhunderts. 


Mitte des XV. Jahrhunderts. 


Fach. 


Honorar. 


Fach. 


AiBadl def LekÜnnen. 


Honorar. 


Euklid. 


6 Groschen. 


Euklid 


8 Stunden, 


1 Groschen. 


Sphaera mater. 


3 


(I. Buch). 






Lalitud. form. 


2 


Sphaera mater. 


20 


3 


Proportiones 


3 


Latitud. form. 


7 


2 


longae 


Proportion es 






Perspecfiva 


Ö 


bre¥es. 




' 


comm. 


Perspectiva 


24 » 


5 1 


Planetentheorik. 


4 












Planeten- 


16 


5 






theorik. 






Euklid ai. UI. 


2i > 


5 






IV. V. Buch). 






Arithmetica. 


7 


3 1 






Musica. 


16 


3 






Algorismus. 


7 * 


1 



Wir werden behufs Vergleidning aucli von den andern Universitäten, 
für welche wir das Material an der Hand haben, die Honorarlisten 
mitteilen ^. 

Zunächst auf Wien folgt bezüglich des Gmndungsalters Heidel- 
berg. Im grofeen «nd ganzen sind die Heidelberger Institutionen 
denjenigen von Paris und AVien ähnlich, doch stöfst man auch auf 
einiges selbständigere. Die Sitte, Mathematik als Anfengskolleg 
den jungen Magistern zar Ausbildung zu überlassen, besteht auch 
hier^, auch der Schwur gilt noch als Ersatz des Examens, aber man 
nimmt diesen Eid doch nicht blos obenhin ab, sondern präzisiert 
die Anforderungen genau, was immerhin als eine Verbesserung 
gelten kann^. Die Kosten der Vorlesungen sind aus der folgenden 
TabeUe ersichtlich (Hautz, a. a. O. S. 355 «.): 

der allerdings in dem Gegensatze von »Proportion es longae» und tProportiones 
hrevest seine Begründung findet. 

^ Eine umsichtig geführte Untersuchung über Kollegiengelder (minervalia, 
pastus) sowohl wie auch über die durchschnittliche — grolsenteils unsäglich 
äbertriebene ~ Frequeaz der Auditorien an den mittelalterlichen Universitäten 
verdankt man Paulseas oben (Seite 205 Kote 5) zitierter Abhandlung in der 
Sybel'schen Zeitschrift. 

^ Hautz- V. Reichlin-Meidegg, Geschichte der Universität Heidelberg, 
2. Band, Mannheim 1863. S. 34ß. »Item novus magister, qui nondum comple- 
vit byennium suum, post magisterium hie in isto studio debet eligere aliquem 
de istis libris videlicet ethicorum, mathematicam, physicomm, veterem artem 
eisummuiasPetriHispani.« Mit svetus ars* bezeichnef die herrschende nomina- 
listische Richtimg die philosophische Behandlungsweise ihrer Gegner, der 
Thomisten oder Realisten. 

' unter den >JTiramenta volencium intrare temptamen pro licencia« findet 
sich die Stelle (Hautz, S. 3i9): »Item jurabunt, se audivisse aliquos distinctos 
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Fach. 



Tractatus spere 
maferialis. 
Jedes euili- 
dische Buch. 
Perspectiva. 



lij Soiidi denariorura. 



1 Solidus denarioram. 



Propor- 
ti OD es. 
Planeten- 
theorik. 



Die Beträge sind ungefähr denjenigen Wiens gleichwertig. Eine 
Vorlesung über »Ökonomie* kostete einen Solidns^, in Wien dagegen 



Zwei Jahre nach Heidelberg (1388) erstand, weiter Rhein-auf- 
wäi-ts , das hochberühmte theologische Generalatudium von Köln. 
Die Mathematik ward daselbst nicht weniger aber auch niebt mehr 
gesehätzt denn anderswo; um Eakkakrius zu werden, brauchte man 
von jener Wissenschaft noob gar nichts zu verstehen; wollte sich 
aber ein Bakkalariua fiir die Lizenzia präsentieren lassen, so mufste 
er Spbaera mundi, Planeten theorik, drei Bücber Euklids, Optik 
und je einen Traktat von der Arithmetik, Musik, von den Propor- 
tionen und Latitudines gekört haben, und zwar an einer Hocbscbule, 
welcbe zum mindesten fünf ordentliche Magister der fi-eien Künste 
nachweisen konnte*. (Siehe Seite 112, Note *). Rechnet man auf 
Eine Woche zwei Vorlesestunden, so ergibt sieh aus der nach- 
folgenden Zusammenstellung, dafs man in Wien und Köln die gleichen 
Fächer auch ziemlich in derselben Zeit absolvieren an könaen glaubte. 



Fach. 


Wochenzahl. 


Honorar. 


Fach. 


Wochenzahl. 


Honorar. 


Drei Bücher 
Euklids, 
Planeten- 
theorik. 
Sphaera. 


10 Wochen. 
8 
8 


6 Albus. 
3 . 


Proportion es. 

Musica. 
Arithmetica. 


3 Wochen, 


1 Albus, 

2 » 

2 * 



librns lotales mathemaiice et noii solum pluies parciales ejusdem et piae'-er 
tim ijuod audiverint tractatiim de spheia muiidi in islo \el aho «itudio prm 
legiato, quodque pei unam quadrageisimam duodecim \icibu'. disputa\ennt 
diebus feriaiia t Ob dieses Disputieren sich gleichfaüs auf MaÜiemalik 
bezieht ? 

^ Was man sich unter diesem mittelaltei liehen Lehrgegenstand »Oekonomie-, 
der auch anderwärts vorkommt, eigentlich vorzustellen habe, schemt noch der 
Aufklärung zu bedürfen An der Domschule von Münstei pflegte Xenophons 
Traktat von dei Landwirtschaft erläutert zu werden Wahrscheinlich trug das 
Kolleg halb einen naturwissenschaftlichen halb einen volkswntsibaftlichen Cha 
racter Alberts des GroXsen Botanik, sagt Jessen is o S lai N 1} ward 
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Ein Novum bietet der Urastand, dafs eine znsaiainenfassende Vor- 
lesnng; für »Spaera et Perspectiva commuaiss eingerichtet war; der 
betreffende Lehiei eiledia:te diesen Gegenstand in 10 "Woclien und 
erhielt füi «üeme Muhe b Alhus ~ Die sehr ausfuhihthe ja 
pedantische Diistellung v Enncos kist nirgendwo duiehlliiLen 
dafs i^gendw^nn de Mathematil um ihiei ''elb-^t willen und nicht 
blos in ihrei Eigenst-hift ^l'l \ril)Pieitung«di87ipIin fui die höheien 
Studien einer gewishen Pflege sifh erfteut hibe im &es;enteil frhlt 
es nicht an Anhaltspunkten dafiu difs der Stmd dei exal ten Studien 
im alten Köln ein ungewöhnlich niedriger v, ii ' und ei'it gerade im 

schon im XiV Jihihunleit dmch Peti is de C escentii^ die Grundlage pmer 
verständigeren Lehre \om Aüteibau 

* V. Bianco Die aJle Universität Köin und die spateien Gelehrten schulen 
dieser Stadt, 1 Teil Köln 1S55 S 121 IT Dals die Einteilung der Wissenschaften 
nach Kölner Sitt« von dem üblichen Tnsium und Quadiivium aiwich aahen 
wir schon Seite 39 

* Der Humanist Celle', (rdei Lelfis) aufseri sich in diesem Punkte beson 
ders hart übei das seinen Tendenzen fteihch vonvornheiein ibholde Köln 
(Hartfeldei Konrad Celte& und der Heidell eiger Humaiiiatenlaeis Histoi 
Zeitachr., (2) 11 Band S 15 ü zumal & 1") zum seheizhatten Veigleiche 
mögen seine tadelndpß Veise (Oden III 21) neben den Übeischwenglichkeiteö 
des Buschiu^ hiei ihre Stelle finden 

Nemo hic latinam grammaticam docet 
Ncc e\pohtis rhetoribus bindet 
Mathesis ignota est figuns 
Quilque ^icriB numeris iecludit 
Nemo hip per a^em Candida sideia 
Inqnnit aut quae caidmibna vagis 
Movenfur aut quid doctws aiti 
Cmtmeat Ptoiemaeus arte« 
Damit schiene lieiliUi nicht recht vereinbar dals ein Geiii auiigsgenos e dea 
Ceites, Hei mann Buschius die Kolner Gelehrten auch als Astronomin 
feiert, allein man weils wie wenig Gewicht den Weiten dieses seichten Huma 
nisten zukommt ier sich wohl auch ab und au einer recht gewohnhchen Liehe 
dieiierei schiüdig machte Min sehe nur selbst z« wie dei Dichter (I lessem 
Hermann van dem Busche lem Leben und seine Schuften 2 Teil Köln 
1885. S. 36) seine Weihr%uchwolkeB emporqualmen laist 
■ Hic aetemomm divinoiumque capaces 
Et cpiicquid memimt scripturae pagina «acrae 
Hic qui jura aciunt legumque aeiiigmata aolvunt 
Hic oiatores, mediei, atellasque piofessi 
Hic sophiae, hic habitant Phoebei fontis alumni 
Caataliique laris, magni ^nmoidia mundi 
Et veterea anaoa tranaactaque siecula docti « 
In den ersten Jahrzehnten des XVI Jah hundert'! isl die Mathematik so gut 
wie erstorben; wenn nicht, wie Mosellanus eiwahnf Arnold von Dorth 
an der Monfanerburse, aiao privatim, den Macrobiua erkl^it lidtte, dei' doch 
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Ende dea von uns betrachtetea Zeitraums bahnt sich eine Besserang 
an. — 

Die letzte noch dem XIV. Jahrhundert aiigehörige deutsche 
Hochschule ist Erfurt, dessen Privilegien dem Jahre 1392 ent- 
stammen. Der scholaatisohe Geist war hier vor der Humamatenzeit 
ein äufeerst reger, und es erschöpfte keine andere Universität so 
gründüeh den ganzen Kreis der philosophischen Studien^. Na«h 
Kampschulte sind in Prag 36, in Köln 25, in Wien 21, in Ingol- 
stadt 23, in Erfurt aher 38 aitiatisehe Yorlesungsthemata verzeichnet. 
Doch mit dieser mehr ftuläeriiclieü Thatsaehe müssen ■wir uns auch ge- 
nügen lassen. — Recht wenig wissen wir auch von der Anno 1402 
geschaffenen und bald daj-auf durch die der Bergtheimer Schlacht 
folgenden Wirren wieder auf ein sehi' niedriges Niveau herabgedruckten 
Univei-sität Wüizhurg zu sagen ^ ; die glänzende Neugestaltung des 

nicht ganz geringe astronomische und physilsalische Vorkenntnisse bedingt, so 
wäre wohl selbst die Notwendigkeit solchen Wissens verkannt worden. Vgl. 
K. Krafft, Mitteilungen aus der niederrheinischen Reformationsgeschichte, 
Zeitschr. d. Berg. Geschiehtsvereins, 6. Band. S. 193 ff.; K, «. W. Krafft, Briefe 
und Dokumente aus der Zeit der Reformation im XVI. Jahrhundert nebst Mit- 
feilungen über Kölnische Gelehrte und Studien im XIII. und XIV. Jahrhundert, 
Elberfeld 1875. S. 121). und so kam es so weit, dafs 1625 die Studierenden 
der philosophischen Fakultät eine Eingabe an dea Senat richten, welche dem 
ob solcher Eigenmächtigkeit erschreckten v. Bianco (a. a. 0., S. 408 fl.) zwar 
als ein Sakrileg, uns Neueren aber als ein Zeichen sehr gesunder Denkart der 
jungen Leute erscheint. Zunächst erMären sie, dafs sie den reinen Aristoteles 
und nicht mehr die ihn entstellenden Kommentare haben wollten, und hiemSchst 
fahi-en sie fort: »Ut etiam satisfadamns titulo nostro, contendimus, quod nobis 
praelegafur in scholie Diaiectica, Rhetorica, Musica, Arithmetica, Astronomia, 
Geometria, his a^juagatui Physica cum Logica; et haec omnia a probatissimis 
compoaita, atque ab ernditissirais translata sunt.« Wenn solche Wünsche laut 
werden konnten, so mufs es doch vorher sehr übel ausgeseheü haben. — Nach" 
haltige Abhilfe brachte aber erst später die Invasion der Jesuiten, denn diese 
Vätei' hattea einmal unleugbares Geschielt dai-in, die mathematische Lehre in 
Aufnahme zu bringen; dafs sie nach Bufs (Die Reform der katholischen Ge- 
JehrtenbJIdung m Deutschland, Schaßhausen 1855) schon 1B73 in die Poesie- 
Klasse ihres köhiischen Gymnasiums die sElementa algebraei einführten, ist 
gewifs ein Unikum in der pädagogischen Geschichte des fraglichen Jahrhunderts. 

1 Kampschulte, Die Universität Erfurt in ihrem Verhältnisse zu dem Hu- 
manismus und der Reformation, 1. Teil, Trier 1858. S. 10. 

^ Für unsere Wissenszweige war jedenfalls nicht besonders gesorgt, sonst 
w'äxe es wohl nicht für den vazierenden Mediziner Johannes Schwob ratsam 
gewesen, zu Beginn des XV. Jahrhunderts seine Dienste als Lehrer für alles — und 
auch für Mathematik — der jungen Hochschule in folgender marktschreierischer 
Empfehlung (Wegele, Geschichte der Univei-sität Wwrzbu^, 1. Teil, Würzburg 
1882. S. 1-4) anzubieten ; iPaleat, si quis vellet imbui in poesi, in arte com- 
onendi philosophoisces naturaiiter, retorice, oratorie, rithmatice (sicI), metrice. 
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dortigen Studiums durch Bischof Julius Echter von Mespel- 
brunn, welche auch einen der tüchtigsten Mathematiker jener Zeit, 
Adrianus ßomanua, dem deutschen Volke gewann, fällt schon zn 
tief ins XVI. Jahrhundert hinein, als dafs der Plan dieses Buches 
eine Beschäftigung mit ihr gestatten könnte. 

Unsere Erzählung gi-eift von nun an ins XV. Säkulum hinüber: 
1409 entstand Leipzig, 1419 Rostock, 1456 Greifewald, 1457 Trier, 
1459 Basel, 1472 Ingolstadt, 1477 Tübingen und Mainz. Satzungen 
und Sitten blieben an den neuen Anstalten wesentlich dieselben, 
die sie an den alten gewesen waren, denn wie bei dei' Besiedlung 
des slavischen Ostens eine neue Gemeinde erst dann sieh als solche 
fühlte, wenn sie mit schwerem Gelde von einem bewährten Orte 
des alten Reiches, etwa von Soest oder Magdeburg, ein Stadtrechfc 
erkauft hatte, so thateu sieh auch die neuen Hochschulen etwas dar- 
auf zu gute, die Statuten einer bei-ühmten Musterschule möglichst 
genau abgeschrieben zu haben; hinberufene ältere Professoren und 
augewanderte junge Magister vollendeten die schon begonnene Nivel- 
lierung. So ist auch bis in die letaten Jahre des Jahrhunderts 
hinein der Betrieb des Qiiadriviums ein Abklatsch der analogen 
Wiener und Prager Einrichtungen. Von Trier und Mainz wissen 
wir überhaupt nichts zu berichten, von den übrigen genannten Hoch- 
schulen nicht allzuviel. 

Leipzig unterschied sich, den von Drobisoh gegebenen Mit- 
teilungen^ zufolge, in nichts von andern Wissensemporien ; erst nm 

in iihrisVirgilii, Tullii, Terenfi, Juvenalis, Tibini (7), Avicenne, Alani, 
Bezonis pliensi"; « DieArt wie dieser Wackere mit den Fremdwörtern «ra- 
apringt wai doch auch achon um 1420 etwas zu statl ~ Aus dem Generalstudium 
wuiden später zwei Partikulariitudien das eine am Dom das andere an der 
Neamunsterkirche und über deren Veihältn ".se sind wir lurch eine in cod, tat, 
Mon 18910 befindliche neuerdings publizierte Handschrift (Magistri Petri 
Po p o D I s Colloquii de schohs Herbipolenwbus herausgeg \ on S c h e p Ts , VViirzbnrg 
1^R21 ganz gut unterrichtet Aus den Cespr'ichen dei als handelnde Personen auf- 
tretenden Schuler erhellt, laf& es r it dem Stud um der freien Künste um 1480 — 
bald nach diesem Jahre dürft« Popon ges ehr eben, haben — nicht zum besten 
bestellt wir >M QuidadurbemDi-inaeprofectus es? F Ad «ieptenasartesnanci- 
scendai M Ludo me babes • Doch beweist die Stelle immeihin, dafs man 
wenigstens auswärts em besseiei Zutrauen zu den Würzburgern hinsichtlich 
des Tnviums und Quadriviiuns 1 esafs und noch deutlicher geht dies hervor 
aus der Unterredung eines Prazeptors der Domschule mit dem Schüler Glodias 
(a a S 30) »Pr Quo anjmo hue profectus sis dicas aut ad quidveniati? 
CI Ad Studium Pr Quaium rerum? CI Ad studium bonarum arcium. Pr, 
Ouas altes bona'j lonmas i tlodi? Gl Septenas artes quaa noatri liberales 
appellant • 

Drolisel -i 1 U s "" fl 
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1500 begann daa alte Verfahren der Austeilung der Kollegien unter 
die Magister aufser Kraft gesetzt zu werden. Nur das ist anzuer- 
kencen, dafs das wicMige Euklid -Kollegium hier länger dauert, 
als anderwärts; »Pro methafiaica et Euclede« (sie!) sind jetzt als 
Minimalfrist fünf Monate, als Maximalfrist drei Quartale ! 
Auch das Hoßorai ist £ur diese Vorlesung ein höheres 
gelten die Wiener Pieise (a o ), und Ökonomie wird sogar nur mit 
Einem Groschen entlohnt. Die Leipziger Tabelle ist diese ^: 



Facli. 


Wocheazahl. 


Honorar. 


Fach. 


Wochenzahl, 


Honorar. 


Pro 
Euclede. 


20 bis 30 Wochen. 


3 Grosclien, 


Pro theo- 


5 bis 6 Wochen. 


3 Groschen. 


Pro aris- 






tarum. 






meüca 
accurtata. 


4.7 . 


2 . 


Pro spera 
materiali. 


5-6 . 


2 » 


Pro 
Muris, 


4 > 7 . 


2 » 


Pro per- 
spectiva. 


lä . U . 


4 - 



Zu Eegiomontana Zeit scheint freilich dieses ganz schön aus- 
gedaehte Vorlesungssystem seinen Zweck bereits nur in sehr un- 
vollkommener Weise erfüllt zu haben ^. 

Rostock bietet vorläufig keinen Anlals zu irgendwelchen Be- 
merkungen, wohl aber wird das nächste Kapitel uns Gelegenheit 
geben, seiner in nicht unvorteilhafter Weise zu gedenken. — Ein 
gleiches gilt für Greifawald, wenn man niciit daran eriuDem will, 
dal's die dortigen mathematischen Vorlesebücher zwar im allgemeinen 
die gewöhnlichen sind, doch aber die auf allen übrigen Universitäten 



1 Ibid. S. 103, 

^ In seiner trefflichen Schrift .Georgii Peurbachii, et Joannis MuUeri 
Rgrot At mlb t(Hg 1655 1 t 1 

b t I gl ph h Q 11 h ft hld t (t d (S 3 ff) 
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längst durch "besseres ersetzte Planetentheorie des G-erardus Ore- 
monensis allzutief in das ReformjabrliuiideTt Mneinveraohleppten ^ 
— melir freilicli wohl aus Gleichgiltigkeit, als aiia hewufster Freude 
am unvollkommeneren. In Kosegartens langem Yerzeiohnis der 
Greifawalder Magister^ ist kein Mame zu finden, dessen Ti'äger in 
der Gesehiclite der mathematischen Wissenschaft auch nur eine ge- 
linge Rolle gespielt hätte. ~ Ein langsames Portschreiten der be- 
züglichen Untenichtssatzungen ist dagegen in der Geschichte der 
Univei-sität Basel zu konstatieren. Im Jahre 1465 galten als rcgel- 
mäfeig zu haltende Vorträge nur erst diejenigen über Euklid und 
Sacrobosco^ und zwar sollte derjenige über den zweitgenannten 
Schiiftsteller sechs "Wochen danern. Aber 1492 ist es damit schon 
anders*; für das sphäiisohe Kolleg werden jetzt drei Solidi entrichtet, 
und ausdrücklich heilst es: »Item legens lectionem aiiquam tenetux 
eam continuai-e per tot raenses, ad qnot solidos leetio talis est 
taxata«. Damit ist also offenbar ausgesprochen, dafe der über ele- 
mentare Astronomie lesende Magister zwölf Wochen, das doppelte 
der flüher bestimmten Zeit, auf seinen Autor au yorwenden habe. 
Die grundsätzliche Ändemng des alten Zustandes erfolgte allerdings 
(a. n. § Kap, IV) erst im Jahre 1520, 

Besonders gute Information steht uns, dank den gründliehen 
aichivalischen Eorschungen Prantls, bezüglich der bayerischen Lan- 
des um versität zur Seite. Hier griff man anfangs das Werk recht 
energisch an und forderte, in getreuer Nachbildung des Wiener 
Musters für das Bakkalariatsexamen Sphaera, Algorismus und die 
sechs ersten Bücher des Euklid, für das Magisterexamen auch noch 
Planetentheoiik, und zwai- durchweg mit den Wiener Gebühren^, 
Latitudines, Perspektive und Proportionenlehre wurden als nicht ver- 

1 Koaegarten, Geschichte der Universität Greifswald mit urkundlichen 
BeUagen, 1. Teil, Greifswald 1857. S. Si. 

s Ibid. S. 143 ff. 

8 Vischer, Geschichte der Uüiversität Basel von der Gründung bis zur 
Reformation, Basel 1860, S. 154. Für den Bakkalariatsgrad war vorgeschrieben 
»Tractatua spere materialis per mensem et dimidiunn, für den Magjstergrad 
»Primas Euclidis*, femer »arismetica si legatur« und »musica si iegatur.« 
Arithmetik und Musik wurden demgemäfs nur dann gelesen, wenn es gerade 
einem der Magister behagte. 



* Ibid. S. 178 ff. Auch für die Magi 



denn früher, nämlich Arithmetik, Theorik, Musik und entweder Euklid (6 Bücher) 



oder Perspektive. Lefzlere mufste also 
' kurs ersetzen und konnte das auch bis 
* Praail, Gesch. d. Ludwig-Maximili 



isterprüfung wird jetzt melu: verlangt. 



vollständigen geometrischen Lehr- 
gewissen Grade. 
ians-Univeraität, 1, Band, S. 58. 
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bindlicii erklärt^, aber auch Euklid fällt bald weg, und die ab- 
geänderten Statuten der Artistenfakultät räumen mit dem ganzen 
EaUast auf, nur der wabrliaft unrerwüstlielie Saeroboseo bleibt be- 
stehen^. Der Lektionsplan von 1478 beweist, dafe man sich über- 
eilt hatte, denn nunmehr wird eine spublica lectio« nicht nur der 
Sphärik, sondern auch des Älgoiiamus und der sMusica Myris« 
ala wünschenswert bezeichnet^. Anno 1487 wird das Kolleg über 
Saeroboseo in jedem Semester einmal für die »Waccalarii« (siel) 
gehalten, im Winter vom 7. Februar bis 21. März, im Sommer vom 
8. August bis 21. September*. Der sofort miteateilende Stunden- 
plan des Jahres 1492 kennzeichnet offenbar einen gewissen Abschlufs; 
Prantl druckt ibn^, wie er hier folgt, ab; 
2 gl-. Musioa Muris, legatur ad tres ebdomadaa. 
2 gr. Theorice planetarum, legatm- ad tres ebdomadas. 

r.Euclidis libri, per tres bebdomadas. 

\ Aigorismus, ab epiphauia usque converaionem Pauli (25. Jan.), 
sramaterialis, afestoErichardiusqueadfestumBenedicti(21.Mart.). 

t-. Musioa Muris, a Gregorii usque ad ultimum Martii. 

r. Theorice planetai-um, a primo Aprilia usque Georgii. 

c, Euclidis libri, per ü-es bebdomadas, dispoaitione decani. 
Genau um die Wende des Jahrhunderts trat in Ingolstadt, leise 
zwar aber doch merkbar, jener Umschwung ein, den unser näehst- 
folgendea Kapitel zu schildern hat Er wäre hier schon eher mög- 
lich gewesen, denn die Hochachule erfreute sich von je eines 
gewiegten Mathematikers*, der aber der unglücklichen Zeitsitte 

1 Ibid. S. 77. 

^ Ibid. 2. Band. S. 75 ff. »Baccalarios vero non oportebit futiiro ad gradum 
magisterii audire libros de Coeio et Mundo, Theoricaa planetarum, Ariüimeticam 
generalem . . . nee eorum solvere pastus.» Für die eigeutlidiea Studenten ist 
nachstehende Lektionsordaung mafsgebend: iTertia vero et ultima horalegendi 
est hora 1 post meridiem, in qua legentur pro scolaribus primo libri Elenchorum 
per 2 septimanas, postea Obligatoria per 2 septimauaa, deinde Aigorismus per 
2 sepHmanas, tum Euclidis primus per 2 septimanas, insuper Sphaera materi- 
alis per 6 septimanas, ultimo libellus de arte epistolaudi per i septimaiias.i 

1 Ibid. 1. Band. S. 83. 

* Ibid. 2. Band. S. 94. 

= Ibid. 2. Band. S. 110 ff. 

^ Dies war Johannes Tolhoph aus Kemnath, seit 1472 Professor ia 
Ingolstadt, 150i jedenfalls no^h am Leben Er soll unter dem Titel lOpua- 
cula mathematica« einen sehi tui-htigen, leider aber in Verlust geratenen 
Kommentar zum Almage'.t hmterlasseii haben (Prantl, a, a. 0., 2. Band. 
S. 483). 
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gemäfs sieh aussoliliefelich auf die Gottesgelelirtlieit, für die er be- 
rufen war, beschränken mufste. — 

Bie Schöpfung des ti-efflichen Herzoge Eberhard, sein vielge- 
liebtes Tübingen, war grundsätzlich ebenso dotiert und verwaltet, 
wie andere Hochschulen, allein ihm ward das Gluck zuteil, nuter 
seinen philosophischen Lehrern einen Mann zu besitzen, der sich 
gewaltig über das gewöhnliche Durtihschnittsmals der aitisti'iihen 
Dutzendmagiater erhob. Man könnte zweifelhaft sein, ob er m de 
mäfsheit unseres Arbeitsplanes im dritten oder vierten Kapitel aeiue 
Stelle zu erhalten hfitte; wir iiiehen vor, ihn hier zu behandeln, da 
ihm die staatliche Autorität noch gar keine Stütze für sein Vorgehen 
bot, er vielmehr ganz auf seine eigenen Kräfte angewiesen war. 
Paul Scriptoris, Guardian der Minoriten, hatte sich als Erklärer 
des Duns Scotus bereits einen guten Namen 
um 1494 auch die Mathematik in den Kreis seine; 
ziehen anfingt. Aul'ser Euklid behandelte er in 
Weise auch einen den allermeisten Universitäten noch ganz neuen 
Schriftsteller, den Ptolemaeus; bei dieser Vorlesung soUea fast 
sämtliche Professoren seinen Hörerkreis verstärkt haben. Er ver- 
liefs die Anstalt im Jahre 1502, um bald darauf (1504) sein an Ent- 
täuschungen reiches Leben zu beschliefsen ; jedenfalls hatte er aber 
nicht umsonst gelebt, denn nur neun Jahre nach seinem Wegzüge 
erhielt Tübingen von Seiten des Staates, was er seihst ihm freiwillig 
gewesen wai^; einen ständigen und wirklichen Professor der Ma- 
thematik. — ■ 

Die Universitäten des XV. Jahrhunderts unterlagen fast aus- 
nahmslos einem innem G-ähmngsprozefs, wozu nicht zum geringsten 
Teile ihre Heranziehung zu allerlei kirchen- und staatspolitischen 
Aktionen beitrug. Bressler hat diesen Abschnitt ihrer Geschichte 
sehr gut umschrieben^. Auch hat er Recht mit der Annahme*, 

' Klüpfel, Geschichte und Beschreibung der Universität Tübingen, Tü- 
bingen 1849. S, 12, 

3 Für Scriptoris' mathematische Ihätigkeit ist neben Wolf (Biogr. z. 
Kulturgeschichte der Schweiz, 3 Cyklua Zürich 1859 S 1) besonders folgende 
bi hrift nachzusehen Moll, Johannen Stoefflei von Justingen, ein Charaltter- 
bild aus dem erbten Halbjahrhuniert der Unn,erf.itat Tubingen, Lindau 1877, 
S 24 ff 

' Bressler, Die Stellung der deutschen Universitäten zum Baseler Konzil 
nnd ihr Anteil an dpr Reformbewegoug in Deutschland während des XVI, Jahr- 
hunderts, Leipzig 18S5 S bpsonders S 19 S 3(i ff 

■• Ibid S 4ä Geride um die Mitte des XV Jahrhunderts begann sich 
auf den Universitalen in alkn Dis'iplinen, weli-he überhaupt m dei Folgezeit 
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dafs das zeitliche Zusamiaenfallen dieser Ereignisse mit den groiseii 
rationellen Erweiterungen des "Wissens in exakten Dingen die grolsen 
Fortsohritte mit vorbereiten half, welche daa Keformationszeitalter 
uns gebracht hat. 

Kap. IV. 

Der Auföoliwimg der Mathematik zum selbständigen 
akademischen Kominalfacli. 



Die Fortentwicklung der nichtdeutsohen Hochschulen. 

Was im Auslande geschah, ist in der jetzt zur Beapreehung 
gelaßgenden Periode mindestens ebenso wichtig für die vergleichende 
Betrachtung vaterländischer Vorgänge, als es in der vorigen ge- 
wesen ist. Läfst sieh doch noch stets das Streben nachweisen, 
Einrichtungen fremder Länder auf deutschen Boden au veipflanzen, 
und ha-t doch die Neigung deutscher Jünglinge, in Welschland wo 
nicht ausschlierslich zu studieren so doch der erworbenen gelehrten 
Eildung den letzten Schliff zu geben, eher zu- als abgenommen. Da 
nun noch dazu, wie wir gleich sehen werden, die hervorragenderen 
auswärtigen Hochschulen den deutschen in der hochbedeutsamen 
Angelegenheit der Kreierung selbständiger mathematischer 
Pachprofessuren teilweise mit gutem Beispiele vorangegangen 
sind, 80 ist wahrlich aller Anlafa vorhanden, um jenen ein achtungs- 
volles Andenken zu bewahren. 

An der Spitze der die Führung zum Fortschritt übernehmenden 
Städte steht ■wiederum Bologni Die Eitoh diesei Hoch- 
schule sind vollständig auf uns gekommen und dadurch ward es 
Cxheiirdi emem giundlfhen Kenner dei Mathematik und ihrer 
Geschichte eimo^ licht uns ein in allen Hauptpunkten klares 
Biäd de'^ Aufschwungs zu yeiohnen welchen unsere ^V issenschaft 

einen Auf-iChwong erleben sollieo e ne lebhafte erfolgreiche Thatigkeit zu regen, 
am deutlichsten erkennbai in ier diimils beginnenden Ncul egruiidung der 
Milhemitik und Mpchinik der GeOt,r\phie und der Astronomie Alle diese Be 
slrebungen aber gingen nicht von einzelnen Männern i s 1 en ^ bnlung 
mit den hohen Schulen nni eine ■iulsethche wai oder wel 1 e h en au J gan 
fem blieben aie stehen vielmehr m einem aus den L kt on [lan n d utl 1 
erkennbaren Zusammenhang nit der all gen einen Lei rth f gk t und mt 1 n 
auf den deutschen Umverisitaten henschendeii letzten Systen e d J I t^ 
dem Nominalismus > 

UcniniD^Dia f, au s PEedst»g (j III 1 ) 
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dortsellist im Laufe des XY. Jahrhuniiertä erlebte^. Mit Wofsem 
"Wiederabdruck der Rotoli war es nicht getliaa, vielmelir bedurfte 
es eines Saebverständigen, um aus den ansobeinend den starraten 
Konservativismus atmenden Notizbücbern die tbaisäcblicb. sich voll- 
ziehenden Änderungen herauszulesen^. Bo wird denn festgestellt, 
dafs 1383 zuerst in Bologna ein eigener Lehrer der Arithmetik 
erscheint, der — und darin liegt der Schwerpunkt ira Gegensätze 
2um vorigen Kapitel — nichts anderes als eben nur die genannten 
"Wissenszweige zu lehren bat; Mathematiker hatten schon früher (s, o.) 
gelegentlich daselbst doziert, darunter der wegen Ketzerei zum Tode 
gesandte Oecco d'Ascoll (1250 bis 1327), dessen physikalische 
Enzyklopädie »L'Acerba« im XIII. Jahrhundert ganz einzig dasteht ^ 
dessen "Wirksamkeit als Lehrer aber auch durch ein handschriftlieh 
hinterlaasenes Werk »Pi-aelectiones ordinariae Astrologiae habitae 
Bononiae « dokumentiert wird ^. Laut Rotulus voa 1466 liest 
Professor Pondi über den »Liber Algorismi de minutiis et integris''«. 

' Gheraidi, Einige Matermliea zur Ges''hichte der mathematischen Fakul 
titt der Universität Bologna, deutsch lon Curize, Berlin lb71 

* Ganz mit Recht deutet ^uf diese — wenn es erlatiht ist zu sagen — 
iVib inectiaei der aulsem Institutionen Gtei^rdi mit folgenden Wnrten hm 
(a a 0, S I'l ff; »In den Rntoh sieht man fast dieselben Voileaungskurae 
von JahthundeiE zu Jahrhnndert unveiandert sich eihalten, uni erst sehr spät 
durch Emchtung neuer Lehrstuhle oder durrh grofsere Teilung des jedei Wissen 
schdft eigentümlichen Lehistoffa den Fortschritten Rechnung tragen, die in 
diesen Wissenschaften schon eingetieten waren« Exemplifiziert wird auf Ga 
lilei Dei Lehrauftiag, welcher ihm 15b9 bei seiner Wahl zum Professoi in 
Pisa Statutengemals erteilt ward, bezog sich auf Euklid, Theodosiu«, Sa 
crobosco und die Astiologie des Ptoleniaeua Wie gewaltig ging er aber 
über die engen Grenzen diesem seines Ansteliungsdekietes hiiiausi 

ä Indem Libri die Beweise aufzlhlt, welche sich aus der sÄcerbat fui 
das ungewöhnlich grundliche mathematische und ph^ alkalische Wissen Ceccos 
entnehmpii lassen {Histoire des sciences math^matiijues en Italie, lome II, 
Paris ib38 S 195 ff), Beweise aller Art, unter denen ala dei ■v oUgiltigsle 
vielleicht die Zurackfuhrung des Echos auf eine Weilern eSesion erscheinen 
mochte, fugt er zum Schlüsse bei «Lon \oit que 1 autcur ne devait paa au 
hasaid ses conniisaance« , mais ijue 1 Observation et le\pßrience, quil m 
voque souvent, laiaient condmt ä, däcouviir des faits nouiejux « 

* Gherardi, a a 0, S SO ff 

5 Mit diesem Buche hat es eine eigentümliche Bewandni« Curtze macht 
namhch in einei Note zu aemei Übersetzung darauf aufmeikaam, data dasselbe 
handschriftlich in Cod F II 33 dei Baspler Bibliothek enthalten ist und dort 
m zwei Teile zerßillt, m den lAlgorismus de minuliia« und in den lAlgoiiS 
mus demonstialus < Letzlerer aber lat em in der Geschichte der Mathematik 
viel genanntes Weik, cr'.tlich weil daim eine Behandlung der Algebra m dem 
Sinne des Jordanus Nemoiarius (s o S 158N 2) enthalten ist, und dann, 
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Neuerdiags hatMalagola in seinem Beatreben, über die ganze Um- 
gebung des von ibm gefeierten Bologneser Linguisten Urceo Codro 
Licht zu verbreiten, die Namen sämtlicher dabei irgend in IVage 
kommenlei Unr\6i^it tslebiei leioffentliclit^ Es bestanden dem 
gemife tje^en Ende de^XV Jabrbundeits zwei regelrechte Pirfea men 
dei Mathematih die eine spezmll lui Astionomie die indere für 
Ärithmetih nnd (Teometiie Die Angalen des Eotulu'? weiden legel 

weil früher wjderspiuchsios Regiomontan is ala Verfasse desselben 1 ezei ei 
net zu werden pflegte So thut u % audi Chasles und fugt lie Bemerkung 
bei (Gesch d beom S t>22) »'Wenn nebt em zu frObze üger Toi len Re 
giomontanus in der ersten Peiiode se uei so glanzvollen Laufb<ihn dahm 
gerafft bitte so w irden wir ihm die grofae Entdeckung ^letaa zu danken 
laben« Diese Aulorichaft wurde dann \ d« Stern unl Cantor bestritten 
und m der ihat leimt sie sieb nicht gut zu dem im Texte erwähnten Umstände 
1 Malagoli Deila viti e delle opeie di Antonio Urceo detfo Gc 
dro studi e ncerche Bolugna IS^S S 567 ff Vor] ei te It derselbe (S 
672 ff) auch den Wortlaut eines Kontrikles mit welchen die Aitisten Bo 
lognas im Jal le 140* mit den zu her ifenlen Leluer 1er Astrologien 
scblobsen Abgesehen davon data w i hier e ne alte und diesen han en 
wiiklich verdienen le Be^itallung eines Ordii a us der Mathematik vor ms 
haben ist lieaeü e auch in andern Bez ehungen überaus mteressant wu 
ersehen aus ihi dafs der Astiologe iberhaupt alle mathemaü sehen Disai 
plmen subsumiert waren dals d ese Lchier auch zweimal im Jahre deter 
mi leren 1 b Stieitsat^e stellen und \ertieten mufste dafs er den Studen 
ten das Hoioskop zu steilen gehalten war (»teneatur judieiadare gratis scolaribus 
diele Umveisitatis«;, und was dis bede tsan ste dafs 1er mathematische Kuis 
aut \ier \olle Jahre verteilt wai sin astiolog a n primo anno pnn o legintur 
algonsmi de lunitis et mtegns Quibus lectis legitur irimus geumetne eu 
clidib cum comment campani Ouo lecto legintur talule alfonsi cum cano 
nibus. Quibus lectis, legatur theorica planetaruin. In secundo anno pnmo 
legatur tractatus de spera. Quo lecto, legatur secundus geumetrie euclidis. Quo 
lecto, leganfur canones super tabulis de lineriis. Quibus lectis, legatur tractatus 
astrolabii nieschale« — es ist der Araber Messahalah gemeint. — »In tertio 
anno pnmo legatm alkabieiua Quo lecto, iegatui Centiloquium ptolomei cum 
commentobaly Quo lecto, legatur tertius geumetne Quo lecto, legatur tractatus 
quadrantis In quarto anno pilino legatm quadripartilas totus, quo ieeto, legatur 
hbei de Unna nou Visa Quo lecto, legatur dictio tertia almagesti. Dictis 
annis eompletis, et completis dictis libris in dicto tennmo, hat cixculus et redeatur 
ad lecturam primi anni, postea ad ieciuram secundi anni Et sie per ordinem.« 
Das lat denn doch eine ganz andeie Pädagogik, als die der zeitgenössischen 
deutschen Hochschulen Dem Dozenten wird nicht ^ orgeschiiehen, in wieviel 
Wochen ei ein Fach abzufertigen habe es ist vielmehr nur Soige getragen, dafs die 
akademxBÜie Jugend im Verlaute von \ier Jahren im ganzen Bereiche der ma- 
thematischen Wissenf-c hatten, wie inin ihn eben damals auffafste, heimisch 
werden konnle Wahihch die nach soliJien Grunds'ilzen unterrichteten Bolog- 
nespr Studenten waren in eiuem kaum iiohtig zu taMerenden Vorteil gegen ihre 
deutschen Kommilitonen, denen \oii ttisstuschattlichin Tiglohnern spärliche 
Brocken yoigp'.etzt wurdi-n 

15* 
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mäfeig mit den AV orten eingeleitet: »Ad astronomiam« ~ oder auch 
»ad lectiiram astronomiaec — »de mane dielras continuia et ordinariis, 
et fiat Judicium ei tacuinum«, dann folgen unmittelbar die Namen 
der Lektoren. Es sind ziemlich viele Namen, die in diesem Ver- 
zeiclinis vorkommen, darunter aucli diejenigen von ein paar Spaniern, 
aber nur einer dieser Namen erscheint in hellem historischem Strahlen- 
kränze, nämlich der des Domenico Maria von Ferrara^. Aller- 
dings erscheint in den Jahren 1493 bis 1498 als regehnälsiger 
Legent der Asti'onomie auch Scipio de Maniua, in dem man 
früher den bekannten Algebraiker hat entdecken wollen, allein dieser, 
Scipione dal Ferro, war ein geborener Bologneser und verwal- 
tete von 1496 bis 1526 das Lehramt der reinen Mathematik, Von 
diesem weg zum astronomischen berufen zu werden, war damals noch 
nicht, wiewohl etwas später, in Bologna üblich^. Auch die auf 

1 Dotnenico Maria di Novara — so war der eigentliche Marne des von 
novaresischen, aber nach Ferrara übergesiedelten Eltern abstammenden Gelehrten 
— war 1464 geboren. Wohl alle neueren Geschichtsehreibei der exakten 
Wissenschaften sind ihm als einem der Totengräber des ptoleaiäisclien Welt- 
systems näher getreten, nirgendwo anders aber findet man eine mit solcher 
Liebe durchgeführte Würdigung seines Wirkens, als in Prowes Biographie des 
Copperaicus (Nicolaus Copperiiicus, 1, Band. 1. Teil, Berlin 1883, 
S. 236 ff.), Ist es doch urkundlich festgestellt, dals der junge Preuise, der sich 
in Italien lediglich ztun Studium des Kirchenrechts und der Medizin aufhielt 
und mit Mathematik sich nur in seinen Freistunden beschäftigen konnte, mit 
Domenico Maria in nahen persönlichen Beziehimgen stand und sich als 
dessen Gehilfe in die astronomische Beobachtungskunst einführen liefs. Eine 
Bedeckung des Aldebaran durch den Mond, welche beide gemeinsam observier- 
ten, hat Coppernicus später (»De revolutionibus orbium caelestium, lib. IV,, 
cap. 27) für die Begründung der neuen Weltordnung verwertet. Die Ansicht 
Domenico Marias allerdings, dals die Polhöhen der Erdorte sich stetig ver- 
änderten, hat sicli nicht aufrechterhalten lassen, während er mit seiner Behaup- 
tung, dafs die Ekliptik eine veränderliche Meigung gegen den Aequator habe, 
der Wahrheit wenigstens sehr nahe kam. Der Nachfolger des genannten auf 
der asironomischen Kathedra von Bologna hat die fast vergessenen Wahr- 
nehmungen seines Vorgängers wieder aufgefrischt (s. den soeben von Favaro 
bei Zanichelli in Bologna mit Noten herausgegebenen Briefwechsel zwischen 
Magini einerseits und einer Anzahl berühmter Gelehrter seiner Zeit anderer- 
seits an mehreren Stellen, zumal S. 79 ff. S. 394 ff.). Sehr gründlich geht be- 
sonders Tycho Brahe in. einem ausführlichen Schreiben an Magiai auf die 
Frage der Änderung der geographischen Breiten ein. 

2 Zuerst ist es das Beispiel Niccolö Simos (Gherardi, a. a. 0., S. 73), 
wpIcI es uns eine solche Befördermig vor Augen stellt Im allgemeinen kann 
man m dem Gebrauche die astronomische Lehrstelle als die der »höheren Ma- 
thematik! der arithmetisch geometnt>chen als der Repräsentantin der miederen 
Mcitleu at k« gegeiul pr<.ustellen e nen Fo ta 1 t i itht erkennen. BtdkauntPi- 
raiT&en setzte Meliuchthona Eii flufs emp solcl e Zweiteilung in Wittenbetg 
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Ferro bezüglichen Rotulus-Angaben, die einen ganz leKrreichen 
Einblick in die Geiialtsrerhältniase jener Zeit eröffnen, steien uns 
jetzt zu geböte^. Die wissenschaftlicbe Bedeutung Ferros ist in 
weitesten Kreisen bekannt; man weils, daJä er die kurz zuvor nocb 
Yon einem Meister des Fachs, von Lnca Paeioli, für unmöglich 
erkläi-te Auflösung der kubischen Gleichung 

x^+ax = b 
durch einen in seinen Einzelheiten unbekannten, jedenfalls aber auf 
die sogenannte cardanische Formel hinauslaufendeu Gedankengang 
erbracht hat^. Coppemious hat vielleicht auch bei Ferro ge- 
hört oder doch, da derselbe ihn im Alter nur unwesentlich über- 
ragte, persöulicheu Verkehr mit ihm gepflogen^. Erwähnenswert 
eischeint, dafs auch Paeioli (Fra Luca di Eorgo San Sepu!- 
ehri) im Studienjahre 1501 — 2 mit dem Zusatz »Ad Mathematicam« 
als Lehrer in den Rotoli verzeichnet ist. Gregen Ende der neunziger 
Jahre des XV. Säkulums sieht man ■— und darin liegt wieder eine 
belangreiche Neuerung — den ordeuthchen Professoren zwei bis di-ei 
jüngere Dozenten gewissermafsen als Assistenten heigeordnet, darunter 
mehrere Deutsche*. Auch jener Schwiegersohn Ferros, von dem 
soeben die Bede war, stand demselben als Gehilfe zur Seite. 

"Wie wir sahen, erhebt sieh in Bologna die Mathematik, resp. 
die ihr vollstäudig gleichwertige und ja nicht mit gewerbsmäfsiger 

durch; Rheticus »nd Rein hold waren die beiden ersten Verlreter der Teil- 
disziplinen (We i d 1 e r , Historia astronomiae, seu de ortu et progressu astronomiae, 
Wittenberg 1741. % 33), und die Einrichtung erhielt sich, von den beteiligten 
Professoren selbst gelegentlich bespöttelt, bis zur Verschmelzung der Universität 
mit Halle. Wir finden, daTs nur noch Eine deutsche Hochschule ea Wittenberg 
nachgemacht hat; nach dem Tode des Praetoiius machte man (1624) in 
Altdorf den Sasonius zum Professor Mathematum superiorum, den Odontius 
zum Professor Mathematum inferiorum, allein der Versuch hatte wenig Erfolg, 
und schon 1638 finden wir Schwenter als Lehrer der Geeamtmalhematik 
(Doppelmayr, Von den Nürnbergischen Mathematicis und Künsllem, Nürnberg 
1730. S, 93). 

1 Malagoia, a. a. 0,, S, 574 ff, 

^ Früheren sehr unzuverlässigen Nachrichten über die Erfindnngsgeschichte 
der Gleichungea dritten Grades ist neuerdings eine weit gründlichere Quellen- 
untersachung gefolgt (Giordani, I sei carlelh di matemafica disfida etc., Mai- 
land 1876). Danach hat Ferro seinen Fund in einem handschriftlich an 
seinen Schwiegersohn Annibale dalla Kave übergegangenen Werke nieder- 
gelegt gehait, zugleich aber einaeMen seiner Schüler Mitteilung davon gemacht, 
und durch einen dieser Schüler, namens Fiore, kam die Nachricht von der 
grofsen Erfindung unter die Leute, 

ä Prowe, a. a, 0., S. 247. 

* Gherardi, a. a. 0., S. 35 ff. 
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Walirsagerei zu verwechselnde Astrologie als selbständiges LehrfacK 
schon gegen Ende des XV. Jahrhunderts. Bald nachher treffen wir 
ähnliche Verhaltnisse auch in Piacenza und Pavia an ; von der erst- 
genannten Universität versichert es Denifle, von der andern 
Favaro-^. Ein gleiches gilt für Padua, wo auch schon im XIV. 
Jahrhundert die Mathematik sich unter den schützenden I'lügeln der 
Astrologie zu bergen gezwungen war. Allein schon in jener frühen 
Zeit hatte dieselbe recht tüchtige Lehrer in Padua ^: Pietro 
d'Abano, Gruglielmo di Montorso, Giovanni Dondi und 
Biagio da Parma. Die Mathematik als solche gegenüber einer 
allzu weitgehenden Bevorzugung der Astronomie zur Greltung zu 
bringen, war dem Prosdoeimo de' Beldomandi {1422 bis 1428) 
vorbehalten^. Später gaben gelehrte Augländer, wie Peurbaoh 
und Regiomontanus, Gastrollen in Padua (s. n, § 3). Allein 
mit dem neuen Jahrhundert begann der gute Ruf der alten Bildungs- 
stätte etwas ins Wanken zu geraten; ein SenatsprotokoU von 1508 
beweist, dafe die »leotio mathematicae et astrologiae« wegen Mangels 
einer tauglichen Lehj-la-aft eine Zeitlang unbesetat blieb, bis es ge- 
lang, eine solche in Benedietus Thiriaca mit einem Jahresgehalt 

1 Denifle, a. a. 0., S. 571; Favaro, Le matematiche nello studio di 
Padova dal principio del secolo XIV alla fine del XV, Padua 1880. S. 23 ff. 
In Piacenza, das damals einer freilidi rasch vergangenen Blüte sich zu erfreuen 
hatte, ward um 1400 Astrologie ais besonderes Fach von einem fest angestellten 
Lehrer vorgetragen, und auch türScneca gab es eine wesentlich naturwissen- 
schaftlichen Zwecken dienende Vorlesung. Nach Favaro fand ein lebhafter 
Personalwechsel zwiacben den. bedeutenderen Hochschulen des damaligen Italien 
statt, 

s Favaro, a. a. 0,, S. 5 ff, 

* Vgl. über diesen Mann: Favaro, Intorno alla vita ed alle opore di Pros- 
doeimo de' Beldomaödi matematico padovano del secolo XV, Rone. BulL 
TomoXI. S. 1 ff. Prosdoeimo traf ein völlig unbeacierfes Feld an, denn bis 1410 
scheint die Geometrie an der paduanischen Hochschule so gut wie unbekannt 
gewesen zu '^em, allem ei griff sem Werk thatkrMlig an und brachte es zu 
guten Fruchten Sein Tiaktat «bei den Algonsmus, 1483 gediuckt, stimmt 
zwii vielfach mit demjenigen des Sacrobosco (s o §28) uberein, geht abei 
doch insbesondere m dei Lehre von den Progressionen über diese Vorlage 
hinaus (a. a 0, S 41 ff) Die dann enthaltene Tabuli Pythagorica reicht 
bis 22^ Auch eine Geometrie m sechs Büchern besitzt man acgebbch von 
Prosdoeimo noch handschiiftlicJi (a a 0, S 155 ff J »dem Anscheine nach 
Euklids Elempnten nachgebildet« m WirHichkeit ist, wie Fa\aro darthut, 
dieies Machwerk nichts als eine Abschliff der bekannten Euklid Übersetzung 
von Cam^ano ('s o §261 Als Autor ist dagegen der pataiimsche Mithe- 
mahker unbedingt anzuerkennen 1 pi nncr Schult iil ci Musik und )ei den 
»Canones de motibus corporum coeleatium« 
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von 70 Grulden zu gewinnen^. Man hätte eine solche, so sollte 
man denken, weit leichter finden können, denn damals, als Oopper- 
nious seine zweite Studienreise nach Italien antrat und sich in 
Padua der Medizin zu widmen anfing (1501), bekleidete die dortige 
Professur der Logik Grirolamo Fraoostoro^, ein in den Ännalen 
der Astronomie mit Auszeichnung genannter Mann^. 

Neben den drei berühmten und von Nordländern mit Vorliebe 
aufgesuchten üniveraitäten Bologna, Pavia, Padua ist hier noch eine 
vierte au nennen, die ebenfalls für uns Deutsche eine gewisse eigen- 
artige Bedentung hat, Daa war Perrara, zur Zeit von Coppernies 
Geburt (1473) mit 23 juriatischea und 29 artistischen Lehrern aus- 
gestattet^. Wenn es den zur Erlangung der akademischen "Würden 
reif gewordenen Jünglingen, wie häufig, vor den allerdings ungemein 
hohen Promotionstaxen Bolognas und Paduas graute, so wandten sie 
sich dem kleineren Perrara zu, wo derselbe Zweck billiger erreicht 
werden konnte. So handelte auch unser Landsmann Coppernicus, 
denn sein durch den Pursten Boncompagni wieder aufgefundenes 
Diplom eines Doktors der Dekretalen ist am 31. Mai 1503 in Per- 
rara ausgestellt''. Übrigens fehlte es dem jungen Juristen dort 
keineswegs an Personen, mit denen er sich über die sein Inneres 
damals schon bewegenden Fragen unterhalten konnte: es wohnten 
dort der hochbetagte Bianchini, ein würdiger Yeteran der Stern- 
kunde'', und der jugendliehe Oelio Caleagnini, einer der wenigen, 
die im vollen Wortsinne zu den Vorhereitern der coppemicanischen 
ßeform gezählt werden dürfen''. Dalä beide junge Männer damals 

' Favaro, Le matematiche etc., S. 23 ff. 

a Prowe, a, a. 0,, S. 306. 

ä Eine Inhaltsübersicht über die wesentlich auf eine Heubelebung und 
Vertiefung der eudoxisch-arietoteÜschen Ansichten über das Weltsystem hinaus- 
laufende Theorie, welche Fracastoro in seiaem mehrfach — u. auch wegen 
Erwähnung der SoiiuenWendgläser — merkwürdigen Werke »Homoeeatrica« 
niedergelegt hat, gab der Verf. ia seinen »Studien z. Gesch. d. math. u. phys. 
Geogr.< (S. 37 ß.), 

» Prowe, a. a. 0., S. 309, 

6 Ibid. S. 313 ff 

* Maedler, Geschichte der Himmelskunde von der ältesten bis auf die 
neueste Zeit, 1. Band Braun s chw eig 1873. S. 101. S, 107. S, 120. S. 124 Bian- 
chinis Bestreben ging vornamhch auf die Reinigung der alphonsimschen Tafeln 
von den mancherlei ihnen anhaftenden Inkorrektheiten. 

^ Hipier, Die Vorlaufer des Nikolaus Coppernicus, insbesondere Cello 
Caleagnini, Mittheil, d, Coppernicus- Vereins zu Thorn, 4. Heft. S. ß9 ff. Die 
Abhandlung Calcagninis »De perenni motu terrae« gab Schlüter deutsch 
ia >Natur und Offenbarung- (1879, S. Ö75 ff.} heraus. 
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sclion in lebhaften Meiaang«austiuscli getreten seien ist niclit diiekt 
zu erweisen, aus inneren Gründen aber gewils lecht wüirscheinlich — 
Hiermit ist abgeschloasen wih über Itilien zu iigen wai und 
wir können uns nun unverzüglich. Fiinkreioh zuwenden odei da 
dessen übrige Hochschulen nicht mehi ins GewichtfiUen ^'leuh der Zpd 
trale Paris. Das Jahr 1378 sollte für diese Universität einen Wende- 
punkt bezeichnen oder, richtiger gesagt, es hätte einen solchen be- 
zeichnen sollen. Denn dam,als stellte König Karl V. in der Burse 
St. Gervais zwei Magister der freien Künste als »königliche Scholaren« 
auf, welche die aasschliefsliche Verpflichtung hatten, Mathematik und 
Astronomie vorzutragen ^, und damit wäre also ein guter Anfang ge- 
macht gewesen, die mathematischen Zufallslehrer durch Fachleute zu 
ersetzen. "Weshalb die Sache nicht gedieh, wissen wir nicht zu sagen, 
allein, dafs von einem Erfolg nicht die Rede sein kann, geht schon 
daraus hervor, dafs das Bedüi-fiiis nach Privatlehrem und Privat- 
kursen sich nach wie vor gleich fühlbar machte (s. o. § 32). Auch 
können wir uns auf ein noch weit beweiskräftigeres Zeugnis aus 
späterer Zeit berufen. Im Jahre 1534 gab der bekannte Faber 
StapulensisdenSacroboseo zusammen mit der astrologischen Schrift 
des Bonatti »De compositione annuli astronomici« heraus^; die Aus- 
gabe wird eingeleitet durch eine »Epistola nuncupatoria Jacobi Fahri 
Stapulensis... adsplendidumvirnmCarolnm Borram, thesaurarium 
regium«. Da erzählt nun Faber: Er habe sich neulich mit einem 
gewissen Georgius Hermonymus Lacedaemonius — einem da- 
mals offenbar in Paris allseiis bekannten Gelehrten — über den Zustand 
der Pariser Akademie unterhalten, und da habe jener sich sehr günstig 
ausgesprochen und nur das eine bedauert, dafs derselben so ganz die 
Mathematik fehle Dadurch veranlaist, habe er, Faher, sich auf 
diese vernachlässigte Wissenschaft geworfen und biete nun eine Frucht 
seiner Bemühungen dai, den Sacrobosco aber habe er sich aus dem 
Grande ansersehen (juod is liber in hac alma Parisiorum Aeademia 
legi soleat i Mit diesen wenigen Worten ist genug gesagt. König 
Karls wohlmeinende Anordnung geriet in Versumpfung, und man ver- 
fiel wieder in die alte Sitte, die Sphäi-ik des britischen Meisters ge- 
schäftsmäfeig von mathematisch wenig ausgebildeten Lehrern herunter- 
lesen zu la^en. Die Aufserung, Sacroboscos Sphärik sei ein regel- 
mäßiger "üntenichtsgegeustand, Mathematik aber sei an der Hochschule 

1 Thurot, a. a. 0., S. 81. 

3 Kästner, a. a. 0., 1. Band. S, 882 ff. 
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gar nicht Tertreten, beleuclitpt n iVup '«ciiGiiil aien lukonseqitonz 
die Verhältuisse vortrefflicli Par « 'Linn deiufemüb nifit uoter die 
Bildungsstätten gerechnet -neiden luf denen fm die Äushildung der 
mathematischen Pädagogilt etwas geschah — 

Auch von den niederHnd sehen Hrehachulen ist erst in einer 
üher die Grenzen unseres Arbeitspläne? hmiusgehenden Zeit hesaeres 
— dann freilich sogar sehr ^utes ■ — zu bei i,hten Wie kleine Uni- 
versitäten 'wirkten allenfeUs schon im XV Jüiihundeit lie reioh do- 
tierten Käthe dralschulen von Mecheln und L ittich und bei der leztern 
schuf Bischof David, ein StieftruW Karls des Kühnen, um 1460 
die erste Prüf ungs Ordnung fa die Adapinnteu geistliohe) Würden *. 
Die Universität Loewen wai im eisten Jihiliundert lies Bestehens 
wesentlich eine Hochburg des reinen b-liul ens und apiter, seit der 
Anliunft desErasmus und dei Eröffnung des Collet^ium trilingues, 
auch der Philologie^, aber dei llithemitik eisehl ssen sich ihre 
Pforten nur zögernd. Immerhin will to in ihr seit 151 6 wie Quetelet 
uns berichtet^, eine fortlaufende Reihe anscheinend ganz tüchtiger 
Dozenten dieses Faches. 



' Cramer, dem wir diese ^on der Geachicbfe der Didiktik bi=iher Tiohl 
zu wenig beachtete Kotiz entnehmen (Cxesch d Erz u d Unterr m den Kiederl 
S. 226 ff.), und der auch erwähnt da£s hei der ersten Prüfung diesei Alt lon 
300 nur 3 bestanden, bemerkt weitet »Überhaupt fangen die wi=!?enschaftlichen 
Examina, die wir in der alten Welt, mit Ausnahme dei Chinesen und der 
Zeit seit Aristoteles, gar nicht finden namentlich seit der Zeit d^i Refoiinalmn 
an allgemeiner au werden, wenn sie auch im Mitteldlter schon hie und da ge 
bräuchlict waren. Wie David so gab auch dei ■i'fste Bischof ton Munafei 
Wilhelm 11. von Kettler, ein allgemeinem Piufungsgesetz«. 

ä Paulsen, a, a. 0., S. 84 ff 

' S, Quetelet, Hist. des ■'c mith et phjs chez les Beiges, S. 74 fT. 
sL'uitiversitS de Louvain, crööe ea 14S5 'loni le regne de -Tean IV, s'ölait plus 
spgciaiement occupee, dans ses commenLementa de Ja cuJture les lettre*, mais, 
plus tard, soii attention se porta fegalement verb les sciences et Burtout vers 
les adences mathfinatiquea«. Den Beginn macht dei gelehrte Dorpius ihm 
folgen Stannifex und van Ringelbergh, derVeifasaer geschätzter Schriften 
über Astronomie, Arithmetik, Optik und Kosmogiaphie Doch scheint die Teil- 
nahme der Studierenden erst dann eine iebhiiflere geworden zu sein als der 
bekannte Cornelius Gemma die mathematische Piofessiir übernahm In einem 
1543 an den Bischof Dantiscus von Ermeland geschriebenen Briefe (f uitze, 
Fünf ungedruckte Briefe des Gemm a Frisius Arch d Math u Phys., 
55. Band. 8.321 ff.) führt derselbe an, dafa Loewens mediz msche Fakviltät 
sich von Tag zu Tag mehr hebe und knüpft daran lie Bemerkung »Ko'. quocpie 
pro nosti'a tenuitate mathemata hie quadragesima ce] i n b deciarare ac m dies 
satis frequenti auditorio perflcimusi. 
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Die deutsch-slavisclien Universitäten. 

Die alte deutsche Universität Prag hatte durch die 
Bewegung und den Exodus dreier ihrer »Nationen« einen fest rein 
ozechisohen Charakter erhalten, der sich erst später wieder mehr ver- 
wischte, und so ziemt es sich wohl, ihi^er in diesem Paragraphen neben 
Krakan zu gedenken. Auch der einzige Mathematiker von Ruf, dessen 
sich dieselbe im Laufe des XV. Jahrhunderts zu erfreuen hatte, und 
der wenigstens vorüliergehend die Mifswirtschaft der für alles ver- 
wendbaren Magister durch geordnete mathematische Vorträge verdrängt 
zu haben scheint, war seinem Geburtsorte nach — Königsgrätz — wohl 
eher ein Ozeche als ein Deutsohhöhme. Johannes Schindel oder 
Sczindel mufs na«h den uns vorliegenden dürftigen Ausweisen über 
sein Leben ^ zwischen 1370 und 1375 das Licht der Welt erblickt 
haben ; nachdem er in Pi'ag studiert und dort auch einige Zeit gelehrt 
hatte, wandte er sich nach "Wien, erklärte auch dort von 1407 bis 
1409 vorwiegend mathematische Autoren und wird von 1410 an als 
sDoctor et lector Ordinarius Univeraitatis studii Pragensis« aufgeführt. 
!Für seine wissenschaftliche Bedeutung spricht, dafe Biauohini (s. o. 
§34) seiner lobend gedenkt, und dals in einem Schreiben »Aeneas 
SylvlusPoeta Joanni Sein de 1, singulari Astronomoviroqueprohatis- 
simo* betitelt, dem letztern ob seiner astrologischen, d. h. wohl auch 
rein astronomischen Leistungen ehrende Worte gewidmet werden^. 

' Solche Nachrichten geben: Kaiina v. Jäthenstein, Nachrichten Über 
böhmische Schriftsteller und Gelehrte, Prag 1848; Schepfs, Der Mathematiker 
Joh. Schindel, Ana. f. Kunde deutscher Vorzeit, 1881, Sp. 268; Teige, Ein 
Beitrag zur Lebensgeschichte des Magister Joannes de Praga, Zeitschr. f. 
Math. 11. Phys., Hist.-litter. Abteilung, 29. Band. S. 41 ff. Den im Texte zitierten 
Brief des Papstes fand Schepfs in einem Maihinger Kodex. 

3 Der Briefwechsel des kunstsinnigen Papstes aus dem Hanse Piccolomini 
greift nach Gflnthner (Gesch. d. lit. Anst, in Bayern, 3. Band. S, 50, S. 85) 
noch zweimal in die Geschichte unsers Faches ein. Das einemal (Nr. 112 der 
Briefsammlung) empfiehlt Enea Silvio dem kaiserlichen Kanzler Schlick den 
soeben nach Wien berufenen Soginus mit den Worten: "Philosophiae tarn 
scius quam Plato, Geometer (sie!) quasi Boetius, in numeris Macrobio 
similis, nullum instrumentum ignorat musicum'. Ein belehrendes Zeugnis 
dafür, wie hoch gewisse Autoritäten dritten Ranges selbst noch gegen den 
Ausgang des Mittelalters hin verehrt wurden. Und ein andermal (Nr, 170 
der Briefsammlung) findet sich nachstehende, für unser National gefühl schmei- 
chelhafte Stelle: iSunt meo judicio Teutonici mirabiles mathematici, omnesque 
gentes in archilectura saperant-. 
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Grinz unvergleicUieli einflafsreiolier fiir die Fortentwicklung \fri 
Wiisenscluft und Lehis ah Piag ■wuide Kiakau schon desb'ilb weil 
h PI emfis dei giöisten Grenies aller Zeiten die Aniegun^, empfangen 
hit Ti eiche f ir sein ganzes sp'iteipa Geistesleben '?ieb als naGbhalti<f 
und malsgehend erw es &ennbnhch nimmt min in dih KIlk^ua 
n athemit schp Blute derjenigei AViPU'ä zeitlich mfhstehe odei doch 
wen gstens nicht \ rauso-ehe^ illem \ i I j giunl! len Forsch in* 
Prowes^ konnte dieses Vorrecht der berühmten deutschen Hochschule 
nicht bestehen. Bald nach Gründung (1364) der in bezug auf deut- 
sches und polnisches "Wesen wahrhaft paritätischen Anstalt, welche 
von einem polnischen Könige in einer fast rein deutschen Handels- 
stadt ins Leben gerufen war, ward daselbst, wie in Bologna, ein sta- 
biler Lehrstuhl für Mathematik und Astronomie eretellt und auf den- 
selben ein Deutscher, Johannes Stohner, berufen, der im Jahre 
1379 in Prag Bakkalarius der Künste geworden war ^, und 1450 schuf 
Martin Kröl noch eine eigene Käthe dra für Astrologie. "Wir be- 
sitzen die Statuten für ersteres Lehramt aus den Jahren 1449 und 
1475. Nach dem erstgenannten war über Euklid, Arithmetik, Per- 
spektive, Musik und Theorie der Planeten zu lesen; der Umfang des 
Studiums war also ziemHch derselbe , wie an andern Universi- 
täten auch , allein darin machte sich ein tiefgreifender Unter- 
schied geltend, daXs einfürallemal der nämliche Lehrer, und nicht 
in jedem Semester ein anderer Neuling, mit den Vorträgen betraut 
war. Die Eedalition von 1475 geht schon weiter ; sie fordert einen 
Kars über Regiomontans »Tabulae resolutae«, über Einsternis- 
rechnung (ein wichtiger Fortschritt) und über Verfertigung des Al- 
manachs. Und der richtige Mann, diesen Unterricht fruchtbringend 
zu gestalten, war ebenfalls vorhanden. Albertus Blar de 
Brudzewo, irrtümlich aber gewöhnlich Brudzewski' genannt, 
hatte in Krakau selber studiert, 1470 den Grad des Bakkalarins, 
1474 den des Magisters erlangt nnd bekleidete, nachdem er 1476 
zum Mitgliede des »kleinen Kollegiums« erwählt war, die voi^- 
nannte Profefsur* (Siehe Seite 230, ?fote *), ohne allerdings dabei 

1 So sagt z. B. Denifle (a. a. 0., S. 629): »Grofeen Aufschwung nahm die 
Universität Krakau gegen Ende des XV. Jahrhunderts infoige der an ihr ge- 
pflegten astronoraiaehen und humanistischen Studien', 

^ Prowe, Nicolaus Coppernicus auf der Universität Krakau, Thom 1874. 

3 Ibid. S. 9. Vgl, auch Prowea biographisches Werk, a. a, 0., S. 125. 

^ Nälieres über Brudzewski bei Prowe (am zuletzt angeführten Orte, 
S. 137 ff.). 
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gänzlich auf Vorlesungen anderer Art zu verzichten '■. Doch nehmen 
mathematische Kollegien ihn vorzugsweise in Anspruch: 1484 tra- 
diert er Arithmetik, 1488 Planetentheorik, 1488/89 »seientiam motns 
orbia Mefsahalae«, 1489 Optik, 1489/90 und 1493 das aristotelische 
Buch vom Himmel, 1492 kündigt er ein sExercitium meteororum« an. 
Fünf Handaehrift m tl t h I h It w h -t von ihm die 
Universitätabiblioth k K 1 Im Jah 14s4 trat Brnd- 

* Unter den te Iw 1 t ht I 1 h S t izahl bedachten 

Hörern, weiche Brn 1 kBh liKk ggl hervor Konrad 

Celles, der niemai liftHm tld 1 h dreifsig Jahre alt 
und mit dem Dicht I h g k t D f C It wi klich bei Brud- 

zewski hörte, ist k tat E m h rst hl 1 h Privatbrief des 

letzern an Jenen, wel h f I h bt A I b t d dei rheinischen 

Sodaütät herausgegebene i\iti Coniadis Celtis« iCiacoviae astrorum studio 
tp pt AlbtBt hitlPtd harten slaM&chen 

K h f V k t dg It g It N h Geltes kam ein 

w t b dhmt d Dth hKk d ausgesprochenen 

Zk I dMt! tkwt bid 1 d heimische Ingol 

t dt gl M A 1601 d J h P t d H bensberg., d i 

A t 1 Vtdhj 1 ChH Ik Iiert (Piowe, a 

a. 0., S. 137). Der dritte im Binde aber war der bedeutendste von allen Nico- 
laus Kopperlingk de Thoruiia Ai gesichts solcher piaktisdei Belege 
kann es nicht wundernehmen dafs dei vielseitig gebildete Numbeiger Arzt 
Hartmann Schedel 1493 in seinen »tiommentarioli de feaimatiai schreibt: 
»Astronomiae Studium Cracoviae miwme viret Nee in tola Germania, ut et 
multorum relatione satis mihi (Ognitum est lilo clanus repe itur « 

1 Man würde sehr irren wenn man glauben wollte die mathematische 
Lehrthätigkeit habe sich vöOig m dem staathcherseits begrün leten Lehrstuhl 
konzentriert gehabt. Dieser bildete nur soziisagen den »ruhenden Pol in der 
Erscheinungen Fluchte, und um ihn her trieben die jungen Magister ihr Wesen 
wie anderswo auch, allein es nar doch durch jene Einnchtung zweifellos auch 
eine Art von Kontrolle geschaffen und Hoherstiebende wufsten ohnehin, an 
wen sie sich zu halten hatten »16 Lehier« sigt Prowe Ca a S. Ul) 
hatten in den Jahren 1491 bis 1495 mathematisch astronomische Vorlesungen 
angekündigt; ,Arismetrica' und Musici wurde von sechs Dozenten lozgetragen; 
vier interpretierten den Euklid je fimf l-i^en Aber Perspectiia communis' und 
über die Planetentheorie Peuibachs vier koramentieiten die Tabulae lesolutae' 
des Regiomontanus; je zwei bebandelten das Kalendarium Regiomontans, 
die ,scientia motus orbis' und die sphaera mateiiahs je ein Dozent endlich 
las, über die ,Eclipses' und über den f omputus chirometralis * Die Lehrer 
sind mit Einer Ausnahme duichweg Polen aäntlich Krakauer SchoUuen und 
demnach von Brudzewski \orgebiliet nur einer ^on ihnen Albertus de 
Pniewy steht jenem im Alter zu nahe un als des&en eigenthcher Schüler 
gelten zu können 

Diese 'ichnfen tilgen ihre didakt ache Bestimmung schon aufserlich an 
der Sti ne Es sinl folgende Introductorium astronomorum Craco'vensium; 
Tabulae resolitie aatronomicao fro sijputaidis motibua corporum eoelestium; 
De Lonsfiuctione astrolabi Tr ctitus et canones ad reducendum motum pro meri- 
diano Cracoviensi Commentarium s pei tbeoricis novia Georgii Purbacii in 
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zewski in das sgröJäere Kollegium«; über und nmJste infolge dessen 
aacli, wie es die nnvernünftige akademisclie Sitte erheischte, seinem 
bisherigen Lehrberufe untreu werden. Er las von da ab blofs noch 
über Philosophie, und nur diese, keinesfalls aber Mathematik, kann 
auch der junge Coppernicns bei ihm gehört haben^. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs mit Brndzewskis 
ßüektritt die Bedeutung Krakaus für unsere Studien einen argen 
Stola erlitt, mochte es auch noch Jahre laug von seinem Ruhme 
zehren. Im XVI. Jahrhundert begann die bis dabin ziemlich brach 
liegende Astrologie, die sich trotz Kröls Stiftuag nur kümmerlich 
behauptet zu haben seheint, die mathematisch-astronomische Thütig- 
keit im Lehrkörper zu übei'wuchern ^, und wenn auch diese immer 
mehr auf Abwege gei'atende Wissenschaft in zwei Zeitgenossen Cop- 
pernios, in Johannes von Glogan und Michael von Breslau, 
zwei in ihrer Art berühmte Krakauer Vertreter hatte, so war doch 



Studio Generali Cracovie D Itig tWi.1 wdlJdh 

einen Schüler Brudzew kOttCn nMld rkb 

fördert (Prowe, a. a, 0. b 144) ! gl I i It n t ük b 1 

' Gegen die von St I k 1 nd p I h B g pii 1 

Coppernicus vertreten B h upl g d f 1 t t n tt Ib Sil 

des Biudaewski gewe t u t K 1 n k t urk 11 b N 1 

weisen aufgelreten (s. Z b Alb t B d w 1 L h d 

Coppernicus, Altpreuf M t 1 Et 10 B d 'l 377) I p I b 
Verkehr mag der Jüngling b mlnmtdmb Int Gibt gtt 

sein. Koch irriger als d In d 1 gt An 1 1 t d j n d f C pp 

nicufe dviich Brudzewski auf die hpliozentnache Auffassung hingelenkt worden 
sei denn einige ^onKarlmski mitgefeilte Aus zu ge aus einem bei jenem nach 
ge'ächnebenen Kollegienhefte des Michael de Probzowice (Piowe a a 
fa l*5j beweisen unwidet legi ich dals der Lehrer ganz unentwegt am ptole 
maischen Standpunkt festhielt Allein dessen bedurfte es auch nicht es genügt 
ddls Coppernicus m Kiakau die beste Gelegenheit hatte Vorlesungen über 
alle Teile dei Mathen at k zu hoien und dafs er namentlich auch wie Rhetieus 
bezeugt diselbst giuudlicii in die Kunst der Handhabung astronomischer In 
slramente emgeluhrt wurie (Piowe a a S 147 ff) Seit 1440 besala die 
Hochschule wie Johannes \ on Olkusz beuchtet, eine San mlung ^on Be 
obachtungsweikzei gel eiigeda^or darunter tm arabis lies Astrolabium sind 
noch voihinleii UTd(on Kirlin''k (Rj'. dzie]0« olsemitorium Ast oio 
micznego umwersytetu KiakowsLiego Krakai l!i64 S b4 ff ) beschrieben 
worden 

^ Nähere Angal en über d^ Emfoil ommen dei A&ttologie macht Prowe 
[a a b 14^ Es trug hiezu bei dafa ein in der Geschichte der Geographie 
mit Ehien zu nenne der kiikauer K-inomkua Mathias de Hyechow |s 
Michow das Bekanntwerden Rulslands in \or Herberstems eher Zeit Verband! 
d IV d Geographen tags te 1 n 1S85 S 123 ff ein Kapital zur Verbesserung 
der Einkünfte der astrologischen Professur stiftete. 
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damit kein Ersatz gegeben füi' die Äbkelir Brudaewskis and < 
allmäliHehe Aussterben seiner Schule^. 



Die ältere matbematiscbe Schule in Wien. 

Während in den ersten Jahrzehnten des XV. Jahrhunderts das 
oben geschilderte Treiben heim Ähhalten der philosophisobea Vor- 
lesungen sich in ungeändertor Weise fortsetzte^, bahnte sich schon 
in aller Stille die woblthätige Revolution an, mit deren Vollendung 
Wien zum Emporium der mathematischen Wissenschaften im ganzen 
deutschen Reiche, und zwar für ein volles Jahrhundert, erhoben 
wurde^. Johann von Gmunden, gestorben 1442 in Wien, mag 



1 Auch Streitigkeiten zwischen den durch Raraua aufgehetEteii Antiaiistote- 
likem und den strengen Peripatetikem, sowie ein nicht näher bekannter Wegzug 
vieler Studenten scheinen zersetzend auf die Universität gewirkt zu haben. Zeuge 
dessen ist der Grund, weichen der treffliche polnische Mathematiker Broscius — 
man sehe seine Würdigung m des \erS »Veim Untersuch, z. Gesch. d. math. 
Wissensch.«, S. 86 ff. -- in semei «Apologia pro An sto tele et Eucli de contra 
Petruni Ramum et alios« iAmsteidam 1699 & 3) lur die Abfassung dieser pole- 
mischen Schrift namhaft macht Gegen Ende des XVL Jahrhunderts nieder- 
geschrieben, lauten die bezuglichen Satze, wie tolgl lOctoginta anni abierunt, 
et aliquot, cum Petrus Ramus ex Academia Paiisiensi ad Academiam Cracovien- 
sem, de periodis tum acriter disputautem animadversiones suas in Aristotelem 
tcansmisit. Servanlur adhuc ipsius authoiis manusubsciipta ap»d Decanum inclytae 
Facnltatis artium ingenuarum, Id ego, cum a Praeceptoribus meis Excel! entissimis 
Stanislao Jacobeio ei Valentino Fontano cognovisaem, aaepe mecum 
cogitavi, quonam coasilio id Ramus fecerit. An ut aliquem ex Academia ad 
examen auarum rationum provocaret? An potius ot Arisfotelis contemptum per 
suaderet?' Wahrscheinhch hat Ramus dieses Ziel doch eiieicht Die »D aper 
sio studiosrium von der Broscius weiterhin redet soll seh im Jahre 1549 
etreignet haben Jedenfalls hat de seUje sich in Anselzung dea Zeitpunktes da 
Ramus" '^chi fteiaend ig nach Kiakau stattfand ziemhch stark lergiiflen 

2 Mit heaonde ei Betonung der Wienei Verhältnisse sagt Kink (a a 
1. Band, 1 Teil S Mj \on den j ingen Lehrern der Artisten körperschaft 
»Die Baihalarien waren ein unger ein nützliches und thatiges Volk Gelang es 
einem Doktoi ihrer soMele als möglich fdi sich und seine Lehikanzet zu ge 
winnen so war sein Beruf sehr angenehm und leicht Er gai> nur in wenigen 
Voileaungen die Hiuptrichtung des Gegenstindes an brachte ihn in riufs und 
allps ubiige uhemahmen d e Bachalanent 

8 Der Verf eilaubt siü hie auf seine Abhandlung »Die Wiener malhema 
tische Schule im XV und XVI lahrhunder » {Oesterreich I feratnrzeitung 
1. Jahrgang hmz weisen wo in nancl er hier nui Eestreifte Punkt au'^fuhii che 
behandelt ist 
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Tims Jalir 1380 getoren sein^. Er begegnet uns 1406 unter den 
artiatisoheii Magistern, beginnt jedoeh seine didaktisüh-mathematisclie 
Thätigkeifc erst 1412 mit dem Algorismus, nachdem er vorlier phi- 
losophische Themen zu lehren gehabt hatte ^, und geht 1414 zur 
Optik, 1416 und 1417 zum Älgorismus de minutiis über. Im Jahre 
1418 tritt bereits bei Gelegenheit eines an sich ganz unwesentlichen 
Vorfalls die hohe Achtung deutlich hej'vor, deren sich Johanns 
mathematische "Vorlesungsthätigkeit hei der Fakultät erfreute; man 
erlaubte ihm nämUch ganz gegen alle Eegel, während einer länger 
anhaltenden Xlnpälslichkeit zu Hause zu lesen. Das Jahr 1420 
kann als der Übergang von der alten zur neuen Sitte angesehen 
werden, denn seitdem las Johann voo Gmunden über alle Teile 
der Mathematik und nur über diese: es war also auf dem Wege 
natürlicher Entwicklung aus dem jedweder Verwendung 
im Artisten-G-ebiete gewärtigen Lehrer der Schul-Philo- 
sophie der erste mathematische Faohprofessor an einer 
rein-deutschen Hochschule erwachsen. "Wenn Aschbach* 
mit Becht bemerkt, dafs man Johann »als den Vater der mathe- 

' Die biographischen Verhältnisse Johanns behandelt besonders eingehend 
Aschbach (a.a.O., S. 156 ß.), doch ist auch die ältere Darstellung in v. Khautzs 
»Versuch einer Geschichte der Oesterreichischen Gelehrten" (Frankfurt a, M. und 
Leipzig 1755. S. 27 ff.) nicht zu verachten. Man war bis vor kurzem einig darüber, 
dafs Johann aus dem lieblichen Städtchen amTraunsee stamme, allein unlängst 
ist diese Einhelligkeit bedenklich erschüttert worden. Es fand nämlich Joh. 
Mülier in einem Kodex der Maihiager, von uns schon des öftem rühmlich er- 
wähnten Bibliothek einen Computus, welcher nach seiner Angabe (der Astronom 
Jobann von Gmunden, Anz. f. Kunde deutscher Vorzeit, 25. Band, Sp. 1 ff.) 
von Johannes Wifahier de Gamundia IMH verfafst ist. Der Autor lebte 
damals in Ulm, wo sich Gelegenheit zu höheren Studien dargeboten haben mufs 
(s. o. % 23), denn die Schlufaworte lauten in etwas zweifelhaftem Latein: 
>Anno Domini 1404 scriptus ulme tunc tempore atudens ibi«. Wenn aber dieser 
Wifsbier wirkhch unser Johann von Gmunden ist, so legt der Umstand, 
dafs er in emer schwäbischen Stadt den Lehrgang durchmachte, die Vermutung 
nahe, nicht Gmunden im Salzkammergut, sondern Schwäbisch Gmünd im Rems- 
thal sei dessen eigentlicher lieiraalsort gewesen. 

- Kurz vorher war nach Kink (a. a. 0,, 1. Band, 2, Teil. S. 11) bei der 
üblichen Veiteilung der Lehrfächer am Jahresanfang, die wohl nicht viel besser 
als eine Vwloaung gewesen sein mag, dem Johann von Gmunden die Vor- 
lesung >De sensu et sensato« zugefallen, während Sachs den Älgorismus de 
integns und Jakob von Rüdling die Sphaera materiahs zugewiesen erhalten 
hatten Dafs unser Malheraati ker, wie v. Khautz annimmt, auch einen theolo- 
gischen Grad erworben und über den Petrus Lombardus gelesen habe, ist 
höchst unwahrscheinlich. Dafa er aber Priester war und über Theologisches 
schueb, ist richtig. 

- Aschhach, a. a. 0., S. 458. 
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matiaclien und astronomischen Wiesenacliaft in Deutschiand« ko 
bezeichnen habe, so möchten wir diesen Ausspruch mehi' in dem 
oben gekennzeichneten Sinne gelten lassen, als dafe wir zugeben 
würden, er habe der exakten Forschung selbst neue Wege gewiesen. 

Denn als Schriftsteller geht Johann über das, was zu seiner 
Zeit bereits vorlag, nicht erheblich hinans, und immer sind es Un- 
terrichtszwecke, die seine Bestrebungen leiten. Viel sicheies ist uns 
überhaupt über seine litterarische Thätigkeit nicht bekannt i neben 
verschiedenen astronomischen Traktaten und Tafeln die aber nie 
gedmckt wurden und seither grßfstenteils veiluien gegingen sein 
sollen, verdankte man ihm ein Kalendarium«^. v. Khautz zählt 
(a. a. 0.) neun solcher Schriften auf; davon sollen die »Tabulae de 
planetarum motibus et luminarium echpsibus verissimae ad Meri- 
dianum Vienneusem« sowie die »Practica tabulaium astronomiearum « 
sich noch heute in Wien befinden^. Das Kalendarium Johanna 
ist freilich, wie oben auf Seite 187 und anderwärts gezeigt ward, 
nicht die erste derartige Arbeit auf deutschem Boden, wohl aber die 
erste vollkommenere, iudem sie sich über vier Mondzirkel erstreckt^. 
Jedenfalls hat dasselbe anderen ähnlichen Vei'suchen zum nachahmens- 
werten Muster gedient*. 

Um wieder auf Johann von Gmunden als akademischen 
Lehrer zurückzukommen, so ist ihm zunächst nachzirrühmen, dafs er 
die Lehre vom Astrolabium in den Kreis der ständigen Lehrge- 
gensfände eiageführt hat (1434). Dafs sein Wirken ein »schrdebil- 
dendes« gewesen sei, kann man kaum sagen, denn dazu waien doch 
die unerläfslichen Vorbedingungen noch nicht gegeben, allein wir 
wissen immerhin, dafs er in einem gewissen Pruner (nach Asch- 
baeh) sich eineu tüchtigen und auch litteraiisch nicht unthätigen 
Schüler herangebildet hat. Anderwärts wird derselbe Pruneck ge- 
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nanut'). Deu Scblufe eines an Veidienatcn leiLlicn Lelieii& bililete 
daa grorsartige Vermächtnis an BüclieiQ und &Piiten mit welchem 
er die Universität bedachte^; die Burher sollten m dei Bibliothek 
gesondert aufgestellt und für eine an die Fakult'^tetasse ibzufuhiende 
Taxe ausgeliehen werden. 

Was Jobann von Gmuuden be^jonuen h'itfe dis lubitR m 
seinem Geiste, jedoch mit weit rtiebi m die Au^en fallendem Erfolge 
Georg von Peurbach (Enrbach Peieiliaph) duich deiamSO 
Mai 1423 in dem oberösterreichisehen Doife gleichen Niraens ^e 
boren wurde. Die häufig zu findende An^be er sei ein Rrbuler 
des erstgenannten gewesen, ist Asehhaohs zu\erhssigen Aufschlüssen 
zufolge ebenso wenig richtig", wie (S. o.) die analoge Angabe über 
das Veihältuia Coppernics zu Brndzewski. 1440, also im Alter 
von 17 Jahren, zum Magister aufgestiegen, ging Peurbaeh behufs 
weiterer Studien nach Italien, wo er die Freundschaft Cusas und 
Bianohinis sich erwarb und an dem Aufenthaltsorte des letztem, 
in Feri'ara, auch einige Gastvorträge hielt. Um 1450 kehrte er 
nach Wien zurück und begann daselbst seine Lehrthätigkeit auszu- 
üben, h-eilich nur als einer der vielen lesenden Magister und nicht 
als Vei'walter eines besonderen Lehrstuhls, den es ja, wie wir wissen, 
noch nicht gab '. Ja es mufs sogar hervorgehoben werden, dal's 
sich Peurbaeh mit öffentlichen mathematischen Vorlesungen 
weit weniger abgab als sein Vorgänger; sü'enge genommen las er 
als Mathematilser nur ein paarmal über das »Kalendarium« oder 
»Horarium« und bemühte sich, im Hinblick auf die in Italien em- 
pfangenen humanistischen Anregungen, um Einbürgerung der klassischen 
Philologie an der heimischen Hochschcle ^. Was er aber in der 

1 Geschichte der AsI.ronomie von den ältesten bis auf gegenivärfige Zeilen, 
S. 137. 

^ Aschb ach, a. a. 0., S. 460 ff. Im Inveniar wird aucb ein i Instram entum 
Albion« erwähnt; soll das vielleicht schon das geometrische Quadrat gewesen 
sein? 

»Aaehbach, a. a, 0., S. 479 ff. Auf Peurbachs Biographie gehen 
übrigens, von jener Quelle abgesehen, ausnahmslos alle Geschicttschi-eiber der 
Astronomie näher ein. 

* Es entspricht somit nicht ganz den Thatsaehen, wenn Wolf (a. a. 0., 
S. 87) schreibt; lEtwa 1450 nach Wien zurückgekehrt, erhielt Purbach sofort 
den Lehrstuhl der Mathematik und Astronomie'. 

'• Peurbaeh las mit Vorliebe über die vergiHschen Bukolika. Seine und 
Regiomontans Verdienste um die Hebung der kiassischen Studien werden auch 
anerkannt in Bursiaas »Gesch. d. klass. Philol. in Deutschland« (1. Hälfte. 
S. 107). 

Monnmoiila Geritisni» Paiiiiigoskn ]il. lö 
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Öffentliclikeit versäumte, das ergänzte Peurl>acli reicKlich durch 
private und durch litterarische Lehrthätigkeit. Zwei seiüer 
Schüler sind uns durch urkundliche Belege als solche bekannt : der 
eine durch das Matrikelbuch der rheinischen Nation, Johannes 
R e i b e 1 von Kupferberg, der andere durch eine Fülle der wichtig- 
sten Zeugnisse, Johannes Müller von Königsberg in Franken. 
Geradezu hervorrageud ist Peurbach als Schriftsteller gewesen; 
das deutsche Volk hat von ihm eine Iteihe hervorragender Lehr- 
büohei' erhalten, deren gleich nachher eingehender zu gedenken sein 
wird ', und auch als Beobachter zeichnete er sich aus. Mit seinem Namen 
und mit demjenigen seines LiehÜngsschülers verknüpft sich in der 
Universitätsgesehichte das erste Torkommen eines jener wissenschaft- 
lichen Attribute oder Institute, ohne welche wir uns heufautage eine 
richtige Hochschule überhaupt nicht vorstellen können, nämlich einer 
Sternwarte^. So kam es, dafs als er im Jahre 1461 das zeitliche 

1 Die sämtlichen Schriften aus Peurbachs Feder hat v. Khautz (a. a. 
0., S. 33 ff.) zusammenzustellen versucht, ohae dafs die angestrebte Vollständig- 
keit von ihm erreicht worden wäre. An erster Stelle erscheinen die tTheoricae 
planetarum«, von welchen, die Komroentare des Schreckenfuchs, Nuiiez 
und Wurste isen nicht einmal mft gerechnel, vierzehn Druckaus gahen aufgezählt 



1518, Ingolstadt 1528, Ve- 
1643, Rom 1566, Base! 1569, 
in diesem Verzeichnis das von 



werden (Wien 1460, Mailand 1495, Paria 1516, Wie 
nedig 1531, Wittenberg 1535, Wittenberg 1542, Paris 
Basel 1573, Köln 1581). Nicht berücksichtigt i! 
Ratdolt (Venedig 1482) herausgegebene Sammelwerk, welches aufser Peur- 
bachs Buch noch den S aerobe SCO und die Streitschrift Regiomontans wider 
Gerhard von Cremen a enthält (Denis, Merkwürdiglt. d. garelli sehen Bibliothek, 
S. 90 ff.). Die weitere Liste bei v. Khautz ist folgende: II. Sex primi libri 
Epitomatis Almagesti; IIL Taliulae Eclypaiiim super meridiauo Viennensi; IV. 
Collectio tabularum primi mobilis; V. Canones Astrolabii; VI. Introdttctorium in 
Arithmeticam; VH, Exlensio orgaai Ptolemaei pro usu horarum Germanicarum 
ad omnia dimata cum demonstratione ; VUI. Canones Gnomonis cum nova tabula 
pulcherrima; IX. Composifio CompasH cum regula ad omnia climata; X. Com- 
positio novae virgae visoriae cum lineis et tabula nova; XI, Instrumentum pro 
veris conjunctionibus Solis etLunae; XII. Nova Tabula Sinus de decem minutia 
in decem; XIII. Modus componendi et demonatrandi tabulam altitudinis Solis 
cum tabula ipsa: SIV. Modus describendi horas iapariete; XV. Tabulae aequa- 
liornim motuum planetarum novae ; XVI. Tabula nova proportionis parallelorum 
ad gradus aequinoctialis cum compoaitioue ejusdem ; XVII. Tabula nova Stellarom 
fixamm; XVIII. Ahnanach perpetuum cum canonihus. XiX. Plura de quadrantibus ; 
XX. dürfte mit XVIII. identisch sein. Das vergessene Werk ist das »Quadratum 
geomelricum«, um 1450 von Peurbach dem Wiener Erzbiachof Johannes 
gewidmet, aber erst 1516 in Küruberg gedruckt. Möglicherweise wollte v. Khautz 
dasselbe in seiner Hummer VIII. rubrizieren, denn das Beobachtuiigswerkzeug 
heifst nebenher auch »Gnomon geometricus«. 

ä Ein staaüicherseits zu diesem Zwecke eingerichtetes Observatorium konnte 
Peurbach natürlich noch nicht benützen, wohl aber scheint man ihm (Asch- 
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Sögnetö^, sein Andenken ein -weittin gesegnetes ward, und dal's all- 
seitig das viel zn früh eingetretene Ereignis beklagt wurde; unter 
den mannigfachen ihm gewidmeten Nachrufen sei hier nur der des 
Wittenberger Professors ßeiühold (S, 221 N. 2) wiedergegeben, 
der besonders die Darstelluagsweise Peurbachs zu rühmen wufste : 
»Inoredibile dictu est, quam olariores reddidit aententias, dividens eas 
Geometrarum more, ut et apertius intelligerentur et fiioÜius commen- 
darentur memoriae et tenacius haberentnr. « Ein günstigeres Urteil 
läfst sieh über ünterriehtswerke überhaupt nicht fällen. 

Das kleine arithmetische Lehrbuch Peurbachs, dessen Ver- 
fasser mehrere pädagogische Schriftsteiler der Neuzeit in einen 
Leunbach (sicl) umgemodelt haben, beherrschte für' längere Zeit 
den Büchermarkt. Es ist nnter drei Titeln bekannt, die jedoch un- 
; nach sich insgesamt nur auf die nämliche Schrift 
. Khautz (a. a. 0.) spricht von einem »Introductorium 
in arithmeticam«, zu Wittenberg gab man dieselbe 1536 als »Ele- 
menta arithmetices« heraus, für gewöhnhch führt sie die Bezeichnung 
»Algorismue« ^. Der Inhalt, der sieh in der von uns zu Rate ge- 
zogenen Ausgabe auf acht Quartblätter verteilt, zeichnet sich nun 
freilich durch eine für ein Lehrbuch überraschende Gredrängtheit und 
Bescheidenheit aus; er besteht aus den zwölf Hauptabteilungen 
Numeratio, Additio, Subtractio, Mediatio, Euplatio, MultipZieatio, 
Divisio, Progressio, ßadicum extractio quadrata, ßadieum extractio 
cubica, Regula aurea sive de tre, Regula Societatis, wozu dann noch 

bach, S. 540) den an das iCoUegium ducale« angebauten Turm für die im Verein 
mit seinen Schülern anzustellenden Beobachtuagen überlassen zu haben. Übrigeas 
ist sichergestellt, dafs Peurbach und Regiomontan auch in dem beltannten 
Kloster Molk beobachteten, ao u. a. eine Moadfinaternis am 9. September 14S7. 
Böse (Oratio metrica in memoviam G. Peurbachii et J. Regiomontani 
habita, Wittenberg 1757) will von jenem Tage die Auferstehung der Astronomie 
datiert wissen. 

1 Über Peurbachs Todesjahr herrschte früher vollständige Unklarheit. 
Taatistätter, Reinhold, Vosaius, Riccioii gaben 1462, Tritheim gab in 
seiner leider häufigen Kritiklosigkeit 1470 an, und erst v. Khautz entschied sich 
(a a 0; fui 14ßl. 

Die uns vorliegende Ausgabe ist 1603 durch einen Würzburger Batka- 
liriua Maitin zum Drucke befördert und führt folgende Aufschrift: Opus Algo- 
nthmi jucundissimum Magistri Georgii Peurbachii wiennensis {preceptoris 
smgulans Magistri Joauuis de Monteregio) sacreque Mathematice inquisitoris 
subtilissimi summa cum utilitate exemplis ac cubice radicis extcactione allevjatoque 
piocedeadt modo nuper digeatum. Die Vergleichung dieser älteren Ausgabe mit 
jenei, welche VadianlÖll als »Institutiones in arithraeticam« evacheinen liefs 
(Denis, Wiens BuchdruckergescMcht, S. 59), scheint uns eben für die oben für 
wahracheinhcb erklärte Ideatität zu sprechen. 
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drei »Enigma« hinzuireten, welche die Lösung von Aufgaben aus 
dem kaufmänniaclien Reolinungsverkehr bezwecken und vielleicht erat 
von späteren Herausgebern hinzugefügt worden sind. Peurbach 
steht durchweg auf dem im § 28 gekennzeichneten Standpunkte, so- 
gar von dem Gepäck der heiden überflüssigen Spezies des Halbierens 
und Duplierens vermag er sieh noch nicht zu befieien, allein offen- 
bar entsprach die klare Dailegung der Hauptpunkte den "Wünschen 
des Puhlikums in hohem Grade. Wir sehen ja auch heute noch, 
daCs dünnleibige und mit pädagogischem G-eachick angefertigte Lehr- 
bücher eine weit günstigere Aufnahme finden, als gehaltvollere, da- 
bei aber minder leicht zu durchdringende "Werke. 

Noch bei weitem einflufsreicher als die arithmetische gestaltete 
sich die astronomische Lehrthätigkeit Peurbachs, und man muTs 
auch gesteheu, dafs er in seiner Planetentheorik es ganz vortrefflich 
verstanden hat, den für eine ebenso lembegiej^ige als mangelhaft vor- 
bereitete Leserschaft passenden Ton zu treffen. Schon die zahlreichen 
Auflagen [s, Seite 236, Note 1) beweisen, dafs das "Werkehen ^ ein würdiger 
KonkuiTent der Sphäiik Saoroboscos gewesen ist. Was zunächst 
bei der Fachwelt diese Beliebtheit bewirkte, das war ein nach mo- 
dernen Begriffen freilich etwas sonderbarer, von den zeitgenössischen 
Astronomen di^egensehi fieundlieh aufgenommene! ^ eisnih zwi'-chpn 
dei Theone der homozeutrischen Sphäien des Eudoxcs und dei 
Bpizvklenlehie ein Kcmpromila anzuhohnon" Die Studenten da 

1 Unserer Analyse Jiegt zagrunde die Ausgabe Ro\ae theoricae planetarum 
Georgu Peurbachii Aatronon i celebeiiiim tempons miporlunitate et hommum 
jiguna locis complui bus eonspmcatae a Petro Apiat o Matliematicae rei 
Ordmaiio Ingol&ladiano jai ad omnem lentatem i^dacfie et erulili'. flguris 
illusüatae, Ingolstadt 1537 

" Wean R Wolf (a a 0, S 212 die chaiaktenstische heueiung mit den 
Worten illustriert »Purbach hatte die gloriose Idee die dem Mittelpuafcfe der 
Welt entsprechenden sog homo zentrischen Sphären der Phisiker so weit aus 
zuhoWen dafa m der Höhlung die einem indein Zenfium entsprecl enden es 
zentnscheu Kreise der Astionomen s^mt Ion Epizykein Platz finden konnten» 
so ist dies sachlicii völlig zutreffend allein den leisen Spott dez darin liegt 
mochten wir uns nicht am.ignpn Die sogeninnte zweite Ungleichheit des 
Planetenla ifs {Stilstände Rückgänge kann wie wn lon Schiaparelli 
(s Seite 6 Note 1) eifuhren durch die SjliäiPntheone so ausgiebig eiklärt 
werden, dafs wii Peurbach lÄegen semer heignng für dieselbe i icht tadeln 
können, allem da letztere der ersten Ungleichheit (Veränderhchkeit der 
scheinbaren Dnrchmesser) gegenüber vollständig machtlos ist, so mulste em 
denkender Astronom auch bei Ptolemaeus seine Anleihe machen und nui dai 
auf bedacht sem.beideBezugsquellenmÖglichstmit einander zu versöhnen.— Hach- 
folger in diesem seinem Streben hatte Peurbach übrigens nicht; ein von Wolf 
zitiertes, 1528 erschienenes Werk »La thöorique des cielz mouvemens et termes 
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gegen nmlsteii einen Iieitfaden freudig begrüfsen, an dessen Hand sie 
unschwer in eine Disziplin eingeführt werden konnten, die noch vor 
kurzem für die grofee Mehrzahl ein Buch mit sieben Siegeln gewesen 
und doch für das Verstäudma sowohl wie noch mehr für die Ver- 
besserung der astronomischen Tafeln notwendigste Vorbedingung war. 
Peiirhach beginnt damit, Hipparchs Ansichten vom Sonnenlaufe 
auseinanderzusetzen; festzulegen ist hiernach zuerst die »aux solis«, 
d. h. der vom Weltzentrum entfernteste Punkt, welchen die Sonne 
in ihrer exzenüischen Kreisbahn erreichen kann, und deren Gegen- 
punkt »oppositum solis.« Eine durch den Erdmittelpunkt auf dieser 
Verbindungslinie vom Äpogaeum und Perigaeum senlireoht gezogene 
Grade trifft den Exzenter in den »longitudines mediae.« Alsdann 
wird die »linea medii motus« und die »linea veri motus« gezogen; 
der von diesen Linien gebildete Winkel, welcher für Äux und Op- 
positum zn null wird, ist die vielgenannte 
Aequatio Solis = Wahrer Anomalie minus mittlerer Anomalie. 

Auf die Sonne, deren Bewegungsverhältnisse die relativ ein- 
fachsten sind, folgt der Mond mit vier Kreisen und einer »Sphaerula« ; 
was letztere bedeuten soll, wird durch den folgenden Satz aufge- 
hellt: »Ultimo habet sphaerulam, quae vocatur epioiclus perfiindati 
orbis tertii immersam, in quo quidem epiciclo corpus hinare figitiir.« 
Zu der vorigen Gleichung kommt also jetzt noch eine »Äequatio 
Epieicli« hinzu. Jedem der oberen Planeten — und ebenso der 
Venus — sind drei Kreise und ein Epizykel zugeteilt; die »Theoria 
axium et polorum« zeigt, welche Lage die Pole der einzelnen 
Sphären hei der Projektion auf die Pixstemsphäre zu erhalten 
hätten. Der verwickelte Merkurlauf kann nur durch die Verbindung 
von fünf Kreisen mit einem Epizykel bezwungen werden. Von 
geometrischem Interesse ist der Abschnitt »De passionihus Plane- 
tarum diversis« ^, in welchem auch Aspekten und Verfinsterungen 
ihre Erklärung finden. Zuletat wird »De motu octavae sphaerae« 
gehandelt, welcher angeblich eine dreifache Bewegung zukommt, 
nämlich die bekannte Achsendrehung, die in entgegengesetztem Sinne 



pratiques des sept planetes, nouvellement et trös clairemenf redigfe en lajigue 

fran^oise« ist bereits wieder rein ptolemäisch, und Coppernics allgemach 
sich anbahnende Reform machte alie weiteren Bealrebungen dieser Art über- 
flüssig. 

1 Unsere Fig. 19 stellt uns die Lösung des Problems vor Augen, die Punkte 

des Stationärwerdens eines Planeten zn finden (a. a. 0., S. 46 if,). Aus dem 

Weltzentrum werden an den Epizykel die beiden Tangenten gezogen ; die beiden 
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langsam vor sich gehende Praezessiou tluA endlich die 
Trepidationsbeweguug'. Die Irrlehre, dafs ea eine solche gebe, ist 
Peurbach noch sehr ans Herz gewachsen; er yerieidigt die Theorie 
d^ Thabit ben Korrah ausdrücklich gegen den Ptolemaeus, der 
sich in dem täuschenden Glauben an einen festen Zodiakus be- 
funden habe. 

Die Trigonometi-ie und G-eodäsie hat Peurbach in seinen Sinus- 
fetfeln (Nr. 12 des Katalogs bei v. Khautz) und in der bereits er- 
wähnten Schrift über das geometrische Quadrat gefördert. Die erstem 
waren damals im Abendlande noch etwas völlig neues; Peurbach 
wagte es deshalb auch noch nicht, direkt mit dem in der griechischen 
Trigonometrie hen-schend gewordenen Sexagesimalsystem zu brechen, 
sondern liefs seine Tafel von einem Sechsteil des Grades zum andern 
(von 10 zu 10 Minuten) fortschreiten und setzte auch den Sinns- 
totus = 60000, somit sin 30" = 30000 Längeneinheiten, Ihre erste 
Verwendung fanden diese geometrischen Tabellen bei Berechnung 




ße 1 Ting punkte etEebei btal o prima« und »Statio secunda=. Im übrigen 
spr cht deZednn fursch seihat. 

Cena e Angaben he die >Trepidation des Fixstemhimmels« siehe in 
de Ve f St d en Cea h d. mith. u. phys, Geogr.i (S. 76 ff.), sowie in dessen 
Ahhandlung »Der Wapowski ■— Brief des Coppernicus und Werners Trak- 
tat über die Praezessiom (Mitfeil. d. Coppemicus-Vereins z« Thorn, 3, Heft. 
S. 3 ff,). Die feinste wissenschaftliche Ausbildung, wenn man sich so aus- 
drücken darf, fand nämlich die genannte Irrlehre in der Abhandlung »De motu 
octavae sphaerae« des noch später zu nennenden Nürnberger Mathematikers 
Werner, und gegen diese Künsteleien hafte eben GoppernieuB in einem Schrei- 
ben an seinen Krakauer Freund Bernhard Wapowski energisch Front ge- 
macht, ohne die Sache als solche zu beanstanden. Diese Trepidation oder 
Mutation (s. o. Seite 6 Rote 1), ja nicht zu verwechseln mit der heule durch 
das gleiche Wort bezeichneten astronomischen Erecheinung, sollte darin be- 
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der mit dem geometrischen Quadrat^ — nach v. Bauernfeimi^ 
dem ersten wenn auch primitveo so doch rationellen Distanzmesser — 



Peurbaohs grofser Schüler wird nna an dieser Stelle weniger 
eingehend beschäftigen, als vielleicht mancher Leser erwartet, allein 
es wird uns ein Blick auf Begiomonta 



th dfdAf pktdLHg ählimg ht m l gl h G hwi 
d k t f 1 SU pt k f t kt d 1 P pi ui d t h 

glJfbgfthidl kl htt DI\uid 

EU pt k d A ii t g It t I b 1 b ft 1 h g 

dS Ij IhdDm M()h 

ü te lg b dl V ä d 1 hk t d Ekl pük h f g 

1 t I 1 tf 

D g m t h Q 1 t ABfD k i 1 t f d B 

tmgdWkldt 1 11 \tklb glög 

P kt w 1 t w 1 L A dr ht h All d 1 t D pt d 

S t BG und CD j 1200 gl h T 1 g t It B 1 Hl 

ung wFll thdj hdmd hd e- 

dPktBlC pCgg RH bldiStBC 

d tBCIl t hDChtt SdEFdFd 

S bn ttp kt 1 1 BE = BF = DF = f ^ BÄC = 

d ^ BAa =gt Itm = f =p— vd 

Z h 

_ tg--- tg_ = tgü'^- t — 

^ 1 00 ^11 ^ ^ 12J0 

Mit Tangenten verstand Peurbach nodi nicht umzugehen und berechnete des- 
halb mit Hilfe der erwähnten Sinustabelle 

_ n, . _ 1200 . _ ^^m^__ 

sm 91 — p^^r^20"P ' ^'" fi"^ [/na^+täÖ^' ^'" '^ ~ l/m« + 120P' 

^ V. Bauernfeind, Elemente der Vermessungskunde, 1. Band, Stuttgart 
1880. S. 391. Die Münctener Bibliothek bezeichnet als Math, A, il» 2 einen Sam- 
melband, der ausseh liefslich geometrische Zeiclmungeii des bekannten Nürn- 
berger Mathematikers Georg Hartmann, des Entdeckers der magnetischen 
Inklination, enthält Dort ist klar und deutlich abgebildet, wie man sich des 
Quadrats als eines Diastimeters bediente; das Verfahren erinnert lebhaft an Jenes, 
welches der Überlieferung nach (Cantor, Vorlesungen, S, 122) Thaies im Ha- 
fen von Milet zur Anwendung gebracht haben soll, 

ä Die für Regiomontans Leben musfergiltigen litterarischen Hilfsmittel 
sind aufser den uns bereits bekannten (Gassendi und Doppelmayr) der 
Artikel »Joannes de Monteregio« von Stern in Erach und Grubers En- 
zyklopädie und die Dai^tellung Aschbachs (a. a, 0., S. 537 ff.). In der .Allg. 
d, Biogr.« suchte der Verf. das Lebensbild des unsterblichen Mannes zu zeich- 
nen. Sehr inhaltsreich, aber hie und da nur mit Vorsicht zu gebrauchen ist 
Zieglers Monographie "Regiomontanus, ein geistiger Vorläufer des Colum. 
bus. (Dresden 1874); vgl. Canlors treffliche Rezension im 19. Bande der 
.Zeitschr. f. Math. u. Phys,<, Literaturz. S. 41 ff. 
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weis liefern, dals — im Gregensatze zu Johann von Gmunden — 
bei ihm die Thätigkeit des Forschers, die für tma hier blofs sekun- 
där in betracht kommt — die Thätigkeit des Lehrers ungemein 
überragt. Auf der Beise, welche der junge Müller als Begleiter 
des gelehrten Kardinals Bessarion nach Italien unternahm, hatte 
er allerdings mehrfach Gelegenheit, sich auch als geschickten Lehi-er 
zu bethätigen; unverbürgt ist zwar, dafs er in Bom öffentliche Vor- 
träge gehalten habe, dagegen aufser Zweifel, daüa er im Jahre 1463 
einen kürzeren Aufenthalt in Badua nahm und den doi-tigen Stu- 
dierenden auf mehrfachen Wunsch öffentlich den kleinen astrono- 
mischen Lehrhegriff des Arabers AI Feigaui^ erläuterte. Streitig- 
keiten mit dem Translator Georg von Trapeznnt, dem er eine 
Beihe von Mifsverständnisseu des ptoleraäischen Textes nachgewiesen 
hatte, veronlalstea Regiomontan, 1468 mit den gesammelten iit- 
terarisoben Schätzen Italien wieder zn verlassen und nach Wien 
zurückzukehren. Daselbst nahm er für kurze Zeit die schon fi-üher 
begonnene Lebrthätigkeit wieder auf^, folgte aber schon sehr bald 
einem Ruf als Hofbibliothekar nach Ofen und schied damit für 
immer vom eigentlichen Lehramte aus. Denn dals auch jene öffent- 
lichen Vorträge, welche er nachmals, da ihn Kriegswin-en zur Ver- 
legung seines Wohnsitzes nach Nürnberg gezwungen hatten, in dieser 
Stadt gehalten haben soll, mutmafslich nur der Phantasie des wackern 
Ramus entsprungen sind, davon haben wir uns schon in § 23 



Als aktiver Lehrer kann nach alt diesem Regiomontanus 
mithin kaum für uns in betrachi kommen, dafür aber sichert ihm 
seine gewaltige Leistung als didaktischer Schriftsteller einen 

^ Ziemlich dürftigen Inhalts, hot das genannte Werkchen doch in einzelnen 
Punkten, so z. B. hinsichtlich der Erdmessang, etwas mehr Anregung als Sacco- 
bosco, weshalb es im späteren Mittelalter häufig nehen jenem zur Einführung 
in die Astronomie verwendet wurde. Noch 1534 erschien in Nürnberg davon 
eine lateinische Bearbeitung: Brevia ac perutilis compilatio Alfragani Astrono- 
momm peritissinii, lotum id continens, quod ad rudimenta Astronomica est op- 
portunum. 

ä Heben den klassiachen Autoren hatte Regiomontan als sehr junger 
Dozent (1452 war er Bakkalarius, 1457 Magister geworden) 1^58 die Optik des 
Pekkaia, 1-460 die eiiklidischen Elemente behandelt (Aschbach, a. a. 0.,S.539). 
Von einer maUiematischea Professur konnte, wie wir wissen, damals noch keine 
Rede sein, nnd es ei-ledigt sich also von selbst Doppelmayrs irrtümliche und 
iu mehrere andere Werke übergegangene Behauptwig (a. a. 0,, S. 6): »Daselb- 
sten» — in Wien — »wurde ihm bei seiner Ankunfft viele Ehre angetlian, und 
zugleich die Profes sio Mathematäca seines ehemaligen Praeceptoris, des Purba- 
chii, die man inzwischen vacant gelassen, mit Freuden confei'iert.« 
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um 80 Tiiivergänglicheren Platz in der Gesoliichte der Pädagogik. 
Ihm gebührt vor allem der Ruhm, das Auflösen mathematieoher 
Aafgaben. zuerst in seiner ganzen Bedeutung erkannt und ge- 
würdigt zu haben. Allerdings hat er nicht im modernen Sinne Aufgaben- 
sammlungen geschnoben, die unter den an eine noch weit magerere 
geistige Kost gewöhnten Studierenden wenig Anklang gelunden haben 
würden, allein er hat den Sinn für diese geistbildende I 
geweckt und in seinem Briefwechsel ^ mit drei 
Freunden, mit Mngiater Christian Roder in Erfurt, mit dem uns 
schon bekannten Bianohiui in Perrara und mit dem damals in 
TJrbino wohnhaften deutschen Mathematiker Jakob von Speier 
eine Pulte reichster Anregung nach dieser Seite hin niedergele^. 
Da finden wir planimeti'ische Konstruktionsauigahen, die noch heute 
zum eisernen Bestände jedes Beiapielbuches gehören ; andere Auf- 
gaben dieser Art nahm er in sein gleich nachher zu besprechendes 
Lehrhuoh der Trigonometiie au£ Wenden wir die jetzt allgemein 
übliche Bezeichnnngsweise an, so scheinen namentlich die folgenden 
drei Probleme Interesse zu bieten: Es soll ein Dreieck verzeichnet 
werden, wenn resp. gegeben sind: 

a -|- h 4~ c = u, o, P; a, h,, b : C ; a — b, h,, S. — s,,. 
Wenn Regiomontan mit der reinen Geometrie nicht zurecht- 
kommt, so nimmt er zur »Ars rei et censtis«, d. h. zur Algebra 
seine Zuflucht und berechnet unbekannte Strecken behufs nachfol- 
gender Konstruktion^. Bei der Behandlung der damals schon be- 

* Theophil v. Murr hat diese Korrespondenz im ersten Bande seiner 
»Memorabilia [bibliothecarum puWicarum Norimbergensiiim et universitär s Alt- 
dorfinae* (Nürnberg 1786) veröflenf licht. Aitf eine höchst merkwürdige Stelle 
dieses Briefwechsels finden wir in einer sonst keiaeawegs inhaltsreichen Ab- 
handlung Mayrs (Über das Studium der Mathematik in SüddeutsWand im Ver- 
laufe des XV. Jahrhuuderts, Bayrische Annalen für Vaterlandskunde und Litte- 
ratur, 3. Jahrgang, I, S. 262) hingewiesen. Roder wird gebeten, seinem Freunde 
junge Mathematiker namhaft zu machen, welche dieser, wenn sich bei denselben 
ein hervorragendes Tateut zeige, bei sich aufnehmen und unterstützen zu wol- 
len erklärt, 

^ Veranlassung zu belehrenden Wahrnehmtm gen bietet, wie Chasles (Gesch. 
d. Geom. S. 619 ff.) näher ausführt, vorzugsweise die zweite der genannten drei 
Aufgaben. Regiomontan kennt nämlich keine koostruklive Lösung derselben, 
«nd damit ist bewiesen, dafs er nicht den geometrischen Ort derjenigen Punkte 
zu finden wiffste, deren Verbindungsstrecken zu zwei gegebenen Punkten ein 
gleichfalls gegebenes Verhältnis haben; Pappos und Hassan ben Haitham 
hatten allerdings diese Ortskurve bereits als Kreis erkannt, allein von den zum 
Beweise jener Eigenschaft notwendigen harmonischen Beziehungen hatte man 
eben im XV. Jahrhundert gar keine Keantois. Bei der Berechmmg mufs sich 
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rühmieD Aufgabe ^, welclie die Herstelltmg eines Sehnenvieiecks aus 
seinen vier Seiten verlangt, wendet der stets gewandte Geometer die 
goniometrischen Funktionen an. Auch ein Masimuraprolilem be- 
gegnet uns einmal, zu dessen Formulierung unseres Erachtens die 
Praxis des Höhenmessens mit dem geometrischen Quadrat den An- 
lafs gegeben haben dürfte^. Algebraische Übungen kommen auch 
losgelöst vom geometrischen Substrat vor; die Doppelwurzel einer 
• Gleichung zweiten Grades scheint Regiomontan noch nicht er- 

Regiomontan übrigens geirrt haben, denn indem er a = 20, h« = 5, b;c = 
5;3 setzt, findet er für die als Unbekannte angenommene Differenz der Höhen- 
segmente {Sb — Sc =) X die Gleichung 

20 census plus 2000 aequales 680 rebus, d. h, x^— 34s = —100. 

Da jedoch st ^ 2~' ^° "^ 2 — " '^''' ^^ ^'^*^^'"' ^^^ pythagoreische Lehr- 
satz, in Verbindung mit dea Bedingungen, die Gleichung: 



{^4^r 



i'^r 



welche veremfachf m x^— 85s = — 500 übergeht 

1 Hundert Jahie spater konnte schon der Altdoifer Professor Praetorius 
m emer schonen Monogiaphie iProblema, quod jubet p\ quatuor lineis rectis da- 
tis quadrilateium fien, quod sii m cnculo (Nürnberg 1598) eine förmliche Ge- 
sfhichte der Losungsbestrebungen schreiben, m dei auch J, Müller seine Stelle 
fmdet 

3 Cantor ha,t (va der Seite 2-41 Note 3 zitierten Rezension) zuerst auf die- 
ses Problem aufmerksam gemacht, und Lorsch (Über eine Maximumaufgabe, 
Zeitachi f Math u Phys , bist litter Abteil., 21. Band. S. 120) teilte eine ein- 
fache Lo'jung deiselben mit Auf einer horizontalen Graden ist in C eine ver- 
tikdle Fig 30 eirichtet, aul Welch letzterer eine Strecke AB abgegrenzt ist; 



man soll nun auf ersterer einen Punkt X derart bestimmen, dafs -?(^ AXB ein 
gröl^ater wird. Vielleicht, so denken wir, stellte Regiomontan die folgende 
Betrachtung an. Zu jedem Punkt X] auf der horizontalen läfst sich im all- 
gemeinen ein zweiter Punkt Xg so finden, dafs 2il AXjB — 2f AX^Bwird; maa 
braucht dazu nur durch die drei Punkte A, B und Xj eine Kreislinie zu legen. 
Hur zwei Punkte auf der horizontalen — von der nur die Eine Richtung in 
betracht kommt — machen hiervon eine Ausnahme, jener Punkt X und der 
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kannt zn haben, ater über kubiselie G-leichungen hatte er ganz rich- 
tige Ansichten ^. Ganz besonderen Reiz scheinen aber auf ihn wie 
auf seine Korrespondenten Fragen der unbestimmten Analytik aus- 
geübt zu haben; so schwierig einzelne derselben sind^, so mufe 
man aus den darauf bezüglichen Andeutuogen doch sohHefsen, dalä 

Punkt C, fui dpn ^^- ACR ein j\lmiintim iianlieh wird D^mit also X ohne 
GenLS'JPii bleibe muls dei durch AB und X gelegte kreis die CX Leruhren 
d h es muüs 

CX = ]/cK~CB 
sein Ea wäre nicht undenkbar, daSs in ähnhcher Weise die Eigenschaft der 
Wuifkurve, für eine ElevatiOQ von tö° ein MaMmum dei Wurfweite zu liefemj 
erkannt ward, und wiiklich kannte z B Tartaglia diese Thatsiche lange, be- 
vor man durch Galilei die Identität von Wurflmie und Parabel erfahien hatte — 
Unter den mancherlei inteiessanten Bemerkungen, welche Regiomoatana 
Briefwechsel, freihch zumeist um m sehr aplioristi scher Form, fui die Geschichte 
der Mathematik bietet, seien nur noch zwei angeführt. S 198 heiM es >Ha 
beo trea angulos rectilineos, quorum est unus 24 partinm, quarum quatuor recfi 
sunt 360, alius autem 35 et tercius 46 ei us constituo angulum solidum pyra 
midalem Quero propoicionem anguli conici, qui dicto pyramidaii angulo in 
fecnbi potest, ad angulum conicum eidem ciicumscnptibilem * Es sollen also 
aus den diei ebenen Winkeln emes Dreikants die Achseiioffnungen de^ ein und 
umheschriPbenpn Rotation skegels oder — andeis ausgediuckt — aus den drei 
Selten eines Kugeldreiecks die Radien des ein und umbeschiiebenen Kieises 
berechnet weiden Muller scheint im Btsitae der bezughchen Formeln ge 
Wesen zu &ein Ferner mag auf S 202 die nachfolgende statische Aufgabe 
notiert sein iln statera sive bilancie ponuntur dua pondera m proporcione 
horum numeioium 35 et 32 Quero quantitatem angnli aeuh, quem continet 
perpendiculaiis sne aiterum hrachiorum cum ipso suspensorio « 

1 In einem Bnefe an Bianchini kommt die Stelle vor »Si dabitis Imeam, 
dabo cordam wnius gradus« der Bripfiteller wufste also, daTs die Probleme 
der Trisektion und der Auflösung einer kubischen Gleichung (ax' — 3a!t^ = 
h^c^ — a^b^ — b*) sich wechelseitig bedingen 

ä Folgende zehn Aufgaben werden in dem Bnefwechsel gestellt und teil 
weise gelost Es «ollen ganzzahhg befriedigt werden die Cfleichungssj sleme 

I. X + y -I- z = 240; 97x -f 66y + Se = 16047 , 

II. 17x + 15 = 13y + 11 = 10z -I- 3; 

III. 23x + 12 = 17y + 7 =^ 10z + 3; 
IV. X -H y -I- z = 116; s^ -j- yS -|-. z^ -= 4624; 



_ yä — y2 „ aä (s<y<:z, x>20000); 

— y» = yS_z3; x + y4-z = 214; 
IX. x2+y8 + z2+uS=v3; 

X.'~Sx,'=yS (y3> 300000). 
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die Freunde sich im Besitze ■wirklichor Lösungen befunden baben 



Wenn wir von Regiomontans Lelirbücliern spreclien, so ist 
der ^Algorithmus demonstratus« nach den weiter oben erteilten Auf- 
schlüssen vonvornherein auszuschliefsen. Dagegen ist er ea gewesen, 
der beiden Trigonometrien, der ebenen sowohl wie der sphärischen, 
eine Form erteilte, an welcher die awei Jahrhunderte, die bis zu der 
von Euler durchgeführten innigen Vereinigung von Trigonometrie 
und Analysis verstrichen, nichts wesentliches zu ändern fanden*. 
Die Tangente als selbständige trigonometrische Funktion war, wie 
wir oben sahen, von Peurbach noch vermieden und umschrieben 
worden, Regiomontan vollzog bewufst ihre Einführung in die 
Wissenachaft und berechnete für sie die durch das Manipulieren mit 
geometrischem Quadrat und Baculus astronomicns ohnehin gebieteriaeh 
geforderten Tabellen^. Dafs er die erste zusammenfassende Theorie 

Dafs Jacobus Spirensis die neunte Autgabe richtig gelöst hat, ist d\ivch 
Regiomontans Antwortsehreiben erhärtet 

1 C t R Z' gl S 52 

DA^I(Dt um llbquq dt 1533 

Sh Nbgh ggb Umftgg d h 

J L libi WdBhdlglgt ghtmtlhdjgd 

phäbT mt mdtt t dfflBbwIibd 

gr b b V büd b w J Pt 1 d M I 

k-ptl Ib d tb bb dfR mt bt 

eh 11 V g g d R mt g t I 1 1 r H !f w 

b ft d A t d m 1 Ib t d W haft g f f f t 

Ldglb td C itpktt mglhgw Afgb d 

Ig IhlBbgdkWkl ddStfdt 

1 1 kt b l t 1 1 t T It d H Ib d 

dWkldG t dbdSgt und f 

d P p t b st h 

m = b n 
D nn dl hn nd A t li m t 1 1 n m 1 dl Lag b auf 

d n &at 1 L im b b n — Ang f gt ml d Au g b vom 

H gl Sfn gAfat bKq dratu n N laus 

Cusan Pa 1 To n 11 fPa I phi Fl nt ) d Müller 

selbst. Die Prüfung des, letzteren wird immei mit Hilfe der Algebra an^eBtellt, 
und es zeigt sieb dabei, dafs sämtliche Vorschläge ziemlich weit von der Wahr- 
heit abweichen. Regiomontan hat auch hier neue Pfade betreten; dafs ihm 
dieselben etwas dornenvoll erschienen, gebt aus den griechischen Worten hervor, 
mit denen er sein Manuskript bescblols, und die verdeutscht lauten: »Ende dieser 
sehr schweren Arbeit«. 

ä Im Drucke sind Peurbachs und Regiomontans Siiiusfafeln vereint 
1641 zu Nürnberg herausgekommen. In dieser Sammlung findet sich die Tan- 
gententafel nicht, wohl aber in einer andern, welche 1606 zu Wittenberg erschien. 
Diese Tabelle führt den Namen »tabula foecunda» und gibt die trigonometrischen 
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der sternförmigen Vielecke gab, sei nur mehr beiläufig bemerkt ^. Als ein 
in seiner beschränkten Art vorti'effliches Buch der astronomischen 
Beobachtungskunst mufs ferner die freilich erst lange nach ihres 
Verfassers Tode ans Lieht getretene Schrift über die Kometen gelten ^. 
In ihr verwertet der Autor mit trefflichem Erfolge die Erfahrungen, 
welche ei hei !ang]ahiigem Gebrauche des Baculus aatronomicus ^ sich 

Tangenten dei Winkel für alle ganzen Grade. Man bedarf dieser Funktionen 
hauptbachhch zu dem Zwecke ein? Tafel der »Asaensionaldifferenzem zu be- 
rechnen Die Aszensionaldifferenz ist gleich dem halben Tagebogen eines Sterns 
weniger 90", bezeichnet man eistern mit a, die Deklination mit d und die 
Polhohe mit tp, so ist bekanntlich 

lang d tang tp =^ ^ cos h =^ '•ui h — 90 ) 
die Notwendigkeit, Tangenten einzuführen, liegt also vor Augen 

' Vgl Gunfhei Spaiagna Lo sMluppo stonco della teoria dei poligoni 
btellati nell anfichrtä e nel medio evo, Bonc Bull , Tonio VI '^ 333 ff Es 
darf neuerdings als gesit-bert gelten dafs der hier gemeinte Anhang zu dei 
Nmnbergei Handschiitt der Atelharts'-hen Eukhd Üheisetzung nicht dem 
Atelhait, wie ursprungluh gemutmafst uai, sondern dem späteren Besitzer 
des Manuakiipti, dem Regiomontanus, zugesrhrieben werden muf^ 

^ Auch diese Schuft ist erst verhältnismalsig spat bekannt geworden 
Schoener publizierte 1531 zu Numbeig »Joanniade Monte Regio Germani, 
Vin undecunque docti'-simi, de Cometae magnitudine longitudineque ac de loco 
ejus \ero prob lern ati XVI« Hier sehen wir zueist den Versuch gemacht einen 
Schweifstein, ohne jede Rucksicht auf dessen Beaondeiheit wie jeden andern 
Himmelskörper zu behandeln Namentlich sucht Regiomontan die PaiaUase 
und aus ihr die Entfernung des Kometen lon dei Erde aufzufinden, und da 
erstere zu klein au&fallt, um gemessen werden zu können ao bleibt nur übrig 
jene Distanz als eine sehr giolse und damit den Kometen als einen nicht mehr 
den auatoteh sehen Elementarregionen angehougen Weltkoipei gelten zu lassen 

^ Der Baculus astronomieus auch iGradstocki und »Jakobsstabs zubenannt, 
besteht aus einem Querholf e von der Lange 2 p welches auf einem m gleiche 
Teile ion der Lauge n geteilten LJmgsstabe so hinundhergeachoben weiden kann, 
dals ei durch letzteren stets halbiert wnd Hdlt der Beobachteij welcher den 
Wmkelahstaud f zweiei Punkte ermitteln n ill den Längsstab (Regula) an 
die Na&enwurze! und veischiebt aiadann den Quer^tab (Regulella Vohelh) 
solange, bis diesei sich gerade mit ]enei Distanz deckt, so briucht er blofs 
noch abzulesen, am wievielten fmten) Teilstriche der Transversal stab steht denn 
es ist 

fang 1- = — 2— 

Die sorgfWtjgen Forschuni,pn Lieusmgs (zur Geschichte dei Geogiaphie, 
Zeitschi d Gesellsch f Eidkunde zu Berlin t Band S 97 ff Über die UüSs 
mittel der Ortsbestimmung zui Zeit dei grolsen Entdeckungen Verhandl d III 
d Geographentages, Berlin 188S S 17*ffl schienen es zur Gewifsheit «hoben 
zu haben dafs die Ehre auch dieser Erfindung unserm J Muller gebuhie, 
allem jieueidmgs sind doch recht schw erwiegende Bedenken gegen diese Annahme 
in den Voidergiund getieten So machte Eneatiom (Questions, Bibliotheca 
maihematica, 1885 Sp 48 auf eine \on dem scbwedischen Bischof Pcder 
Mansson (gest 153jj iin Jahre lol'* zu Rom \erfifste Schuft matheniafischen 
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erworben hatte. Die Astrologie, die nun einmal in damaliger Zeit 
den E,aiig einer Solrnl Wissenschaft hatte, wurde von Reg iomon tan 
zuerst trigonometrisch behandelt^. Die Ephemeriden für die Jahre 
1475 — 1506, welche man nnserm Helden verdankt, können an dieser 
Stelle nur kurz Erwähnung finden ^, nnd auch seine "Wirksamkeit als 
Kaien dariograph (s.Seit6249Note*) berührt uns hier nicht näher, da die 
bezüglichen Werke sich an ein fachmännisches und nicht an ein lernendes 
Publikum richten. Dasgrofsartigste Unternehmen Müllers, die Heraus- 
gabe alier bedeutenden mathematisolien, physikalischen und geogra- 
phischen Werke des Altertums und Mittelalters in kritisch gereinigten 
Texten, gedieh leider nicht über die ersten Anfänge hinaus, da der 

Inhalts aufmerksam, worin die Regel de tri, das ilnstrumentum Euclidiai — 
anscheinend das geometrische Quadrat — , und eben der Jaltobsstai behandelt 
werden. Auch die uns bekannte >Margaritiia Pbiloaophica», von welcher es bereits 
Ausgaben aus dem XV. Jahrhundert geben soll, macht ibre Leser in Lib. VI, 
Tract. 2 (»Geometrie praetice«) mit dem abaculus Jacob» in einer primitiveren 
Form als der bekannt, welche man in unserer Fig. 21 



\ov s cb. sieht All dies i't iieil ch nicht entsi^hei len l denn Manss jn 
und Reysch konnten ja am Endi duicb mündliche Lberheferung Eur 
Kenntni'. der angeblich vrn Regiomontin herrührende i Eifind mg ge 
langt sem Durchschlagend sehe nt i. is digegei de schon frufei vlu uns 
(s Bilhoth math 18b5 &p 137 if) in dei Notiz .Die Erfindung des 
Baculus Geometncas« vcröffenthchle Wahrnehmnag zu sem dafs m der nacl 
weislich um 1*50 medergescbziebenen Handschiift Ni 11067 dei Munchener 
Hof und btaatsbibhothek ein Instrument dieset Alt beschiieben wud Zum Be 
weise dafui genügt es den einleitenden S>atz dei kleinen Abhandlung hier nieder 
zisgel en »AI confiuendum baculum geomeliicüm ahas bwulum Jacob leupe 
baculum planatum quadratum deinde acape aliud lignum ad modum uucis et 
istud lignum erit volvella m baculo Damals diente jedoch das Werkzeug mit 
Auaschliefahchkeit dem geodMiscbei &eb auche gegen den Sternenhimmel hat 
dasselbe zweifellos Regiomontanus zuerst gencbtet 

' Die »Tibulae diiectionum» das Giundbuch der rechnenden Astrologie 
gal en Mela ichthon und Leovitius 1552 zu Wittenberg herau"! 

Die MuUerichen Ephemeriden begleiteten Maitin Behaim und Arne 
rigo Vespucci auf deren Entdeclcangsreisen und ermöglichten die ersten, freilich 
noch durchaus nicht durch Schärfe ausgezeichneten Längenbestimnuingen (Wolf, 
a, a, 0-, S. 98), 
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Unternehmer schon mit vierzig Jahren den Miasmen des römiselien 
KLimaa erlag ^ ; wäre dieses Riesenwerk vollendet worden, so hätte die 
Entwicklung der mathematischen Wissenschaften vielleicht in noch 
rascherem Tempo sich vollzogen, als es ohnehin geschah. 

37 
Die jüngere mathematische Schule in Wien. 
Nach Peurbachs Tode war, da ja auch Regiomontaous nur 
eine sehr vorübergehende Lehrihätigkeit entfaltete, im Betrieb unse- 
rer Wi^enschaft an der Wiener Hochschule eine ünterbj-eehung ein- 
getreten, die bis aum Schlüsse des Jahrhunderts anhielt. Ein halbes 
Hundert von Magistern behandelte in althergebrachter Weise die in 
den Kreis der Artistenfakultät einschlagenden I^ächer, und es ist gar 
nicht unwahrscheinlich, dals daninter mancher tüchtige Mathemati- 
ker, mancher von Peurbach und dessen grofsem Schüler herange- 
bildete junge Lehrer sich befand^, allein davon ist keine Rede, dafs 
eiuer derselben die Mathematik zu seinem eigentUchen Lehensberufa 
sich erwählt hatte. Dagegen beginnt eine glänzende Zeit mit dem 
Eingreifen Kaiser Maximilians I., des ersten deutschen Regenten, 
der die Notwendigkeit einer streng beruflichen Vorbildung erkannt 
und seiner Überzeugung auch den richtigen Ausdruck zu verleihen 
verstanden hat^. 

* »Es geling Regiomontan, die Konstruktion des KaJeaders zuerst soweit 
zu vervollkommnen, dafs sie mustergiKig blieb und seither abgesehen natürlich 
von viel geniuein Daten, mcM eihebhch veibcsert weiden konnte» (Wolf, a 
a. 0., S. 95) 

^ Eine genaue Wiedergabe der Ankündigung, weiche das gelehite Publikum 
mit Regiomonf loa giohaitigem VerkgsunternehrtiPn bekannt macben sollte, 
fandelman bei DoppeImayr(a.a S 12ff) Die Liste umfafst 20 Nummern, 
als erstei und leidei aucb letzter Bestandteil erschien das astronomische Lehr 
gedieht des Manilius (s o Seite 135, Hote 2). 

^ Von einem Magister Paul Leubmann (gest 1479) wird auftauender 
weise beuchtet {Aschbach, a a 0, S 599), er habe zwai keine matheiiia 
tischen Torlesungen gehalten, sem Interesse für diese Wissenschaft aber durdi 
eine heute noch in Wien handschnftbcli aufbewahrte Schnft »De planelis et 
constellationibus" an den Tag gelegt Dem Regiomontanschen Kreise scheinen 
näher gestanden zu haben der spatere Zuiicher Arzt Schleusingei, dei aus 
der berahmten Klosterdruckeiei \on Beromunster die wahrscheinlich älteste ge- 
druckte Kometenschnfl hervorgehen liefs (Wolf, a. a. 0., S. 182), Johannes 
von Plorzheim, Johannes Dom, ein geschickter Instrum enfenmacher, 
Chiistian Molitor, (gest. 1*95), Johannes Muntz aus Blaubeuren, (gest 
1503) und Johannes Engel aus Aichach. Vgl. wegen dieser Männer Käst- 
ner, Gesch. d. Math., 2. Band. S. 530 ff. 

^ Eine in jeder Hinsicht mustergiltige Darstellung hat die uns in diesem 
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Nächst Maximiliau ist ala die treibende Kraft bei den damals 
inaugurierten Neuerungen Andreas Stöberl aus Öttingen im Ries 
au bezeichnen, nicht zu verweehsehi mit einem den gleichen Namen 
tragenden und ebenfalla in der Grelehi-tengesehiclite jener Zeit mehr- 
fach genannten Olmützer Kanonikus ^. Derselbe studierte aller Wahr- 
aeheinhohkeit nach in Ingolstadt, begleitete seinen Freund Ceitea 
auf mehreren seiner humamstisohen Wanderungen und ward mit ihm 
vom Kaiser 1497 nach Wien gezogen. Beide Männer entfalteten 
an di^em Orte eine erspnefeliohe Thätigkeit^, doch war (üe- 



Paragraphen beschäftigende Periode erfahren in dem Werke Aachbacha: Die 
Wiener Universität und ihre Humanisten im Zeitalter Kaiser Maximilian I,, 
Wien 1877. Auch Denis schaltet bei seiner bibliographischen Beschreibung 
des »Usus Älmaaac!! seu Ephemeridum« in seinen Denkwürdigkeiten der Garelli- 
Bibliothek (S. 369 ff.) eine kurze aber lesenswerte Schilderung dieser mathema- 
tischen Epoche Wieas ein. Wir besitzen auch noch das Lobgedicht eines ge- 
wissen Poppenheuser auf die Wiener Gelehrten, dessen Wortlaut (Aschbach, 
a. a. 0., S. 342), zum teil folgender ist: 

»Magnus Joannes Gmundanus, noMIis arte, 

Ingenio praestans et pielate gravis. 

Carus et Aoniis Purbachiita ille Deabus, 

Cujus sat laudes dicere nemo queat. 

Quiijue sua patria duxit cognomen Janus (sie I = Joaunea) 
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jenige des Stöberl, der sich im Sinne des Zeitgeschmacks in Sti- 
borins lungetauft hatte, jedenfalls die nachhaltigere. Um Maximi- 
lian bildete sich damals unter dem Namen »Donanbrnderschaft« ein 
gelehrter Kreis, der für Kundige manche Ähnlichkeit mit der Tafel- 
rande des grofsen Karl (s, o. § 4) aufweisen mag; Geschichte, Mar 
thematih und Musik, namentlicli auch theoretische ^, wurden in diesem 
Hofzirkel lebhaft gepflegt. Geltes und Stiborius waren neben 
Cuspiniau die hervorragendsten Mitglieder des Vereins; der zweit- 
genannte »versammelte« ■-— nach Asohbach — »zahlreiche SchiÜer 
um sieh uud trag wesentlich dazu bei, den ßuf der Universität Wien 
in bezug auf die mathematischen Disziplinen in ganz Europa zu ver- 
breiten.« Unter dem Einflüsse dieser Männer reifte dei' Entschlufs 
des Landesherm, ein besonders den »neueu« Wissenschaften gewid- 
metes Institut für Lehre und Lernen zu schaffen: am 31. Oetober 
1501 ward Geltes' Entwurf für das neue »CoUegium poetarum et 
raathematicorum« angenommen, und am 4 Februar 1502 fand dessen 
feierliche Eröffnung statt ^. Das Kollegium zerfiel m zwei Ahfa'ilun 
gen, deren erste die Mathematik uud — nach damibgem Zuichnitt 
■ — die gesamte Naturwissenschaft umfif'ite diese Sektion wai der 

Schülern einen guten Text des Ptolemaeus lor, übertrug ihn sofoit ms Li 
leinische, interpretierte ihn deutsch imd erJauteite die \oigetragenen Satze an der 
künstlichen Erd- und Himmelskugel Geiade der Umiiand, dafs letzteips als 
etwas besonderes hervorgehoben wird, mochte beweisen, d'ifs man loiher auf 
dieses wichtige Mittel, den Unterricht zu beleben leizichtet hatte CPÜes war 
überhaupt ein Freund von exaktem Wis&tn dem zuliebe er ja eigens 
nach Krakau gegangen war. In seinem inteiessanten Es'ay (Konrad Gellis 
»der deutsche Erzhumaniatt, Hist. Zeitachr , (2) 13 Band S 198 ff) ennnert 
V. Bezold an ein Gedicht, welches der Ody&seus der Humam&tenzeit an Geoig 
den Reichen von Bayern richtete, und in welchem viele naturwissenschaftliche 
Fragen erörtert werden. Zeigt sich der Dichter auch Melfach gröfser im Stellen 
als im Lösen von Problemen, so bewährt sich doch auch zum öftem seine Sact 
künde. Richtig erkennt er z. B. die Analogie zwischen dem Bernstein und dem 
Erdöl von Tegenisee (Qitirinus-Öl), richtig fuhrt er die Gezeiten auf den ver 
einigten Einftufs von Mond und Sonne zmuch, wenn er auch dabei das bekannte 
Kepler-Goethe'scbe Phantasiegebilde von der Atmung de-, belebten Eüdkoipers 
nicht ganzlich von sicli fernzuhalten im stände ist 

1 Der Studiosus Franz Sforza, designiertet Herzog von Mailand, hatte 
von dort seinen Musiklehrer Simon van der Eicke mit an die deutsche Um 
versität gebracht, und dieser verfafste in dei anregenden Umgebung sein be- 
rühmtes musiktbeoretisches Werk: »Opusculum Musnes de Gregonina et äigu 
ratione atque contrapuncto simplici tractatu« per Simoneni Brabantmum de 
Qaercu, Cantorem Ducam Mediolanensium « S Ascbbach, a a 0, S 81 

^ Ascbbach, a. a, 0., S. 66 ff. Die Stiftungs Urkunde des Kollegiums kann 
man ebendort (S. 439 ff.) abgedruckt lesen. Was die für uns Neuere etwas be- 
fremdlich klingende Vereinigung von Dichtern nnd Mathematikern in der näm- 

MonnmeDta Gäinmnis P^äs^fogii^ii III 1 Y 
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LeituGg des kiiserlielieii Hofiintliomatikers Johanne? Rtibiu" unter 
stellt w ihrend Celteg Its ginze duigieite Stahius wir illei 
din^i flu fui höirie Zeit sehi tnühtigei und in&besondeie vidh ein la 
allen Satteln gerechter Gelehrtei ^ ^llelIl di ei die Vei'pflichtung hatte 
den Kaiser auf des'fen häufigen Reisen und Knegszugen zu begleiten 
so entbehi-tft die m ithematibche Abteilung nur allzu hanhg ihies Voi 
stmdos und •ah sich liierdurch m ihiemWiiLen beemtiäthtigt Auch 
krnnte d^ Kollpg im ^ls solche'' zi der Uui^eisitit mit w ekliei es 
n oi^amschen Zusimmenhin^j zu bi ngen man veiSiUmt hatte Leine 

Iclcn Anstalt bolriilt s ist 7u 1-oncik n lafs liese ZusimmensteiJung ganz 
ind gar der Deiikwei'ie des Zeitalters der Renaiasanie ent&pricht Poetei d h 
zagleiüi auch Alteitumskundige und Linguisten, waren ebenbo wie die Vertreter 
dei exakte 1 Wiasenschatt zwei Kategorien \on Gelehrten welche in LewufstBm 
& gensat^e gegen die scholastische Richtung standen Die »Mathematiker* be 
tiieben mit Eifer das rein philologisct e Geschäft des Veibesserns und kommen 
tieiens alfer Texte und die sDichter« waren mehr lateinische VeiskunsUer als 
etwa sdiöpfensche Geistei im Sinne der Neuzeit 

1 "itab 1 s stammle aus Steyi {sem Leburt^ahr i&t unbekannt; und staab 
am 1 Janu*ii 1522 zu Gi'iz Ehe er nach Wien kam hatte er bcieiLb in Ingo! 
Stadt gekillt (s den naihbten Paiagiaphj beine Seh iften sind grofsenteiK phi 
losophi9(Jier oder historischer Hatur emi^e andere \on mathemitischem Inhtlt 
nahm Tinnstatter in seine Ausgabe der sFinsteimstafelni von Peuibach 
auf Tüchtige Leistungen an sich geben sie doch kaum dem Hiatonker Spiegel 
{Aschbach a a S SbSä) Recht wenn ei dea Autor »magm eaecnlo 
nostro nominis mathematicus« nennt Das Zeitalter bewundeite an ihm seine 
Findigkeit und Fertigkeit m dei Verfertigimg von mathemaiischeH Instiumenten 
So gab et u a eine Monduhi an (»modi s faciendi horologium lu lae ai quamque 
elevationem et superliciem in hueis helicis j Zu einiger Berühmtheit gelaiigte 
die Sonnenuhr wekhe er im Jahie 1503 auf Betreil en seines Freunde« des 
Nuinbergpr Pfarrherru Weiner am Thoi dei St Loieu'Kizche doitaelbst \ei 
zeichnete Dieselbe eimdghchte mit Hilfe eines geistioll ai sgedachien Hypeibeln 
Systems die giaphische Bestimmimg der sogenannten igrolsen* aus dci »fcleinent 
d h der w^h^en (astiononiscLe ) Sonnenzeit ii der Re disstadt Nürnberg 
heia^schte namlich bis ins SIX Jahrhimdeit heien die auf alte orientalische 
Überlieferung zurückweisende Sitte stets die Zeit (ou Sonneaaufgang bia Tonnen 
Untergang in zwölf gleiche leite zu teilen so dafa diese > Stirn len* m den \er 
schiedenen Jahreszeiten natürlich auch eine verschiedene Länge hatten Vom 
Zahne der Zeit arg benagt ist Stabs Kunstwerk m jüngster Zeit unter der 
technischen Leitung des Schreibers dieser Zeilen und untei der künstlerischen 
von Prof Wanderer in Nürnberg re&tauiieit woidea — Die onginellste Leistung 
des Stabnis ist jedenfalls lie Erfindung einer neuen Landkaxtenprojektion der 
ältesten bekannten weichet der Chaiaktei der Aqun alenz oder Flachentreue bei 
wohnt (hteinhattser, Stabms Redivjvus, eine Reliquie aus dem XVI. Jahr- 
hundert, Zeitschr. f. wissensch. Geogr., 5, Jahrgang. S. 314 ff.) Da die erste Be- 
schreibung dieser Abbildungsmethode in dem kleine» iLibellus JoannisVer- 
neri Nurenbergensisde quatuor aiiis planis orbis terrarum descriptionibus" ent- 
halten ist, so hielt man zuerst Werner für den Erfinder; offenbar aber hatte 
dieser die bezügliche Nachricht von dem, wie wir schon wissen, ihm nahe be- 
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reciite Stellung gewinnen, und es blieb mithin auch der von ihm 
seitens seines Stifters erhoffte Nutzen einigennafsen hinter den Er- 
wartungen zurück. Umso besser bewährte sich eine zweite Grründung 
Maximilians, die ziemlich gleichzeitig sieh vollzog, nämlich die- 
jenige zweier ordeatlicher und ständiger Lehrstühle der 
Mathematik und Astronomie, für deren jeden die z'v^ir nicht 
eben greise, nach den damaligen Verhältnissen ibei inimeihm aus- 
kömmliche Besoldungssumme von fünfzig G-ulden ansgefenzt wir^. 
Granz wie in Krakau (s. o.), war auch in Wien duiuh die Begtün- 
dung und Dotierung dieser Professuren in kemei Weise dei Lehr- 
thätigkeit der Magister ein Biegel vorgeschoben Diebclbeu teilten 
nach wie vor die Fächer unter sich aus, imd dit- manche tüchtige 
Kraft unter ihnen auch Zuhörer zu werben \^uJste haben wir keinen 
Grund zu bezweifeln^; allein mit der Zeit raufsie sich doch das 

befreundeten Stab erhalten, der selbst vielleicht wiedei durch eme 1511 von 
Bernhard de Sylva veröffenthchte herzförmige Karte des Erdganzen zu seinem 
Versuche angeregt worden sein mag (D'Avezac, Coup doeil histoinjue sur la 
projeutioa des Carter de göographie, Bull delasoc de göogr, (bj \ol V & 302 ft) 
Praktisch angewandt ist Stabs Manier nm selten norden, ond dann aus 
achliefslich fui die Hordhalbkugel, da die südlichen Lander, wenn auch dem 
Konstruktionspnnzip gemafs mhalt? gleiche Stücke der Kugelfiache diese ihre 
Eigenschaft m dei kopie uiemaia leilieien, doch allzusUrke Veizeiiuiigen ei 
leiden wmden 

I Asehbach a a S 87 ß 

^ Em solcher lesender Magister waz Joachim \ Watt (Vadiünust nua 
St. Gallen, bezüghch de&sen niheres bei Aschbach (a a. 0, S 392 fTJ und 
bei Geilfufs (Joachim \on Watt, genannt Vadiaiius, als geogiaphischer 
Schriftsteller, Wmlerthur 1865) zu erfahren ist Derselbe las an der Wiener 
Umversität über die Sphäre, scheiat aier damals schon sich nicht ausachliel'^end 
an den trockenen Sacroboaco gehalten, sondern daneben zugleich die geogra 
phische Seite betont zu haben. An diese Periode seiner Wukaamkeit erinnert 
die »Epitome trium terrae partium cum commentario Jo. Hofleis in Prodi 
Sphaeram ■ Vadian beteiligte sich im Vereine mit Jacob Ziegler eifrig bei 
der Herstellung einer zum Unterrichte brauchbarea Ausgabe des zwe'le Buch 
von Piinius' Wafurgeschichte (Denis, Wiens Buchdnickergesch., S 139) nd 
lieferte später eiaeii vei'dienstiiclien Text von dea iDeorhia situ lib s ies 
Pomponius Mala. Eine etwas sonderbare Hypothese vertritt Vadia e nem 
Sendschreiben an Rudolf Agricola (s. d. Verf. Lehrbuch der r'eopl ys k 
1. Band, München 1864. S. 143 ff,), woselbst er der Erde eine gröfse e Ausdel 
nung in der Ostwestrichtung als in der Nordsüdrichtuog Euschreibt, E n S hule 
VadianswarValentinXschudi, später Pfarrer in Glams und in d chveze 
rischen Reform ationsgesclijchte oft genannt (Wolf, ßiogr. z, Kuitu gesch d 
Schweiz, 1. Cyklus, S. 3). — Jener Agricola war ebenfalls ein Glied des W ene 
Humanistenbandes, er gab 1515 das uns aus § 36 befcaante arithmetische 
Lehrbuch Peurbachs mit einigen einführenden Distichen heraus (Denis, a. 
a 0,, S. 128). 

17* 
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üatiirliche Übergewicht der staatlich benifeuen Lehrer geltend machen, 
und in der Tbat sehen wir jenes anzünftige Dozententum sich mehr 
und mehr in bescheidene Grenzen zurückziehen. 

Die beiden ersten Verwalter der mathematischen Doppelkathedra 
waren Stiborius und Rosinus. Der erstere ist uns bereits be- 
kannt'; Rosiuus (eigentlich Stephan Hösel aus Augsburg) hatte 
sich in Kraltau die wissenschaftlichen Sporen verdient und hatte 
1501 als Krakauer Magister der Artes seine Zulassung an der Wiener 
Hochschule erwirkt^. Bald nachher war er vom Kaiser zum Er- 
satBmann für die Leitung der mathematischen Sektion des neuen 
Kollegiums an Stelle des häufig behinderten Stabius auseisehen 
worden, allein er zog es vor, 1503 die eine der beiden neuen Pro- 
fesaui'en zu übernehmen, denu in diesem Jahre erscheint er im Ma- 
trikelbuche als »Mag. Stephanus B,osinus lector in Mathematica 
regle Majestatis«. Da er erst nach 1583 verstarb, so hat er sein 
Lehramt wohl ziemlich lang'e bekleidet; daCs er auch litterarisch nicht 
unthätig war, beweisen ein von ihm nachgelassener Fixsterakatalog 
nnd eine deutsche Praktik. 

Stiborius seheint sich von der innegehabten Stellung ziemlich 
früh zurückgezogen zu haben, denn seit 1503 erblicken wir in dieser 
seinen vertrauten Freund Georg Tannstätter oder Collimitius^ 
wohl den geistig bedeutendsten Vertreter der jüngeren Wiener mathe- 
mathischeu Schule. Geboren um 1482, war derselbe in Ingolstadt 
zum Magister promoviert worden und nahm in dem schon genannten 
Jahre den an ihn aus Wien ergangeneu Ruf an. Viele Jahre hin- 
durch war seine Lehrihätigkeit eine ebenso vielseitige als gesegnete ; 
nachmals jedoch wurde er derselben durch eine sich immer ernster 
gestaltende Beschäftigung mit der Mediain entfremdet. Unter dem 
Namen Tannstätter von Thannau geadelt, war er von da an als 
Leibarzt unausgesetzt in der Umgebung des Kaisers, wie denn auch 
in seinen Armen Maximilian 1519 im Schlosse zu Wels verschied. 
Rühmlieh gedenken seiner verschiedene Gelehrte, wie Grammateus, 



1 Die Schriften Stöberls zählt Weidler (a. a. 0., S. 133) aui. Wir 
neanen davon einen »Libellus de variis hnrologiis sphaericis« und einen »Li- 
bellus de variis compaacis*. 

ä Aschbach, a. a, 0., S. 348 ff. 

^ Ibid. S. 370 fl. Tannstätler war aus Rain am Lech gebürtig; der 
Ursprang seines lateinischen Beinamens ist auf diese Stadt zurückzuführen, indem 
iRain« in mehreren süddeutschen Dialekten einen Grenzpfad zwischen benach- 
barten Grundstücken bedeutet. 
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Urginius Velins, Voegelin, Vadian, Oamers' und sein Schüler 
Perlaelier in seinen sEphemeriden«^. Tannatättera Werke wurden 
1636 zu Strafeburg herausgegeben, allein diese angebliohe (lesamt- 
ausgabe verdient ihren Namen nicht. A.ngefiihi't sei die Ausgabe 
der »Sphaera« des Proclua Diadochns [Wien 1510), welcher der 
Herausgeber nicht nur den Kommentar des Linacer, sondern auch 
eine selbständige Abhandlung »De ortu et occasu siderum« beifügte, 
ferner die vereinte Ausgabe von Sacroboscos Sphaere und Peur- 
bachs Theorik, wel he 151S erschien und nimentüch in formeller 
Hinsicht einen Fortschi itt angebahnt zu haben scheint^ Eine Samm- 
lung bekannter Lehi bucher der reinen Mithematik, die auch von 
Tannatätter besorgt ward hat loreits Se te 1*^^ Note 1 ihre Be- 
sprechung gefunden ebens gela hten wii 1pi Sammlung astrono- 
mischer Tafeln mit tfer lotil^psohichthehen "^ oriede des Stiborius 
bei früherer Gelgenhe t Dei Ästr Inj, e stind GoUimitius schon in 
seiner Eigenschaft ah mediTini scher Fachmann nicht ferne; man hat 
von ihm ein »Ärtificum de iiflicit one Astiol giae ad Mediciaam 
et de ratione dierum oiiticoium'', aber auch eine ganz vernünftige 
Trostsohrift für die vielen, die durch Stöfflers Prophezeiimg einer 
neuen Sintflut (s. u.} in Schrecken gesetzt worden waren*. Auch 
in der Greschichte der kalendarischen Eeformbestrebungen wird dea 

^ Die Bemerkungea dea Camers über Tannstätter sind nach Denis 
(a a S 233) ni emer zu giBsten des Sohnus gegea Vadian geschnebenen 
bchiiff enthaltPi» Cameis ist geneigt jenem unter den Mathematikein der 
Gegenwart des Pieis zuzuerkennen Als geistiger Mittelpunkt begegnet uns auch 
Tanns tat t er mdei ille^^iener Mithemitiker zu geistige n Schaffen znsinin en 
fassender »Sodalitaa CoJlimiüana (Aschbach a a O S 79 ff) 

Andieas Peilacber hielt ^on 1515 an diucl Ifmgeie Zeit mathema 
tische Vorlebungei und gab 1517 einen Almanach fui das Jaiw 1518 leiais 
(Aschbach a a S ^S'i tT Denis a a & 173 Unter sempr Leitung 
bildete sich Voegelin heran «nd gewifs wmde er auf seinem Gebiete noch 
mebi geleistet haben i atte nicht auch er später dei leidigen Sitte gemals die 
Malhenatik mit dpr Heilkunde vertauscht 

* Der Herausgel er in dem allerding=! nur mit Wahrscheinlichkeit nicht 
mit völliger Gew [''he t Tai nstJtttei zu erkennen ist sagt (Denis i a 
S 18^ in der Einleitung »Figi ae terr summa diligent a su s ubqie locis 
appositae ex quibus peifieile sens la utrobique intelligi i otest« Bif 'W eikchen 
bildete die Grundlage einer iber da& ganze Gebiet dei Asttonomie sich er 
streckenden Voile&ung 

* Libellus consolatonub in quo opinionem jamdudum animis hommum 
ex TuoruTidan ast ol gor m di n atione insidentem de fituro diluvio et multis 
all 5 horrendia pei i" I s 15 * a r ^ f dan ent s exst j t, e i. 3 at C eoi "i s 
Colli üitus Wien loS'i 
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CoUimitiua elirende Eiwnlmung gethan'. Das aber, was wir 
Tannstatfcer besondeis hoch anrecLnen, ist die dureh ihn bewirkte 
Einfüliruiig eines giaz neuen Faches, der physikalisohen Geographie, 
in den Kieis dei ikademiaihen Lehrgegeogtäade^. Gelesen hat der- 
selbe wohl ubei lUe ubelh^npt ziüSssigen Disziplinen; urkundlich 
bezeugt ist von ihm u. a. ein im Jahre 1511 gehaltenes Kolleg über 
die Planetentheorik Peurbachs. 

Tannstätters Nachfolger^ war Johannes Voegelin aus 
Heilbi inn (v^l Kip II Seite 5^) dei aus Augsburg zunächst 
in die Stephansschuie beiufon worden ■war sich in dieser Stellung 
duich Heiiusgahe eines letht sihitzl areu Auszugs aus dem Euklid 
( Element Ue geometntum ex Euch lis geometria«) Ansehen erworben 
hatte und Ende 152'^ die erledigte Mithematiltprofessur der Uni- 
■veisität eihngte* Seine Lehibestallung (ausgestellt von den Kura- 

1 InN tel Seite 188uaid diese Vorgesch clite des Gregorianischen Kalenders 
an dei Kval der gleichnimigen Monographie Kaltenbruiiners bis zum Ende 
des XV Jahihundects \erMgt H<»d dem Regjomontan inRom gestorben war, 
ohne nbei spine Auffassung des Reformwerks wegen dessen ihn eben Sixtus 
IV dorthin berufen hatte das geriogste öffentlich haben vertäuten zu lassen, 
nl te d e Angelegenheit vorerst bis Kaiser Maximilian durch seine Anordnung, 
dafs die Hochschulen Wien Tübingen und Loewen um Gutachten angegangen 
weiden sollten wieder einiges Leben eiweckte Kaltenbrunner, a. a, 0., S. 
88 ff) Tübingen betiante seinen Mathenatilus Stoeffler mit dieser Aufgabe, 
Loewen lipfs sich duich. den Utrechter Propst Albertus Pighius vertreten, 
der aler durth seine Anemj fehlung dei zyklischen Herechnungsweiae wieder 
auf einen bereits län^t uherwundenen Standpunkt zurückkehrte, und Wien führte 
seine beiden Autoritäten Collimitius unl Stiborins ins Trefieo. Beide be- 
gegneten sich mit dem Tübinger Kommissär m dem Wunsche, dafs der neun- 
zehnjahnge Zyklus aus dem Kalendei gänzlich entfernt werden und dafs für 
den an seine Stelle tietenden i'.tronomischen Kalkül der Meridian von Rom 
maisgebend sein solle 

ä iNicbt unerwähnt ist zu lassen« sagt Aschbach (a. a. 0., S. 277), 
idaf-ü Tannstetter duich seine Beschafügung mit Albertus Magnus und 
seine Be'vchtung klimatischer Veihaltnisse in beaug auf die menschliche Ge- 
sundheit vetanlafst der physikali'^che» Geographie seine Studien zuwandte. Als für 
jene Zeit wohl auch wirklich bestes htterarjaches Hilfsmittel zur Betreibung 
solehei Studien galt ihm das Werk des grofsen Alhert »De natura locorum« 
(s o Seite 152) und ei liefs es daher mit erläuternden Hoten aufs neue ab- 
diucken (Denis Denkw d gai Bibl S 271) Auch zu Ziegleis Plinius 
Ausgabe hefeit ei '^Lholien aus dem Bereich dei r athematiachen und phjsiachen 
Erdkunde fAschbach a a *> 404) mehiezes hierher gehoiige soll sich 
noch 3uf den Wienei Bibliotheken vorfinden 

fi Katli Denis |a a S 268 ff) hatte Tannstätter, als ihm seine 
neuen Pflichten häufige Unterbrechung semer Vorlesungen auferlegten, den 
Voegeli zu seinem Subai tuten gemocht er \eisah den Poaten also schon 
langer aushilfsweise ehe er etatsniafs ger Lehier wurde. 

Kink a a "^ 2(ib Zahlreid e Nachlmcke sprechen fur die pada 
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toren der Hocliseliule unteiin H. Dezem'ber genannteii Jahrea) be- 
zeichnet ilm al? Lehrer »Äatronomie, theoretioe et apotelesmatice, neo 
non GeograpHec, und zwar sciuieb ihm seine Inatrulctioii in erster 
Linie ein Pfliolitkolleg über die Sphäiik des Theodosins vor^. 
Neben ihm hat wahrschein] ich Rosinus (s. o,) mehr die reine Ma- 
thematik in Vorlesungen gepflegt, A'"oegelin war der letzte unter 
den kaiserlichen Professoren, die der Hochschule durch wisaensobaft- 
liohe und didaktische Regsamkeit zur Zierde gereichten, denn seit 
seinem Tode ging es mit der Blüte der altbernhmten Universität 
reifeend abwärts. Von einer dritten mathematischen Schule "Wiens 
kann kaum mehr vor Beginn des XIX. Jahrhundei'ts die Rede 
sein. — 

Nachdem wir die Wiener Lehrer und auch einen Teil der durch 
ihre Initiative entstandenen litterariscben Leistungen kennen gelernt 
haben, übrigt uns noch, einen Blick auf den inneren Betrieb des 
raathematisch-naturwissensohaftliehen Studiums zu werfen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, liafs derselbe ein weit intensiverer ge- 
worden wai- als in früheren Zeiten^. Methode und Ausdehnung des 
Untenichts wai-en im wesentlichen die uns bereits bekannten, allein 
mehrfach fing man doch schon an, die engen Grenzen, welche Tra- 
dition und Bequemlichkeit gezogen hatten, zu überschreiten. Für 
Arithmetik und Rechnen bedient man sich nicht mehr ausschliefslich 
der alten Kompendien von Sacroboseo und Peurbaob, wiewohl 
dieselben noch keineswegs von der Tagesordnung abgesetzt sind^; 

gogiache Brauchbarkeit von Voegelins geomefria ehern Lehrbüchleia, welches 
somit der Absicht des Verfassers, es aolle lad omnium mathematices candida- 
torum utihtatem» dienen. Genüge geleistet hat. 

J Deals, a. a. 0., S. 284 ff. Um seiner Hiuptai fgabe zu genngen trat 
Voegelin 1529 mit dem folgecden Werke hervor Thcdosii de Sphaericis Lifori 
tres, a Joanne Voegelin Haylpronnensi, Astronomie in Viennenai Gymnasio 
ordjnaiioProfessore,CiiilisqueCollegu coliegaiiPstituüetSchohisnonirotrobandis 
iliasirati Das sbnigerliche Kollegium" lat eben die Stadtschule zu St Stephan 
und e'' belehrt uns so obiger Buchtikei darüber dals Voegelin beide Lehi 
stellen, die städtiacht und die akademisch kaiseiliche in jenem Tibre noch 
nebe» einandei bekleidete 

^ So wird \ou Kink bezeugt (a a 0, S 897) dafs nach der Reform m 
den ersten Jahren des XVI Jabihundeits die Mathematik auch in die Vlichen 
Repetitionen einbezogen wurde, wekbe die Voistebei dei Bursea mit ihren Zog 
Iingen abhielten Aritlmietiachef, geometnacher und auch astronomischer Untei 
licht erscheint da ganz plötzlich m diesen SfudentenhHusern 

ä Im Jahre 1517 noch er'ichien (Denis, Wiens Buchdmckeigeach S 161) 
pine Neuauflage SacroboscC! Algonsmus n dg ^-t i Johannis de sacro 
buato ex vefuatissimis computanfium exemplaubus collectus et castigatus, adjun 
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selir belieLt war auch bei den StudiereadeE der sAlgorismns linealis« 
des Heinricli Stromer, der infolge dessen rasch nacheinander drei- 
mal (1512, 1614, 1520) zu "Wien aufgelegt wurde ^. Einen Bruch 
mit der alten ahaaistischen Auffassung des Rechnens bedeutet jedoch 
erst das Erscheinen der Werke des Heinrich Schreiber oder 
Grrammateus aus Erfurt, den man doch auch als einen Angehörigen 
der zweiten Mathematikerschule Wiens betrachten mufs^. &ramma- 
teus wirft die Beohnungsoperationen des Duplierens und Medierens 
kurzer Hfind üher Bord, definiert die Multiplikation korrekt als 
wiederholte Addition ganz in der seitdem in alle Lehrbücher über- 



cta quoqae est opusculi calce perutilis ingenuosa ac summe necessaria Linealis seu 
projectilium praelica. Kurs vorher hatte ein gewissei' Johannes Gusanus (De- 
nis, a. a. 0. S. 117) gleichfalls einen »Algorithmus projecfilium de integrisi 
herausgegeben. 

1 Denis, a. a. 0., S. 78; Äschbach, a. a, 0., S. 89, Vgl. hiezu des Verf. 
Abhandlung: »Der »Aigorismus linealis« des Heinrich Stromer (in den Denk- 
schriften d. k. böhm. Gesellsch. d. Wissensch., 1880). Es ward dort eine mög- 
lichst vollständige Biographie des Autors au entwerfen gesucht; derselbe ent- 
stammte dem oberpfälzischen Städtchen Auerbach, nach welchem er auch mit- 
unter benannt wurde, so dafs z. B. ein Gebäudekomplex za Leipzig heute noch 
den Hamen des Auerbachs-Hofes (darunter der berühmte Keller) führt. Stromer 
war dazwmat Professor der Medizin in Leipzig, von wo er später als Leibarzt 
an den kurfürstlichen Hof zu Mainz berufeii wurde; mit Erasmus und Luther 
stand er in lebhaftem Verkehr und bekannte sich frühzeitig zur Reformation des 
letzlern. Capito nennt in. einem Briete an Luther den Stromer ihominem 
pium tuoque nomini deditissimom« (K. u. W. Kratft, Briefe und Dokumente 
etc., S. 37). Der Inhalt von Stromers Anleitung zur Rechenkunst weicht von 
demjenigen anderer Lehrbücher aus derselben Zeit so wenig ab, dafs auch für 
ihn die allgemeinen Erörterangen des nächsten Kapitels zutrefien. 

ä Die Jugendjahre Schreibers sind in Dunkel gehüllt; was wir sicheres 
über ilm wissen, beschränkt sich auf die spärlichen Motizen bei Denis (a. a. 
O., S. 181 ff,). Hiemacli hatte jener in Krakau studiert und auch dort seine 
Erstlingsscbrift (Algoriamus proporüouum una cum monochordi generis Dyatoaici 
compositione, 1514) zustande gebracht; von da siedelte er nach Wien über, ward 
1518 Prokurator der sächsischen Nation imd verfafste gleich im nämlichen Jahre 
seine Visierkunst (Libellus de compositione regularum pro vasorum men- 
sTiratione). Die Pestgefabr vertrieb ihn von Wien, eine Zeitlang verweilte er in 
Nürnberg, wo er sein gleich nachher zu besprechendes astronomisches Werk- 
ohen ausarbeitete, und kehrte sodann in seine Vaterstadt zurück, wo er seinen, 
durch Eobaaua Hessus mit einem Prooemium gezierten »Algorismus in inte- 
gris et fractisi (ohne Drackort, 1623) erscheinen liefs. Diesen Angaben gemäfs 
sind diejenigen zu berichtigen, welche man in Gerhardts »GSescli. d. Malh. in 
Deutschlands (S. 36) antrifft. ^ Der Titel des neuen Rechenbucha ist lang, aber 
in dieser seiner ungefügen Gestalt so belehrend für die Kenntnis des Zeitge- 
schmacks, daTs wir ihn hier in extenso folgen lassen: Ayn new künstlich Buech, 
welches gar gewifs und behend lernet nach der gemainen regel Detre, welschen 
practic, regeln talsi und etlichen regeln Gosse mancheriay schöne und zuwilscn 
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gegaiig;eneii Weise unrl behandelt neben dei gleichfalls nicbt ver- 
nacbhs&igten mstiumentalen Aiithmetik die Spezies auch ganz im 
Sinne dei f itgeschiittensteu ÄloOrithuiikei Aber er thnt noch 
mehi indem ei am-h i on dfti Eechenkunst 7ur Algebra übergebt 
und wenipStfins die Giundiegeln dieser dinnh m Deutschland nooh 
wenig bekinnten Wis^fensehoft heileitet Diese Thatsache nötigt uns 
jedoch etwas weiter lusyuholen 

Neuere TJnterauchungen G-erhardts (Zur Gresch. d. Algebra in 
Deutschland, S. 143 ff.) zwingen uns zu der Annahme, daJs die Al- 
gebra schon ziemlich frühzeitig in den Kreisen der Wiener Mathe- 
matiker des masimilianiachen Zeitaitere bekannt gewesen sein mufs. 
Gerhardt fand in Wien ein Manuskript des XV. Säkulums auf, 
welches sich früher nachweislich im Privatbesitze des Stiboriue 
befunden hatte, und welches ebenso nachweislieh von den späteren 
Wiener Schriftstellern, über »Cofs« tüchtig ausgebeutet worden ist. 
Dieser Fundamentalkodex der Algebra erhebt sich schon weit über 
jenes Niveau, auf welchem sich Segiomontan, der »Algorithmus 
demonstratus« und das im § 22 erwähnte Manuskript von St Em 
meram bewegen; hier treten zuerst die Rechnungszeichen (4-) unl 
(— ) auf, welche man früher erst bei Stifei nachweisen zu können 
geglaubt hatte, hier begegnen wir zuerst klarer Einsieht m das 

1 der negativen ZahU. Auch für das Wurzelzeithen ist nn. 

s Symbol im Gebrauche^ Da wir im übernächsten Piri" iphen 



notürfftig rechnrng aufi kauftmans:.haft. Auch nach den proportio r k st 
des geaanngsjm diatonischen gesehlechf aufs zufaylen monochordum orgelpfeyffen 
lind ander jnstruni eilt aufs der erJiiidiaig Pythagore, Weytter ist hierjnnen be 
griffen buechhalten durch das aoma! (siel), Kaps, und schuldbuech V sier z» 
machen durch den Quadrat und triaagel mit vil andern Inatigen stücken der 
Geometrey. Gemacht auff der löhhchen hoen schul zu Wienn in Österreich 
durch Henricom Grammateum, oder schreyber von Erffurdt der sieben 
freyen kiinstea Maister. Charakteristisch für den weitreichenden Eiüflufs der 
Wiener Bildungsbestrebungen ist es, dafs diese Sclirift keinem Akademiker, sondern 
dem bürgerlichen Ralsherrn Tzscherte gewidmet ist, den das MaÜiematiker- 
yerzeichnis des Stiborius allerdings als einen in Wissenschaft und Kunst 
gleich wohlbewanderten Mann preist. Schreibers Buch erlebte zahlreiche 
nachdrucke; Villicus kennt sogar einen solchen aus sehr später Zeit, den 
1572 die bekannte Frankfurter Vetlagsfirma Egenolff veranstaltete (Das Zahlen- 
Wesen der Volker im Altertume wnd die Entwickelung des Zifferrechnens, 
Wien 1880. S. 33). 

' iSi fuerit (21 li T) simpliciter subtcahatur miaor numerus a majori et 
residuo sua adscribatur nota.i 

^ Jener Punkt, dessen sich indische und arabische Mathematiker statt des 
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ohnehin eine kurze Entwicklungsgeschichte der Algehra zu gehen 
haben, so enthalten wir irns vorläufig weiteren sachlichen Eingehens 
und konstatieren nur wiederholt, dafs diese Handschrift sowohl auf 
Grammateus einen bedeutenden Einflufa ausgeübt hat, als auch auf 
einen audern Mathematiker, der ebenfalls in "Wien einen schwer- 
wiegenden Beitrag zur Förderung der jungen Disziplin geliefert hat. 
Dies ist Christoph Rudolf von Jauer, der Verfasser der ersten 
Algehra in deutscher Sprache, der aber auiser diesem bedeutenden 
Werke auch zwei recht waekej'e Rechenbücher Torfafste^. Von 
den Lebensumstanden des Mannes weifs man fast nichts, und nur 
das ist sicher, dafs er durch Gramma.teus, der allem Anscheine 
nach privatissime gereiftere Schüler in das Verständnis der neuen 
Kunst einführte, mit den Anfangsgründen der Algebra bekannt ge- 
worden war^. Daraus, dafs er sich nur als Liehhaber der freien 
Künste in seinem Dedikationssohreihen einführt, schliefst Gerhardt 
wohl mit Recht, dafe Rudolf niemals die eigentliche Dozentenlauf- 
hahn betrat; hätten doch auch in diesem Falle die Univeratätshisto- 
riker Kink und Asohbaoh seiner erwähnen müssen. Jedenfalls — 
und das muJJa an dieser Stelle besonders betont weiden — war da- 
mals, als Rudolf seine Algebra schrieb, die TJniversfätsbibliothek 
bereits in der Lage, ihm zahlreiche und brauchbare Hilfsmittel für 
seine Zwecke zur Verfügung zu stellen^, — 

modernen ALteiiungsstriches beim Quadratwuraelauaziehen bedienten, ist in der 
Wiener Handschrift zum Wurzekeicben selbst geworden. 

1 Von den Rechenbüchern Rudolfs (erschienen 1526 und 1629, also 
streng genommen nicht mehr von dem Rahmen dieses Buches umschlossen) 
gibt Gerhardt (Gesch. d. Math.. S. 38 ff.) eine gute Übersicht. Besonders er- 
wähnenswert ist der Gebrauch des Wortes »Million' und des Dezimalstrichs 
(>Virgel»}, sowie die praktische Anordnung des Stoffs im >Exempelbüchlini. 
Gerhardt sagt deshalb von Rudolf (a. a. 0., S. M): »Er verwandte besondern 
Fleifs auf die methodische Behandlung des Gegenstandes, die wissenschaftlichen 
Grundlagen für die Rechnungsregela z\i schaffen und als gewandter Rechner 
überall auf die Rechnungsvorteile aufmerksam zu machen. Er verliefs die bis- 
herige Weise, lediglich solche Beispiele zn wählen, die den Vorkommnissen des 
Lebens entsprachen; er gab auch solche ,zu erhebung des verstandts'. Die 
Einrichtung der Rechenbücher ist wesentlich dieselbe geblieben, wie Rudolf 
das seinige angelegt hatte.« 

3 Auf der viertletzten Seite seines Lehrbuchs der Algebra äufsert sich 
Rud elf über seinenBildung&gang »Ich hab von meister Heinrichen, so gram 
mateus genannt, der Cofs anfengkhchen bencht emphangen Sag ihm darurah 
danck. Was ich weyiers, über eropfangnen bencht, durch embsigen vIpiCs zu 
gemeynem nutz, geschaffen wil ich im (als meinem pieceptoij zu indiciren 
heimgesetzt haben«, — S aich Pnngsheim in B:bl Milh 1S86 IV 

ä Anno 1071 liefs Mi-^hael Stifel zu K.ömgsbeig i Pr einp npue und 
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Die Geometrie anlangend, bewegte sieli der akademische Unter- 
riolit jedenfalls in den altei-probten Gleisen, wie sie durch Euklid, 
Bradwardin und Oresme vorgezeichnet waren. Als astronomische 
LehiTüittel waren Proolus und Saorobosoo, Peurbach und Re- 
giomoutan dauernd im Grebrauobe. Dafs über gnomonische und 
praJttisch-geometrische Dinge in "Wien andauernd Priyatkollegien ge- 
lesen wurden, halten wir für sehr wahrscheinlich, obsohon wir einen 
überzeugenden Beweis dafür zu erbringen nicht in der Lage sind. 
Unsere Ansicht findet neben andern in dem schon mehrfach zitierten 
cod. lat, Mon. Nr, 11067 eine gute Begründung, denn die (^arin ent- 
haltene systematische und geordnete Behanillung solcher ! 



vermehrte Auflage von Rudolfs CoSs erscheinen, in der Vorrede erzählt der 
Herausgeber, er habe einmal auf Rudolf jgrHuhch fincheai hören, weil der- 
selbe nicbt auch, die Beweise seiner Regeln mitgeteilt und zudem seine sämt- 
lichen Beispiele >aus der Liberey zu Wien« gestohlen haie. Stifel bemerkt 
treffend, dazu seien eben öffentliche Büchersammlungen da, um den Schrift- 
stellern Materia! für neue Werke zu liefern; Jedenfalls mufs also die Wiener 
Universitätsbibliothek einem Algebristen genügendes Material dargeboten haben. 
J Der bezügliche Inhalt des Kodex, beginnend mit Spalte 176, il, wird nach- 
stehend iura analysiert. 

I. Canon pro horologüs in piano vel in pariete. An schön gezeichneten 
Figuren wird gezeigt, wie man Sonnenuhren auf Wänden zu verzeichnen habe, 
die mit der Mittagslinie einen beliebigen Winkel bilden, 

II. Canones de compositione equatorii. Tabelle der Bestimmungsatücke für 
die Deferenz- und Beikreise aller Planeten, 

III. Compositio quadrantis et de ejus utilitatibus. Der Quadrant mit Blei- 
lot dient in gleich nachher zu erörternder Weise zu astronomischen und geodä- 
tischen Winkehnessungen. 

IV. Compositio spere. Ein Räderwerk zur Nachahmung der himmlischen 
Bewegungen, 

V. Tractalus de compositione chilindri. Sonnenuhr auf einer Walze. 

VI. Arismetrica de arte mensurandi altitudines et profanditates et latitudines 
seu longitudines. Um z. B, die Höbe CD =; h 
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mafs den Eiadruek erwecken, dafa der Verfesser dieser zusammen- 
hängenden Aufsätze den darin verarbeiteten Stoff in einem regel- 
rechten Untemcht zugeführt erhalten haben mufs. Der Kodex ent- 
stand um 1450, wo also schon für einen Mathematiker in Wien etwas 
zu holen war ; wie viel besser mulste es fünfzig und sechzig Jahre später 
aussehen! Auch der Komputus fand eifrige Pflege von selten der 
astronomischen. Lehrer^; nicht minder gehörte, wie früher, so auch 
jetzt die Astrologie zu den vorgeschriebenen Themen ^. Ist doch jene 
»apotelesmatisobe Ästronomiee, deren Vortrag in dem Eestaliungs- 
briefe desVoegeiin (s. o.) diesem zur Pflicht gemacht wird, nichts 
anderes als eben die Kunst, in den Sternen zu lesen. Einen er- 
freulichen Aufschwung nahm auch, wie die neu auftauchenden Vor- 
lesebücher ausweisen, der höhere naturwissenschaftliche Untemcht 
anter dem Einflüsse der jüngeren mathematischen Schule. Für die 
Meteorologie bediente man sich eines umfengliohen Kompilations- 

zu bestimmen, mifst man m einer dutih den Fulspunkt D gehenden Honzonlilen 
zuerst die Stiecke AB ^= c und dann in deren Endpunkten die Elevationswinkel 
CAD='>,-=1(P — 5 unrt CBD = ßj = 90° — ß Es ist 
im gl e cos a co s £ 
-PO ^ ii"^p-^) 

VII Compositio "icalp alchimetra (?) Geometrisches Quadrat mit einge- 
zeichnetem konzentrischem Kreisquadranten Die Winkel werden graphisch 
resp durch ihre Tangenten und Kotangenten bestimmt Das Quadrat wird in 
der geometrischen Ptaxis, so k B zur Auffindung der Breite eines Flusse?, ver 
wandt, andrerseits wird dieselbe Aufsehe auch mit Hilfe emes '>piegels gelost, 
ganz so, wie es Kobel m seiner »irPometiöy befuiwortef (Kästner, Gesch 
d Math, 1 Band S 657) 

Vni De baculo geometnco Von djesei Pi^ce waid in 1; 3b das notige 
gesagt 

IX De arte visoria Beschreibung einer Visieirute Das damals imd noch 
lange nachher ubhche Verfahien, durch eine Art giaphisthen Kalküls den In 
halt emes Hohlraums zu ermitteln, wird gründlich gelehif in der -Steienmetria« 
des Mithobius (Fiankfurt a M 154il 

' Speziell zu Vorlesungs zwecken erschien lo08 m Wien em Nachdrack 
eines newn Tahie voiher zu Leipzig erstmalig ans Licht Betretenen Handbuchs 
der Kalenderrechnung unter dem Tilel (Denia a a 0, S 20) Computus 
novus et ecclesiasticas tocius feie astionoinie fundaraentum pulehernmum con 
tmens, admodum utilis clenco, cum iiguns denique textum lucide declaiantihus 
Beigegeben sind Tabellen, diiunter solche zvir Bestimmung des Sonnenaufgangs 
Wie der Titel ausweist, wurden kompwlistische Voileaungen besonders auch für 
die angehenden Theologen gehalten 

^ Ein Wiener Litteiaturprodukt dieser Galtung latGiünpecks- Prognoitikon • 
Das MathematikerverzPichms kennt zwei Manner des Ndinens Joseph Grün 
peck, boidp Wathematikei und Aizte welchei lon ihnen ulii,;e ^chiift schiieb 
muls unentichieden bleiben 
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Werkes des Klardinals Pierre d'Ailly^, wozu noch Pontans 
«Meteoi'orum über« hinzutrat, nach. Denis^ »merkwürdig über die 
Verbindung der Sachkenntnis und des Ausdrucks«. Dazu kam noch 
das kleine Schulbuch des Bartholomäus Arnoldi aus Usingen^ 
dessen rein didaktische Bestimmung schon durch die Titelworte ge- 
kennzeichnet wird. 

Nicht minder günstig erwies sich der Wiener Boden für das 
Gedeihen der wissensehaftiichen Erdkunde. So ziemlich alle die uns 
bereits bekannten Mathematiker, vorab Geltes und Vadian, waren 
nebenher Geographen, aber auch Vertreter anderer Fächer beteiligten 
sich an dem "Wettstreite, so z. B. der gelehi-te Cuapinian 
durch eine Ausgahe der sPeriegesiss des Dionysiug*. Seit 1497 
lebte in "Wien der Minorit Johannes ßieufcius aus Camerino, ge- 
wöhnlich Oamers genannt^, und duich die Anwesenheit dieses 
thätigen Mannes, mag auch sein Veihältnis zui Universität ein wenig 
in die Augen fallendes gewesen sein, konnte die Geographie nur ge- 
winnen. Sowohl als Hei-ausgeber des Solinus wie auch als dessen 
Verteidiger gegen Vadian (s. o.) genofs er die Achtung seiner Zeit. 
Für diese Solinus-Ausgabe ward eine Erdkarte von einem jungen 
Manne aus Sachsen gezeichnet, der sich nachher einen Weltruf er- 
werben und zugleich durch seine eigenen Thaten von dem Ituhme 
der Wiener Schule zeugen sollte; die genannte Karte Peter Äpiana 
hielt sich an ein in Wien bereits vorhandenes Vorbild, auf welchem 
i^uerst der Vorschlag des Hyiacomilus, die neue Welt als »Amerika« 
au bezeichnen, kartographisch realisiert war'' Neben Vadian, 
Grammatens und Budolf stellt sich somit als vierter im Bunde 
derer, die in Wien sich füi eigene wisseubchaftiiche Leistungen vor- 
gebildet haben, der beiuhmte Apian, dessen Thätigkeit sowohl für 
die Arithmetik als auch für die kometaiische Astronomie unvergäng- 

' Petri de Aliaco Tractatub super hbios Meteoiorum de impressionibua 
aeris, ac de iis, qwae tu prima, secunda atque (ertia regionibus aeris flunt, sicut 
sunt sydera cadentia, stellae, cometae, pimia, ros, pnima, grando, ventus, terrae 
motus, deque geneiatis infra tenam, Wien 1509 

2 Denis, a. a. 0, S 167 

s tbid, S. 27. Die Anfscbrift ist Panulu-i 1 
libus Ingeniia Physicen desiderantibus necesaaiiu! 

* Denis, a. a. 0, S 19 

s Kinfc, a. a, 0. fe 206 tl 

" Die einzelnen Phasoi in der Aah t\ me Ifi Namens Amerika bei den 
zeitgenössischen Geographen veii.e)i.hnet sehi wiglaltig Rüge (Gesch. d, Zeit- 
allers d. Eatdeckungen, b 33b ff 
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liclie Präclite gebracht hat^ Aus Wien braeMe auch Grammateus 
die Verbesserungen des Planispliärs mit, welebe er demnftclist in 
einem zu Küi'nberg gedruckten Schriftchen auseinandersetzte^, und 
welche wesentlich darauf hinausliefen, die erwähnte stereographiselie 
Abbildung des Himmels ohne Rücksicht auf eine bestimmte PoUiöhe 
zur manuellen unii deskriptiven Lösung sphäiisch-astronomiacher und 
geographischer Aufgaben geschickt zu machen. 

38 

Begründung mathematischer Lehrstühle an den übrigen 
deutschen Hoehsehuleu, 
Nächst Wien ist es Ingolstadt, das jetzt unsere Blicke auf sich 
zieht, die zweite Donau-Universität und in jeder Hinsicht ein ge- 
treues, wenn schon verkleinertes Abbild der berühmten älteren Schwester. 
Wir sahen oben in § 33, dafs während des ganaen fünfzehnten 
Jahrhunderts der mathematische Unterricht dortselbst sich in den 
altgewohnten Bahnen bewegte, doch kann er immerhin nicht ganz 
schlecht gewesen sein, weil tüchtige Leute, wie Stab, Stiborius, 
Gollimitius und, wie wir gleich nachher sehen werden, such 
Stoeffler in Ingolstadt ihre Vorbilduu ggenossen hatten. Jedenfalls 
ist auch Stab der erste eigentliche Lehrer der Mathematik aUdort 
gewesen. Es vollzog sieh hier der Übergang zur besseren Einrichtung 
in der Weise, dafs plötzlich im Jahre 1498 neben den andern lesen- 
den Magistern ein »Astronomus« erscheint, der 32 fl. Gebalt bezieht. 
Ob zuerst Stabius diese Stelle bekleidete, mufs dahingestellt bleiben; 
jedenfalls that er dies in den Jahren 1501 und 1503, und es folgten 
ihm in seiner Stellung mehrere andere Universitätsangehörige, deren 
Beziehungen zur Universität allerdings ziemlich unsichere gewesen 
zu sein scheinen^. Die Vorlesungsgegenstände hatten noch keinen 
grofsen Umfang, denn der Bibliothekskatalog aus dem Anfange des 
XVI. Jaiu-hunderts führt von mathematischen Schriften nur Euklid, 
Ptolemaeus, Sacrobosco und »Practica Astronomiaea (Astrologie) 

1 Vgl, hiezu des Verf. Monographie: Peter und Philipp Apian, zwei 
deutsche Mathematiker und Kartograplien, Prag 1882. 

^ Vgl. hierzu des Verf. Abhandlung: Die Kosmographie des Heinrich 
Schreiber von Erfurt, Zeitschr. f. wissensch. Geogr., 2. Jahrgang, S. 4& S, 

ä Prantl, Gesch. d. Ludwig- Maxiroiliansuniversität, 1, Band. S. 107. Auf 
Stabius folgte Rud, auf diesen ein gewisser Ostermair, und nach dessen 
Tod hielt 1513 bis 1519 Johannes Würzburger mathematische Vorlesungen, 
die den Akten zufolge liauptsächlich in die Ferien fielen. Der Durcli Schnitts- 
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auf^. Der Ubergangsznstanii, welchen wir Bchiidem, erreichte sein 
Ende erat dureli einen Eezefs Herzogs Wilhelms TV. vom. Jahre 
1518, welcher seohs Kollegiatiu'en für das »alte« Kollegium stiftete 
und darauf Bedacht nahm, dafs einer dieser neuen Beamten für eine 
regelrechte Vertretung der Mathematik sorgen sollte^. Jetat kam 
es also nunmehr nur noch darauf an, den geeigneten Mann zu finden. 
Mehiei'e Jahre lang fand sich ein solcher nicht; Veltmiller, der 
1524 mit der üblichen Besoldimg von 16 fl. und mit der Verpflich- 
tung, an Vakanztagen zu lesen, angenommen wurde, ging später zur 
medizinischen ^Fakultät über. Aber im gleichen Jahre begannen 
bereits die Verhandlungen mit Peter Apian, die denn auch die 
erfreuliche Eolge hatten, dafs dieser rastlose Forscher drei Jahre 
später endgiltig an die Hochschule berufen wurde ^. Schon der ganz 
ungewöhnliche Soldbeiiug von 100 fi., den ihm Senat und Herzog 
gewährten, beweist zwar einerseits; dafs man von der Tüchtigkeit des 
Berufenen die richtige hohe Vorstellung hatte, andererseits aber auch, 
dafs nunmehr in der Wertschätzung d^ ganzes Lehrfachs eine andere 
Äufl'aasung Platz gegi-iffen hatte. Mit einigem Stolze nennt sich 
Apian, bezüglich dessen hier auf die S. 264, N. 1 angefühi'te Spezial- 
schrift verwiesen werden mnfe, auf den Titelblättern einiger seiner 
Bücher »der Astronomei an der hohen Schul za Ingolstadt Ordinariuss; 
xnit diffiier Titulatur ist ein neues und rationelleres System au den 
deutschen Hochschulen begonnen. Wir sahen oben, dafs ziemlich zur 
gleichen Zeit auch Voegelinsich ordentlichen Professor des Wiener 
GjTniiasiuma nenut, und in einer gleichfalls synchronen Eingabe an 
die wüi-ttemhergiscie ßegieruog unterzeichnet sich der erste Tübinger 
Vertreter des J'aches ; »Maister Hanns Stoeffier Ordinarius uff der 



ghitd D t bit h fienC prüfte Magi&tPi brauchten die- 

Ib ht d f b d ft h inden FakuIUtssitzungen ei&f 

I t t t m — daT t lit aus den Verhandlungen über 

d St tit d g 1507 d 1 Oster mair betahgte (a a , 

SlO)— ddft f 1 C Imgg deb Senats keine Horoskope 

tu MtE Wt gbl b dere Lehrer dei Mathematik, aber 

w d kd hLh He. 

P il ü S IM) 

ä Prantl a a i Band S IM. iVerner sollen zu da fünften und 
sechsten coilegiaturen angenomen und uns obgemelter inassen presentiit werden 
zween geschickte magistri dieselbigea sollen alle gewondlich und ordinari lefstag 
einer in mathematica 1er ander in oiatoria oder dergleichen kunstea, es aey in 
lateiniscber odei kriechischer spiach lesen«, 
s Prantl, a d 1 baid S 209 ff. 
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wirdigen Hohönschul ZU Tuwingen« ^. Man darf es mitbin aussprechen: 
Das dritte JahrzeliEt des XVI. JaLrhunderts ist es, in welcKem Ordi- 
narien für Mathematik an den deutschen Hochschulen nicht nur be- 
atellt werden — das geschah zum Teile schon früher — , sondern 
sich auch als solche im Gegensätze zn andern akademischen Lehrern 
zu fühlen anfangen. — 

Minder eotsehieden als in Ingolstadt vollzieht sieh die nicht 
mehr abzuweisende Neuerung in Basel, umso entschiedener und be- 
stimmter dagegen in Tübingen, Bis 1520 scheinen an ersterem Orte 
untergeordnete Magister den laufenden Unterricht iu Arithmetik, 
Greometrie und Astronomie schlecht und recht nach bekannten 
Mustern besorgt zu haben^, da ein in der Stadt lebender und tm 
der UniTersität thätiger Gelehrter, der sich sehr wohl zum Vertreter 
des Faches geeignet hätte, dasselbe damals nur erst litterarisch 
gefedert zu haben scheint. Heinrich Loriti ans Mollis, nach 
seiner Glarner Heimat gewöhnlich Glareanus aubenannt, lebte 
seit 1514 in Basel und hatte hier ein Institut für Lernende begründet, 
dag jedoch der Universität als solcher nicht eigentlich eingegliedert 
war, vielmehr von den auf ihr Lehrmoaopol eifersüchtigen artistischen 
Professoren mit ziemlich scheelem Äuge angesehen wurde ^. Er ver- 
tauschte nachher seinen Baseler Aufenthalt mit einem solchen iu Paris, 
da er die Ehre hatte, französischer Staatspensionär zu sein, kehrte 
aber doch 1522 wieder nach Basel zurück, um teüs sein Sohüler- 
alumnat wieder in Gang zu bringen, teils auch Vorlesungen an der 
Universität zu halten. Den allerdings nicht ganz zuverlässigen » Atheuae 
ßaui'icae« von 1B78 zufolge las er über Poesie, Mathematik und 
Geographie imd bekleidete auch im Jahre 1526 die Würde des phi- 
losophischen Dekans. Unzufriedenheit mit der mehr und mehr Boden 
gewinnenden kirchlichen Reformation beweg Glarean, 1529 in das 
benachbarte, aber zäh am alten Glauben festhaltende Preibnrg i. B. 
überzusiedeln, und erst hier entfaltete er eine ausgiebigere Thatij;l>.eit 
als mathematischer Lehrer*. In Basel selHt war dies auch fieihch 

freute NacLncI teil über (jHrein 
sind der B fl e ent n 1 1 R Wolf m semem seh n iiphifach 

erwfilnten W k (1 Zykln S 1 ff) g b ti hat 

* Erst nd Jai 1 Üb b dlui Glaieans an spielt auch die Um 
versität Fr bur w 1 > n i 1 lg keinen Anlafs zur Nennung ihres 

Namens bot g I li !N h Basel hatte jener em nusikalisthes 

Weikehen u d Dg ]h 11 uuusi (Basel io27j i jUendel lu 
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minder notwendig gewesen, denn mit dem Jahre 1520 war alldort 
auch die didaktisclio ßeform aum Siege gelangt; der von Glarean 
privatim herangebildete Wolfgang "Wyfsenburger erhielt damals 
den hestimmtea Lehrauftrag, »in margaiita physioa et in mathematica« 
zu lesen, und wiewohl der Genannte weniger als Mathematiker denn 
als Geograph bezeichnet werden muTs, so war doch nunmehr das Eis 
gebrochen, und die Iteihe der ständigen öffentlichen Professoren der 
Mathematik an der Baseler Hocliachule ist von da ab eine ununter- 
brochene ^ — 

Die I^indation des ersten mathematischen Ordinariats an der 
Universität Tübingen feilt in das Jahr 1510, nachdem, wie wir oben 
in § 33 erfuhren, die Gemüter dui'cli Paul Scriptoris für eine 
solche Neuerung trefflich vorbereitet worden waren. Johannes 
Stoeffler hatte bisher auf seiner Landpfarre ein gelehrtes Stillleben 

Freiburg schlössen aicb hieran die Schrift »De ponderibus et menauris« (Basel 
1550) und das arifhmetische Lehrbuch >De VI Aiilhmeticae praciicae speciebus* 
(Freibarg 1539, 1543, 1650, 1551), letzteres auch hie und da unter andern Titeln 
aufgefiütrt. Vgl. hiezu auch: Schreiber, Heinrich Loriti Glareanua, seine 
Freunde und seine Zeit, Freiburg 1837. Sein didaktisch bedeutendstes Werk 
war jedenfalls die obengenannte Geographie vi 
hstbd bhtwf Ewl 
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den pflegt Wegen Glareans Bildungsgang am N eder he n &t na h seh 
m An hauhg zitierten Schrift von K. und W. K^^fft (Br efe nd D k me te 
etc S 191) 

1 Die Reihenfolge der Baseler Mathematikprofessoren t nacl Wolf {Bio- 
graphien 2 Zyklus, S. 35 fi.) im Laufe des XVI Sakulun s dese: Morfius, 
Picelhus, 4rdisaeus.Acronius,Wutsteisen(U st s us) Roff. Letzterer 
beihatigte sich als selbstdenkender geometrischer Schriftstellei (Quaesfiones geo- 
metricae in Euclidis et P. Rami Stoicheiosin , Frankfurt 1600), während 
Acronius und Wursteisen, einer der frühesten Anhänger der coppernicani sehen 
Weltordnung, sich mehr mit Astronomie beschäftigten. Aber auch von ihnen 
abgesehen gab es in Basel viele tüchlige Mathematiker, so Grynaeus, der den 
Euklid und den Aimagest sowie — erstmahg — den Koiniaentai- des Proklos 
herausgab, Sebastian Münster, dea Wolf (a, a. 0,, S. 11) den .Vater der 
ausgedehnten Sonnen uhren-Litteratur im XVI. uad XVII, Jahrhunderti nennt, 
und Schreckenfuchs, der als Freiburger Professor häufig in der nahen Metro- 
pole des Buchdrucks verweilte, wo seine sämtlichen astronomischen Schriften 
(7 an der Zahl) verlegt wurden. 

Mojinmfnti OetraaniiB PsdaBogica ni. 18 
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geführt und aucTi bereits sein achtimclfünfiiigstes Lebensjahr erreicht^, 
al8 der Wunach seines Landeslierm seinem Lehen eine andere Bicli- 
tung gab^. Das Salaiium Stoefflers war ziemlich dasselbe — 
vergleichsweise hohe — , welches Äpian in Ingolstadt erhielt, nämlich 
90 fl.^ an Geld und freie Wohnung im »Contubernium.« Mit un- 
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^ Mnll a a O, S 16 In empm Briefe aus dieser Zeit schreibt Sfoeffler: 
«Herzog Ulrich \on Wirttemberg hat wollen, dafs ich mejae Pfarrei verlassen 
und hier oriiiian Mathematica lesen boll« 

a Mol! a a S 66 ff Die Hochschule hatte als solche an Stoeffler 
nichts auszubezahlen wohl aber übernahm der Herzog die Bürgschaft, dafs ihm 
die Pfarreibezuge gewahrt bleiben sollten Eine >Verschreibung Herzog Ulrich's 
von Württembeig gegen Hans Stoefflem Mathematico zu Tübingen, wegen 
90 fl , welche 6ieh dsesei auf der Pfair zu Ju^tingen vorbehalten, d d Montag 
nach Mi&encord 1511« ist noch \oihanlen allem dieselbe konnte nicht ver- 
hindern, dafs Stoefflei nachdem sein Buige durch den schwäbischen Bund 
zur Flucht gezwungen war seine Einkünfte nicht mehi legelmafsig erhielt und 
Melfacii in Not geiiet 

■* Die bezügliche Stelle in der Tübinger Ankündigung hat den Wortlaut: 
lUber das haben wir damit den fceyen Künsten nichts entgtcg und die jungen 
Schuler desto stattlicher den Künsten obliegea mochten, den gepreisten and er- 
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1 eine vorübergebende Veiiegung der Hoobachule naob Blau- 

beuren herbei, und hier, in seiner G-ebm-tsatadt, ward Stoeffler am 
16. iFebruarlÖSl von der Seuche dahingerafft. Alle anderen über seine 
Todesart umlaufenden Angaben beruhen auf Erfindung. Stoefflers 
Vorlesungen über Euklid, Sphaera materialis und Elemente der 
Mathematik waren für alle Adspiranten des artistischen Magistergradea 
obligatorisch, aber auch abgesehen davon sorgte sein vortrefl'licher 
Vortrag füi' reichlichen Zulauft Von seineu Schriften sind neun 
astronomische^ und eine geometiisehe ^ durch den Druck verbreitet 

fahrenen Meister Jotannem Stoeffler Justingensem in Mathematica läglicii 
zu gebührlicher Zeit au lesen angeordnet«. 

1 In Münsters »Gosinographia universalis* sowie in der deutschen Aus- 
gabe dieser »Kosmographei« wird Stoefflers rülimend Erwähnung gethaa, 
und auf Seite 1016 des letztem Werkes zeigt ein Holzschnitt denselben im Hör- 
saal vor seinen Schülern, 

s Die von Moll (a. a. 0., S. 21 ff.) namhaft gemachten astronomischen 
Werke sind in chronologischer Reihe die folgenden: I. Almanach, von Stoeffler 
selbst und von seinem Ulmer Freunde Pflaum bearbeitet, 1499 in Ulm, 1504, 
1506 und 1513 (durch Peter Liechtenstein) in Venedig gedruckt; II. Ta- 
hulae Astronomicae (Tübingen 1500 und 1514); III. Eluddatio fabricae usuaque 
Aslrolabii (Oppenheim 1513 und 1524, Paris 1533 und 1564, Köln 1591 und (?) 
1594); IV. Calendarium magnuni Romanum (Oppenheim 1518 und — in deutscher 
Sprache — 1522) V. Expurgatio adversus divinationem (Tübingen 1623); VI. 
Gommentaiiub in Prodi Sphaeiam (Tübingen 1534); Cosmographiae aliquot 
descnpiiones (ediert von Dryander, Marburg 1534). Stoefflers kalendarische 
Arbeiten wurden weiter oben (in Note 1, Seite 256) berührt. 

8 Von der geomeirischen oder richtiger geodätischen Schrift Stoefflers 
liegt uns die Ausgabe vor, welche durch die Mühwaltung des Ratsherrn Philipp 
Weils ia Frankfurt a. M. daselbst 1536 bei Egenolph herauskam. Es ist 
dies ein in seiner Klarheit irnd Bestimmtheit mustergiltiger, mit vielen und guten 
lIolzsdinitLen ausgestatteter Lehrbegrifl der geometrischen Praxis mit besonderer 
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worden, wälirend ein Kommentai' zn den zwei ersten Büchern der 
ptolemäisclien G-eographie und eins Erläuterung des Almanach noch 
handsohriftUch — jene in Tübingen, diese in München — vorhanden 
sind^. Dafs Stoeffler in aatro logischen Dingen ein rechtes Kind 
seiner Zeit war und bei seinen astrometeorologischen Spekulationen 
auch einmal arg über die Schnur hieb, ist bekannt^. Von Stoefflors 
Schülern, unter denen auch Münster und Sohoener sich be- 
fanden, haben zwei einen bedeutenden Ruf erlangt, Melanchthon, 
der mit gröfater Pietät von seinem Lehrer spricht^, imd Kheticua, 
der I^reund und Lieblingsjünger des Coppernicus*. "Wenn auch 
nach 1531 noch die Mathematik an der Tübinger Universität stets 
eine gesicherte Stätte gefunden hat, so ist dies in erster Linie der 
von Stoeffler ausgegangenen Anregung zu danken, welche seinen 
■^^utdigen Kachtolgeru emem Philipp Äpian Mastlm Schickaid 
u s w , ihr Wirken w eseotlich eileichterte — 

Betonung der Kunst, Distanzen, die der direkten Messung nicht iUE,änghch smd 
mit Hilfe dfs Aslrnlabiums zu beBtiromen Die Richtung der Alhidade liefert 
«tet^ die i^enieinsaiiie Hypotenuse zweier ähnlicher rechtwinkliger Dzeiecke, aus 
denen sich die unbekannte Strecke durch eine einfache Proporti onsiechnung 
ergibt Unsere Fig 33, tieue Nai hbiidung einer S t o e ffl er sehen Onginalfigur, wird 
das — völlig an die m Note 1, S. 361 beschiiebene Methode der Hohenmessucg 
erinnernde — Verfahren ausreichend erläutern. Tangente und Kotangente erscheinen 
noch in ihrer alten Bezeichnung als »Umbra recta« und »Umbra versa«. 

1 Das Tübinger Manuskript führt nach Hey d (Melanchthon und Tübingen, 
1513—1518, Tübingen 1839. S. 63 fi.) die Aufschrift: Coramantarii Stoeffleri in 
Geographiae Ptolemaei libros II priores usque ad caput de magna Germania. 
Man hat es da zweifellos mit dem Texte eines Vorlesimgsheftes zu thun. Stoeffler 
that oSenbar alles, um den Stoff reizvoll für seine Hörer auszugestalten, er zog 
vielfach Reiaefaeachreibungen, so z. ß, diejenige des Vespucei, herbei und gab 
u. a. ein vollständiges Itinerar einer Romreise. Diese Stoefflersche Haud- 
schrift ist die einzige unter vielen, welche dem grofsen Universitätsbraade von 
1534 nicht zum Opfer fiel. 

ä Vgl. oben bei Tannstätter und Moll, a, a. ü,, S, 31 n. 

3 Melanchthon besuchte (s. Heyd, a. a. 0., S. 61 ff.) drei Jahre lang 
die Vorlesungen, welche der berühmte Lehrer über reine Mathematik, Astronomie, 
mathematische und physikalische Geographie hielt, und glaubte sich auf (Snmd 
dieser seiner Erfahnuigen berechtigt, Stoeffler mit Reuchlin und Albertus 
Magnus in die erste Reihe der schwäbischen Gelehrten zustellen. »Agit rem eam«, 
sagt er einmal, ipublicis scholis quotidie Joannes Stoefflerus Philosoplius, au- 
toritate, fide, literisque Mathematum venerabilisi. Interessant ist Melanchthon s 
Jugenderinnerung (H eyd, a. a. 0., S. 37 ff.), welcher zufolge um 1615 noch immer 
die astronomischen Dichter des Altertums als eine gute Grundlage tur die Em 
führung in die Sternkunde galten. Kurrer und Stoeffler übersetzten ge 
meinsam zu Lehrzwecke» den Aratos aus dem griechischen ins lateinische 

* Georg Joachim von Lauchen aus Feldkirch in Vorarlberg Unal 
Rhätien genannt, woher auch der gelehrte Beiname) betrieb Mather atii 7ieist 
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Wenig nur ist von Heidelberg, Erfurt und Leipzig zu t 
In Heidelberg aebeint vor dem Auftreten des Micyllus (1533) und des 
Xylander, der in den fünfziger Jahren, zunäobat allerdings als Lektor 
der griechisoben Spracbe, dort angestellt wurde ^, kein besonderer Sinn 
für unsere Wisaenscbaft geberTScbt zu haben, doch hatte immerhin 
Melanchtbon, wie aus seiner »Kesponsio ad Colonienses« hervor- 
geht^, daselbst den GTund zu seinen wahi-lich nicht unbeträchtlichen 
mathematisohen Kenntnissen gelegt. Die — damals noch einzige — 
thüringische Hochschule ging bei'eits ihrem Niedergang entgegen; auch 
scheinen die sie beheiTschendeii Humanisten in ein feindliches Ver- 
hältnis zu der frisch aufblühenden und konkurrenzfähigen Wissen- 
schaft getreten zu sein^. Pur Leipzig brachte die Studienordnung 
Herzog Georgs des Bärtigen nach Drobisch* die Anfänge einer 
durchgreifenden Änderung, und zwar zu Beginn des XVI. Jahrhunderia. 
Der Herzog nahm nämlich zwölf Magister in Sold, um über ebenso- 
viele G egenstände unentgeltlich zu lesen, und in diesen Anstellungen 
war offenbar der Keim der späteren Nominalprofessuren enthalten. 
In unser &ebiet fallen von den zwölf Pflichtkoilegien diejenigen über 
»Sphera materialis«, »Arithmetioa generalis«, »Musioe Murise und 
»Mathematiea« ; was sich unter dieser generellen Bezeichnung ver- 
ba g b &e met e ole A tiol e, das wird wohl niemals aufgeklärt 

n Vat ladt s d-mn b My onius in Zürich (a. o, Note S, Seite 137) 

und ul t t b n m Landsmann Johannes Volmar in Wittenberg, hielt 

h da w h n ab an h u n Ausbildung bei Schoenei in Nürnberg 
nd b St ffl n TiJ- ng ii auf (Hipler, die Chorographie des Joachim 
Rhetieus, Zeit?chr f Math u Phys 31 Band bist litter Abteil S 126 ff) 
Stoeffler muls damals allerdmgs schon hochbetagt gewesen se]n denn Rhe 
ticus waad erst 1614 geboren, doch waien vierzehn bis funfzehniahnge Stu 
denten in jener Zeit so wenig eme Rarität als äreifsig und selbst vierzigjährige 

1 Kastner, Gesch d Math 1 Band, S 3i8 ff 

* Heyd, a a , S 52 If 

s Wu '(Chhefsen diei au& einer freilich nicht mher belegten Aulstrung 
Gerhardts (Gesch d Math in Deutachland, '^ 137) »Eine wuklich bei erkenn 
werthe Thatsache, dafs die Koryphäen dei deutschen Mathematiker dpa XV 
Jahrhunderts den philologischen Studien m Deutschland die Bahn eroiTnen 
Aber schon nach Verlauf eines halben Jahrbimderts uiderrathen die Humanisten 
an der üniveisitat Eifurt die Anstellung \on Docenten dei Mithematik« Ist 
dem wirkhch so gewebten, so läge dann allerdings eme triftige Bestktigiuig der 
Behauptung Voigts (Die Wiederbelebung des klassischen Allerthimis oder das 
erste Jahrhundert des Humanismus, 2 Band Berlin 1881 S ¥^^.), dafs die Früh 
renaissance den exakten Wissenschaften weiter nichts als einige tJberselEungen 
geblacht habe, einer Behauptung, die uns in ihxei Allgemeinheit doch über das 
Ziel hiniuszuschielsen schpint zumal nenn wir die oben geschilderten Wiener 
Veihaltnisse dagegen halten 

^ Drobisch, a a , S 77 ff 
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Dais diese Magister ■ — oder wenigstens einzelne von ibnen — 
auch bereits den Rang und Titel als »Professor der Mathematik« in 
Anspruch nehmen konnten, sagtDrobisch nicht ausdrücklich, doch 
ist es durch andeiweites Zeugnis sichergestellt ', — 

Von den Universitäten des nördlichen und östlichen Deutschlands 
können nur Rostock und Wittenberg unsere Aufmerksamkeit in höherem 
Mafse auf sich ziehen. Greifswald und Frankfurt a, 0. (gegründet 1506) 
erhoben sich niemals über die tiefste Mittelmäfeigkeit, solange die von uns 
allein in betracht zu ziehende Periode dauert, Königsberg dagegen ist 
ebenso, wie die mitteldeutschen Hochschulen Marburg und Jena, erst eine 
Gründung der späteren Reformation szeit. Auch Breslau konnte damals 
noch keinerlei ernstere Bedeutung beanspruchen, doch macht sich wenig- 
stens hei seiaer Stiftung der Geist einer neuen Zeit bemerklich^. — 

Der Eostocker Lektionskatalog von 1520 verrat bereits das Vor- 
handensein einer gewissen mathematischen Studienordnung ^. Die be- 
treffenden Disziplinen sind auf vier Jahreskurse verteilt ; Perspektive 
nach Pekkam und Musik nach Mnria sind keine ins System ge- 
hörigen Lebrgegenstände, dagegen wird Arithmetik nach Boethius, 
Planetentheorik nach Peurbach regelmäfsig gelesen. Dann heifst es 
weiter; »Leotio Sphere mateiialis, quam in Canicularibus hora quarta 
magister Avo prineipahit et ingenuose continuabit« ; »Martinus Eetz 
artium magister leget hora octava Geometriam Euclidis Megaiensis, 
Theoremata et Problemata quatuor priorum hbrorura subtiliter expla- 
nando«. Exerzitien, wie sie bei den meisten artistischen Vorlesungen 
als Beigabe üblich waren, fehlen allerdings für die Disziplinen des 
Quadrivinms noch gänzlich, man müfste denn auch das aristotelische 
Kolleg »De coelo« der Mathematik zuzählen wollen. Zu einigem 

' Der Beweis liegt in der Widmung welche Baltha'ar Lifht seinen I eit 
f d d A thm t k (L p g 1613) U D W dm 1 t t (K t 

C h 1 M th 1 B d S 85) B Ith L ht ü th I 

Art m B 1 Ud 1 k Ib A 1 d m L pt 

iDg t m t ph 1 ph M f M Eh m t ca t p f 

m ^ mijmdt ft fp }l dg mSPD 

Oh 1 h f dl h D srath d S hol wir K Ib Nam h 1 h 
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Ersätze diente jedoch das seit Begründung der Hochscliale neben 
dieser bestellende Paedagogiiim (sPorta coeli«), in weleliem mit deo 
Sctülern — Gymnasiasten, würde man heutzutage sagen — anch mathe- 
matische Übungen, namentlich über den Aigorismus, abgehalten wurden^. 
Die Eolgezeit sah diese Anfänge zu recht kräftiger EatwicMung ge- 
langen^; die »wendische« Hochschule erwarb sieh den Huf, daTs die 
mathematischen Wigsenaebafien an ihr stets in Flor ständen, und 
wulete so z. B., wie bekannt, sogar den grofaen Tycho Brabe 
längere Zeit als Lernenden in ihren Mauern festzuhalten. — 

Die Elb-Universität Wittenberg hatte ibi'e Entstehung (1Ö02) nicht 
eben unter einem besonders günstigen Sterne vor sich gehen sehen, 
und es dauerte längere Zeit, bis es gelang, das Wesen der innern 
Einrichtungen eiuigennafsen den stolzen Ankündigungen anzupassen, 
mit welchen im Jahre 1508 der Reiitor Christoph Scheurl, der 
spätere Nürnberger Ratakonsulent, zum Besuche der jungen Bildunge- 
anstalt einlud^. Ein gutes Zeichen für die Zukunft mag darin er- 
kannt werden, dais die Statuten von 1508 den jungen Bakkalarien 
noch das Hören mathematischer Vorlesungen (Nachmittags um 2 Uhr) 
besonders einschärfen*. Mit Melanchthons Ankunft (Sommer- 
semester 1518) ti'at auch eine Umgestaltung des gesamten philoso- 
phischen Studiums ein, wie sie Luther schon am 11. März 1518 
in einem Briefe an Spalatiu als notwendig bezeichnet hatte. Wir 
haben bereits in Erfahrung gebracht, dala MelanchthonbeiStoeffler 
einen tüchtigen Gmnd in der Mathematik gelegt hatte und durch ihn 
namentlich mit dem lebhaftesten Interesse für die genannte Wissen- 
schaft erfüllt worden war, mit einem Interesse, welches er in keinem 
Augenblick seines arbeitsamen Lebens verleugnete. Schon im Herbst 
1523 wurde der juuge Professor zum Eektor erwählt und gab als 

1 Ihid S. 35iff, 

3 Ibid. S. 411. S, «7. S. 528. S. 604 Pegelius, der bekannte Novio- 
inagus CapitanLUs Nonnu a Bittus I ikthhcher Professor dei Mafhe- 
matiki) sind nn Liute des XVI Jahrhundeit& die Männer in deren Hände der 
mathematische Unteincht gelegt wai Der Wittenberger Einiluf& bewirkte sogar 
von lÖbO ab vorübergehend eme Zweiteilimg der Kifheiii in n P of ur 
"Mathematum und in eine Professui lAiithmetiees et Sphaerae 

8 Paulsen Gesch d gel Unterriühts & 70 ff Die Eiitwi klu g geal 
der WitteHbeiger Institutionen ist von Paulsen mit be&ondeie S gfait 
folg! worden, weil m dieaei IIoüsTChule nit allem Rechte de Typu ne 
neuen mil den scholastischen Tiaditionen entschieden brechen ) n Kateg e 
hoherei Lehranstalten eibhekt wiid 

* Die Statuten von 1508 hat Muthpr 1867 m emei Schrift zui Tubelfeicr 
lei \Pieinigten Umveisitöten Halle Wittenberg herausgegeben 
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solcher den Studierenden eine Hodegetit für ihr Lernen an die Hand, 
worin er sich auch üher die Mathematik ausspricht ' ; mit Ernst dringt 
er darauf, dafs in Mathematik und Physik yon nun an auch disputiert 
werde, was vor ihm weder hier noch an einer andern Hochschule in 
Ühnng gewesen war. Fürs erste gi-iff auch Melanchthon selhst- 
thätig in den Gang des Unterrichtshetriebes ein und hielt einzelne 
mathematische Vorlesungen^. Gerne verfaJste er für die mathema- 
tischen Dozenten die program martigen Ansehläge am schwarzen Brett, 
durch welche jene zu ihren Vorlesungen einluden; hei einer solchen 
Gelegenheit kündigte er eine besonders einfache Anleitung zum Er- 
lernen des Dividierens an. Wie ungemein thätig er für die Auf- 
nahme der Mathematik in den Kreis der Schulfächer war, wie er 
durch die Herausgabe geeigneter Kompendien dem Unterrichte brauch- 
bare Grundlagen lieferte, das bähen wir schon an vielen Stellen dieses 
Buches zu konstatieren gehabt. Jedenfalls das bedeutendste dieser 
didaktischen Werke war sein Elementai:buch der Physik^, das minder 
durch eigene Eorschung als vielmehr durch die streng gegensätzliche 
Stellung gegen dasjenige, was die Peripatetiker »Physik« nannten, 
einer richtigen Methode der Naturforschung die Bahn brechen half; 
das feindselige Verhalten des immer doch zunächst als Theologe fühlen- 
den Mannes gegen Coppernicus wird ihm ein gerechter Beui-teiler 
nicht allzu sehr zum Vorwurfe machen können. Um Melanchthon 
sammelte sich ein Kreis gelehrter Männer, die vorzugsweise auch unter 
e ne m ht\ o n Einwirkung sich zu den mathematischen Studien 
hmge gen u fihlen begannen; wir nennen nur Cruciger*, Ghy- 

W K äfft, Briefe und Dokumente etc , S 7 ff Die fm uns 

» hüg S M Melanchthons .Stadienge=etzen« ist (a a 0, & 9) die 

g d E q naturae mathematumque cognitio peiquam necesbana est 

b h mus, ul itidem singulis mensibus dispnfent vel phisia ac 

m h p ores, vel alii quos ei rei idoneos esse professores. judi- 

K Art MelancIithtnm&chmid'Enciklopädie 4 Band S 666 

A g A g — er hatte wegen diesei Schwache von Luthei manchen 

Sp d IS Melanchthon mehrmals uher den Tetrahiblos des 

Ptoleitiieus, aber auch über den Alniagest Von diesem gab er 154fl da^ 
erstp Buch griechisch und latemisch in der ausge'^piochenen Ah-Jicht heiaus 
>nt enarran m schola pos«!]!! 

ä Melanchthon Imtia phy^icie dictita m acidemia Vitebergpnsi Witten 
berg löil 2 Auflage i>id 16bl »im eisten Buche semer Physik« memt 
Rastnei (Gesch d. Math 2 Band S 3*8] .tragt Melanchtf on die dam^ige 
Astronomie bessei \or als die Astronomie unsers Jihrhundeits m seht vielen 
Physiken ist voigetragen worden« 

^ Genaue HaihiiiMcn ubci ( lucigci nie luch ubei le tn le n Mit 
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traeas, Peiicer und Eber, sowie des Meisters trefflichen Sehüier 
Micyllns^. Kurz, wenn vom zweiten Viertel des XVI. Jahrhunderts 
ab das mathematische Studium an nie dem und höhern Schulen 
Deutschlands einen erfreulichen Aufschwung nahm, so ist nicht als 
eine der geringsten Triebfedern dieser Bewegung die Thätigkeit des 
Mannes anzusehen, der seines Ehrennamens »Praeceptor Germaniae« 
auch in dieser Hinsicht sich vollauf würdig machte. 

Den ersten Wittenberger Ordinarius der Mathematik weife 
Weidler, dem wir im übrigen genaue Nachrichten über die Studien- 
einrichtuDgen in der ersten Zeit der Universität verdanken^, nicht zu 
nennen, wir vermuten aber auf Gi'und dei' Angabe in Note 4, S. 270, 
dafs die Stelle, sobald sie als solche überhaupt kreiert gewesen, mit 
dem Vorarlberger Volmar besetzt war. Jedenfalls las dessen Schüler 
RheticTis von dem Jahre (1532) an selbst über Arithmetik, in 
welchem Volmar das zeitliche gesegnet hatte. Neben der mathe- 
matischen Lektur jedoch war noch eine zweite eingerichtet, auf die 
wir hier unser volles Augenmerk zu richten haben, die »lectio Pli- 
nianas, welche Luther in einem unterm 21. März 1518 an Lange 
gerichteten Briefe als Gegengewicht gegen die ihm so verhafste aristo- 
telische Physik verlangt hattet Dieser Lehrstuhl hatte einen würdigen 
Vertreter in Jacob Milichius, der nach vorausgegangenen Studien 
in seiner Vateratadt Freiburg i. B. und in Wittenberg selbst im 

glieder des Melanchthon sehen Fretindelireises gibt Presse! im 3. , 5. 
und 8. Biuide seines grofsen Werkes »Die Väter imd Begründer der lutherischen 
Kiiche (Elherfeld \on 1861 an) Kaspsi Ciuciger der auf Melanch 
thons Verwendung hu SiJniheirfoi m Migdelurg gewcrdea war (Pa laen 
a a S 182) wir ais Astronom bereits Coppe mcanei und ben uhte seh 
^ufserdem seme Kenntn s des aral isd en für die Uteisefzang älterer rlalhenl^ 
tjschei Schnften nutzbar zu michen 

1 Micyllna dei apäfei zahlreiche n athemab'iciie Schuften verfafste ging 
von Wittenbeig zunächst als Rektoi nach Fiankfuit a M ab Über sein doi 
t!ges Wirken sagt Cla<:<:en (Jakob Mic^llus Rektor zu Frinkfurt unl 
Professor zi Heidelberg von 1524 bis 153& F ankfi.it 185« s 57 ff) Ohne 
Zweifel 'imd die Ketsch edenen Schul und Lelibii-her für Crammatik md 
Metrik sowie Anihrnetik unl Mathematik welche Micj llus eist spater m 
Dmcke herausgib in dieser Zeit aeiner ersten Schulpraxis m riankfurt als 
Giundlage und Hilfsmittel für seinen e genen Untemcht im ersten Entwwrfe 
ausgearbeitet » 

" Weidlei a a § XX\I fl Dort firdet man auch die Motivierung 
des Beschlusses dei Fakultät ordentliche n athematische Kenrtnisse lon den 
Magistiaaden zu foidem qua mathematct teste Apollonio prma et cer 
tissima s< en la est s ne qua Ar sto elf II 1 nn nra-tum obur et funda 
I entim i n n c ntdligi jotest i 

ä Paulsen, a. a. 0., S. 11. 
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Jahre 1527 in die Fakultät getreten war, später aber der Medizin sich 
zuwandte '. Es ist bekannt und schon in Note 2 8. 222 erwähnt, dais 
Melanohthon die Treunung der mathematischen Professur in eiae 
niedere und in eine höhere zuwege brachte ; mag man auch mit den 
Beweggründen der Änderung wenig einverstanden sein, so hat doch 
die dadurch gebotene ausgiebigere Gelegenheit zur Äneigming mathe- 
matischen Wissens gewilä auch ihr gutes gehabt, und sowohl die von 
Paulsen^ mitgeteilte Vorlesungsanzeige von 1562 als auch die von 
Kästner* bekanntgegebenen Mauer anschlage der zu ihi-en Torti'ägen 
einladenden Professoren Reinhold und Rheticus aus etwas früherer 
Zeit können nicht verfehlen, einen guten Eindmek hervorzubringen. 

39 
Pückbliok auf den Stand mathematischer Forschung und 
Lehre im Reformationszeitalter. 
Da wir mit diesem Kapitel die unserm Buche gestellte Aufgabe 
als erledigt ansehen, soweit es sich um den gelehrten Unteri-icht 
handelt, so ziemt jetzt wohl eine RücJfSchau auf den Zustand, in 
welchem wir das akademisch-mathematische Studium um das Jahr 
1525 herum verlassen. Zunächst ist da zu betonen, dafs die theore- 
tische Pädagogik, die es doch damals schon zu ganz leidliehen An- 
fängen gebracht hatte, vor dieser Seite des Unterrichts achüchtern 
halt macht, wohl aus dem Gmiide, weil die wohlmeinenden Vor- 
kämpfer didaktischer Reform sich zu der damals wie jetzt von vielen 
mit etwas argwöhnischen Blicken betrachteten Wissenschaft in etwas 
gar zu wenig innigem Wechselverhältnis fühlten. Wimphelings 
»Isidoneus« z, B,, der der studierenden Jugend ein Handweiser für 
ihre Studien sein soll, kennt nur die Klassiker*, und auch in dem 
warmen Appell des gewiegten Pädagogen an die Stralsbnrger, sie 
möchten doch in ihrer Stadt eine sVähtschnls errichten ^, ist von 

1 Über den Gang der Vorlesungen des Milichius Itönnen wir uns ein 
Urteil verschaffen mittelst seines Kommentars zum zweiten Buche des Plinius, 
der 153i zuerst zu Wittenberg erschien, später aber noch mehrere Auflagen 
erlebte. 

ä Paulsen, a. a. 0., S. 159. 

» Kästner, Gesch. d. MaÜi,, 1. Band. S, 704 ff. 

* V. Wiskowatoff, Jakob Wimpheling, sein Leben und seine 
Schriften, Berlin 1877. S, 61 ff. S. auch Erhard, a. a. 0., S. 436 ff. 

^ Ibid. S. 103. >Vähtschuh (= Fechtschule) ist der wörtliche Ausdruck für 
• Gymnasiiun« — ein Vorläufer gewisser übertrieben-puristischer Bestrebungen, 
^velche auch in der Jetztzeit sich sehr in den Vordergrund schieben möchten. 



y Google 



Kap. i Dfi Anf'iohvune dei Math ? 'Selbst in iiKen Niiiiinalt-ii.h 277 



Matheinatik und Natuilehre keine Rede Eia wen 
ist der Humanist Agiicola m seinen methodologischen Biiefen an 
Barbiniann^^j denn ei i orlin^t w emgstens fui die Junghage Kennt 
nisse in der Gengtaphie und in der Natnikunde, welch let/teie nach 
Aristoteles und Theophriit zu lietieiben wäie Eine eigentliche 
Didaktik dei exakten Wissenschaften jedoch gab es nicht, und nui die 
feste Überheierung in der sich alle Untpiweibung sei es elementare 
sei es akademische zu bewegen hiftc durfte junge Lehiei mi ill^u 
groben Verstofsen bewahrt haben 

Eine nicht gering zu schatzende Eorderung ward dei \ erbieitung 
unserer Wissenschaft durch das Aufblühen des Buchhandels und Buch- 
drucks zu teik Durch Verlagsfirmen, wie sie durch die Namen Ko- 
berger, Sensenschmid, Petrejus, Egeuolph gekennzeichnet 
sind ^, konnte erst die Litteratur in hunderten und taugenden von Exem- 
plaren im Lande ausgestreut werden ; ja die trefflichen Grehrüder 
Alantsee in Wien^ machten es sich recht eigentlich zur Aufgabe, 
kostspielige mathematische Werke unter ihre Elügel zu nehmen, die 
ein Dructer sonst von sich hätte abweisen müssen. Der Buchdruck 
selbst konnte nur allmählich den Fordemugen gerecht werden, welche 
die mathematischen Autoren an ihn stellten, namentlich mit Kücksieht 
auf die immer unentbehrlicher werdenden Holzschnitte*. Unter allen 



' Kaeffimel, a. a, 0., S. 410 if, 

^ Vgl. hierzu Hases interessante Monographie: Die Koberger; ein Bild 
deutschen Euchhäiidlerlebens aus der Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur 
Neuzeit, 1. Teil, Leipzig 1885. 

" Wegen dieser merkwürdigen BuchMndlerfamiiie ist zu vergleichen Kirch- 
hoff (Beiträge zur Geschichte des Buchhandele, 1, Bäiidchen, Leipzig 1851. 
S. 62 ff.) md Schepfs (Zwei Maihinger Handschriften, Dinlielsbähl 1878. 
S. 18), woa. a. nachgewiesen ist, dafs das Geschlecht der Alant see aus Augs- 
bui^ stammte. Unter ihren Verlagsartikeln ragen hervor die Plinius-Ausgabe 
des Camera vom Jahre 1518 (Denis, a, a. 0., S. XIX) und die Gesamtausgabe 
derWerkeWerners (Nürnberg 1626): Libellua Joannis Werneri Wurember- 
gensis super viginti duobus elementis conicis; ejusdem commentarius, seu para- 
phrastica enarratio in undecim modos conficiendi ejus problematis, quod cubi 
dupticatio dicitur; ejusdem commentarius in Dionysodori problema, quo data 
sphaera sab data secetur ratione; alius modus idem problema conficietidi, ab 
eodem Joanne Werner o novissime compertus, demonstratusque; ejusdem sum- 
maria enarratio Theoricae motus octavae sphaerae. 

* Die erste allenfalls hierher gehörige Leistung dieser Art ist nach J. Heller 
(Geschichte der Holzschneidekunst von den ältesten bis auf den neuesten Zeiten, 
Bamlierg 1823. S. 376) ein xylographi sehe s Werk des Augsburgers Jörg Schapff, 
der 1448 ■die kunst ciromantia- von Hart lieb schnitt. Dann kommt der xylo- 
grapMsche Kalender (Johannvoa Gm unden.Regiomontan), und 1482 fertigte 
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Typographen der Inkunabeiperiode ragt hervor Erhard Ratdolt 
von Augsburg, selbst ein Mann von gediegener Bildung^, der zuerst 
in Italien sefsbaft gewesen war, dann aber seine Vaterstadt wieder 
aufsuchte und daselbst den Druok mathematischer — insonderheit 
geometrischer — Schriften auf eine bis dahin nicht erreichte Höhe 
brachte^; ja man kann ihn recht eigentlich als den Vater der Kunst, 
Figuren in den Text zu drucken, bezeichnend Denis erwähnt noch 

der Forai'^chneider Johannes Schnitzer %oa Ainl e n lie H Izlafeli zu der 
henUimten Ulmer PtolemaeuB Ausgabe (üiA "^ 19) 

1 Batdolt stand nach Herberger Conra i Peutingpr m seinem 
Verhaltnisse zum Kaiser Mamii il an I Angsb rg Ib*" S b3 ff in nahen 
personhcben Beziehungen zu dem Polyhistor Peufinger der ihn den »ge 
lehrten und thatisen« nennt 

Ubei Ratdolts Lebensgang belehrt gründlich Zapf Aiig'iJurgs Bud 
druckergesd ichlG nebst de Tahibnchein desselben Augsburg 1 86 S X\XI ff 
Hiernach war Ratdtll lon 1475 bs IföC thätig t\o ei sich fchon mit Voi 
hebe der mathematischen ^^ erke innahm )ergo ejus opera* sagt Mxittaire in 
seinen bekannten lAnnales typo^aphici (i Band S Zoä) »et impendio 
multa ohm m Aiithmetic» nonnulH in Musica nee pauca in Geonietna plu 
iima vero in Astronomia nnpressa sul Ah Korrektor hafte sich Ratdolf 
einen wirklichen Mathematikei den uns^on früher her bekannten Bauern Engel 
(Angelusj beigesellt 

^ Em kleiner wissenschaftlicher Streit ul er lie&en Punkt der sich 
fruler zwischpn dem Verf und semem ^eiehiten Freuade M Cuitze nThorn 
PBtspdnn a heint jetzt endgiltig zu gunsten des erstem au gehagen werden zu 
tonnen Derselbe hatte (Zur Geschichte der de itscbpn Mdt! emalik im XV Jahr 
hundert Zeitscbr f Math u Phys bist littei Abteil 20 Banl S 1 ff (gl 
auch ebenda-ielbst S 113 ff) für Rafdolt das gleiche Verdienst wie oben in 
Teste angespiochen und Curtze hatte in seinen Bemerkung n zu icnem 
Aufsätze (ibil S 67 ff) darauf bingewipsen dafs seit 1^2 tucb sei oii Mathae 
OS Cerdoms aus W ndischgrätz geomeliische Figuren gediucfct habe und 
zwar zuerst zu Oresmes >LatiluIines formarum Dies ist unzweifelhaft 
richtig jene Ausgabe ward schon ftuher \on uns namhaft gemacht Allem aus 
einer Hotiz bei Zapf (a a S 165) erheilt unzweideutig dafs der pat<»vi 
niscbe Drucker nicht auf eigenen Füf^en ^tand am Schlüsse einei I4S4 ge 
diuckten Chiromantie amd nänihcb die Worte zu lesen >Ex divina philosopho 
rum academia coUecta chyromantia scientia natmalis ad dei laudem finit 
quae impiessa fuit Padue per migiatrum mathaeum Cerdoms le wmdiscbgrecz 
magistriErbardi Ratdolt mstrumentis. « Der Deutsche war hiernach gewisser- 
mafsen ein Lehrer oder doch Berater des Cerdonis, — Auch Weifsenborn 
(Die Übersetzungen des Euklid durch Campano und Zamberti, S. 5) 
hebt hervor, daJs es Ratdolt gelungen war, geometrische Diagramme anders 
und leichter im Drucke herzustellen denn zuvor; in der Widmung seines 
Euklid von 1482 an den Dogen Mocenigo bemerkt er ausdrücWich, mt 
ijua facilitate litteraium elementa imprimuntur, ea etiam geometrice figure con- 
ficerentur.« Dieser erste gedruckte Euklid, für welchen dem Ratdolt eine 
Handschrift der tjbertragung des Campano zur Verfügung stand (Weifsen- 
born, a. a, 0, S. 9 fl.), hat eine besondere Monographie hen'orgerufeii; Geomc- 
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einiger besonders ausgezeiohneter Ausgaben des »mathematischen 
Buchdrueters« Batdolt', darunter freilich auch eines Unternehmens, 
bei dessen Ausführung die darstellende Kunst sich ihrer Aufgabe 
noch nicht völlig gewachaen gezeigt habe.^ Mit der Vervollkommnung 
dieser Gattung wissenschaftlicher Industrie hielt die Ausbildung der 
In Strumen talteohnik gleichen Schritt, für welche u. a. Regiomon- 
tanus und auch Stoeffler^ anfalle Weise sorgten; Zirkel, Globen, 
Sonnenuhren und astronomisch -geodätische Beobachtungs Werkzeuge 
(Astrolabium, Triquetrum, Apiansches Universalinstrument zum 
Beobachten in zwei zu einander senkrechten Haupfckreisen) wurden 
in Wien, Ulm, Basel, ganz besonders aber in Nürnberg für die Be- 
dürfnisse zahlloser Privatleute und Bildungsan stalten treif lieh hergestellt. 
Den Stand des theoretischen Wissens haben wir schon im allge- 
meinen bei den sich früher darbietenden Anlässen zu zeichnen ge- 
sucht, so dafs nicht allzu viel mehr hinzuzufügen ist. Die praktische 
Eeohenkunst, die von nicht-akademisoh gebildeten Rechenmeistern 
häufiger und nicht selten wohl auch mit gröfserem Geschicke gelehrt 
wurde als von den dozierenden Magistern, soll im nächsten Kapitel, 
als an dem dafür passendsten Orte, mit einer ausführlichen Skiaze 
bedacht werden ; sie hat sich auch auf deutschem Boden besonders 
kräftig und fast ohne jede Beeinflussung von anfsen her entwickelt, 
wie denn damals vom Auslände auch eigentlich nur Italien als eine 
Bezugsquelle guter neuer Emingenschaften angesehen werden konnte ^. 

triae EucHdis primam quae post inventam typographiam prodiit editionem 
breviter describit A. G. Kästner, Leipzig 1750. Vgl auch des nämlichen Autors 
Gesch. d. Math., 1. Band, S. 289 ff. Kästner eioilert hier die Frage, ob 
Eatdolt es am Ende verstanden habe, Zeichnungen nicht nur als ganzes zu 
drucken, sondern sie ähnlich aus Strichen zusammenzuaetzen wie die gedruckten 
Wörter aus einzelnen Lettern entstehen; der beiuhmte Topograph Breithaupt 
sei einer solchen Erfindung auf der Spur gewesen «iber daiuber gestorben. Uns 
scheint, dafs die neuerdings ia der Typographie des Fürsten Boncompagni 
in Rom angewandte Reproduktion von Figuren der ßreithauptschen Idee 
nahe kommt (s. Glori, Saggio di figure geometriche eseguife con linee tipogra- 
fiche, Roma 1872). 

1 Denis, Die Merkw. d. gar. Bibl., S. 90 ff. S. 116 fC. An letaterm Orte 
ist die Sprache von dem 1465 heiausgekoromenen »Poeticon Astroiiomicon.« des 
Hyginua, welches il mythologische Bilder der Planeten und Konstellationen 
enthält, idavom, diesen Witz kann selbst der steife Denis nicht unterdrücken, 
tbesonders Perseua bei wenigen Andromeden sein Glück machen wurde«. 

2 Moil, a. a. 0., S. 45 ff. 

ä Von französischen Schriftstellern könnea höchstens Etienne De Ia 
Roche, genannt Vülefranche, und Hicoias Chuquet ernsthaft in hetracht 
kommen, betreffs deren auf die »Notice sur Nicolas Chuquet et son triparty en 
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Die Algebra hatte, ■wie wir uns dessen bei den Erörterungen über 
die Wiener Schule zu versichern Gelegenheit hatten, auch in 
Deutschland bis zum Jahre 1525 beträchtliche Fortschritte gemacht, 
doch sind wir eingehender Besprechung dei-selben aus zwei Gränden 
überhoben, einmal weil von einem Unterricht in dieser neuen »Kunst« 
doch nur in ganz vereinzelten Fällen die Rede sein kann, und dann, 
weil wir der trefflichen umfassenden Darstellung von Treutle in ^ nichts 
irgendwie wichtiges hinzuzufügen haben. Hinsichtlich der Geometrie 

H s lenee des nonbres fBoni Bull tomn Xill & 573 ffj verwiesen werden 
muft, De ia Poche eischemt m der Ljoiei Steuenolle als >maitre d'algo- 
nsme« m semem 1520 anrh zu Lyon herausgpgebenen Buche »L aiismetique 
et Geometrie' gibt er folgende Eioteilunff der Wissenschaften Arismetique qui 
^ulgajrement est appellee algonsme est lune des 7 arts hbeiiulx Et est Ia 
piemieie des mathemati jues qui sont d ctes qiiadriviales sans Ia quelles aultres 
troia ceat a scavou Geometrie Astronomie et Musijiie ne peu^ent soitir leurs 
effectz • Der genannte lutor hat sich ai ch als einer 1er er'iten mit den Ket- 
tenbrucben naher beschäftigt uni zuer&t auf die sogenannten Nehennäherungs- 
— Ob die einzige der Zeit nach hier zu erwähnende 
>De arte aupputandi libn quatuors (London 1532), 
sen bekiniit geworden ist, bleibt ungewifs — Ein 
1) sieben Auflagen \erbieiteten spaaischen Rechen- 
buch des Juan Ortega welches (s Perrot Sus une arithmSti jup espagnole 
du seizifeme si^cie Bonc Bull tomo \V & 163 ff) darum eimgermafsen Be- 
achtung veidient weil es von den bellen zur innähernden Berechmmg einer 
qsadiati sehen Irzationalzahl dienenden Formeln (E (i) bedeutet die grolsfe in x 
stecken le gan e Zahl) 



werte« aufmerksam gemacht - 
englische Schnft Ton&talls 
m Deutflchlaad weiteren kiei 
gleiches gilt wohl \on den 



|/ "-Eir 



.)+- 



^E(K.) *^ ^ '''* ' 2P(J/«)+l 
zuerst von allen in einer abendländischen Sprache erschienenen Schritten die 
zweite — bis dahin nur den Arabern bekannt gewesene — mitteilt. 

1 Treiitlein, Die deutsche Cofs, Äbhandl. z. Gesch. d. Math., 2. Heft. S. 1 
ff. Sollen wir in Kürze zusammenfassen, was als die bedeutendste Leistung 
der Colsisten bis zu dem uns gesetzten Terminjahre zu gellen habe, so wurden 
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bewegte man sich in den durch Euklid gezogenen Grenzen; Ee- 
giomoutan wu&te zwar mit höheren Kurven, so insbesondere mit 
der zählebigen und auch im dunkelsten Mittelalter niemals gänzlich 
aus dem Gesichtskreise entschwundenen Kreiskonchoide, Bescheid, 
allein mit der "Weiterbildung der höheren Geometrie befalste er sieh 
nicht selbst, sondern überliefs es dem Nürnlierger "Werner, den 
Sinn an feineren geometrischen TJntersnohungen uen zu beleben^. 
Doch ist zu bemflrken, dals diejenige Abzweigung der Wissenschaft, 
welche man heute vielfach als »Metaphysik der Geometrie« bezeiehnen 
höi't, durch einen nicht der akademischen Welt angehörigen Gelehrten 
von sehr ausgesprochener Individuahtät, durch den Kardinal Nikolaus 
von C usa, besonderer Beachtung gewürdigt und durch Betrachtungen 
bereichert worden war dpren ehrend 7U erwähnen gendp eine Ge 
schuhte dei mithemitiichen D daktik besiudeis ■* erpflichtet ist Die 
Tiigonometiie '.tand fest luf dem "stTudpunkte den sie duich Re 
giomontm angewiesen eihtlten hatte so daß lia Emeterungen 
ihies Besitzstandes nur Coppeinics Einführung der Sekmten und 
dessen "V eifeineiung dei tiigonometnscheu Eechnungspiaxis (um lo20) 

wir folgende Pinkte le-vorheben DpA flosung quiliatischcr Cle chungcn \on 
allen Forme» ua\ lie vollständige Bewältigung der Lehre vom Iirationalpn 
Nachdem Rudolf diese letztere soweit es fui seine Zuecke nftig ist zum Ab 
schlisse gpbr^cht hat fährf er nacl Stifels Inteipietation fort »Sehe mein 
lieber Leser ich hibe m diesem meinem Buche nur allem gehandelt die 
Quadrat Cofs Nu i&t neitei fuihanlen die Cubik Cofs da\on ich dir nichts 
gesagt hab Magst lerhilben die C ibik C fs auch lernen will ich dir freund 
liehe Meinung durch diesen Cubums — s Fig 24 — angezeigt haben < So 
hätte Rudolf nich seines Nachfolgers und Huausgeheis Stifel AnsicU den 
Übergang zu einer allgemeinen Theorie dei WurzelgioXsen einleiten müssen lie 
Elemente lerselben befanden sich wahrscheinlich schon m seinem Bes tze 'W er 
übrigens das Ongmal nicht zur Verfugung oder a ich einige Scheu vor lern 
Emdnngeii m dessei nicht lumer gaaa leicht \ erstÄndhchen Inhalt hat fiidet 
ausreichende Belehiung in Drechslers Schoben zw Christoph Rudolfs Cofs« 
(Dresden. ISöl"! allwo je lern emzelnen Satze in dei Onginalfassiung auch 
nmer die Übertragung in lie moderne algebiaische Formelsprache beige 

1 S Kastnei Gesch 1 Math 2 Band S 54 IT ml Chasles Gesch 
d Geom S 6'8 ff Chaslcs ruhit fterie s Methoie der AI leitung aller 
den Lir en zweier Oidnmg zukommer dei E geascl a-ften an Kegel selbst md 
erklärt den Nürnberger Mathematiker für einen Vo laufei Desargues Pascals 
und De ia Hires 

3 Schäafei als bei Kästner (Geach d Math 1 Banl & 400 ff) dei 
ich allerdings a ch zienh h eingehend i it Cusa befafit ist das eigentl ch 
charaktensi sehe herai sgezogen m der Abhandlung lon Sei anz Der Caidinal 
Micolaus n Cusa ah T(Iat>emat kpi Tottwed 18"2 Fu den Kai linal 
gipfelt jedwede E kenntnis in der Ko nzidenz dei Gegensätze Die kleinste 
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zu vGTzeichueu smil^ In der Ästronomn» und Kosmologie endlich 
war der coppernii'am'5''lien Keiomi duicb die fieilich wolil nur einem 
kleinen Kreide von Eingeweihten bekannt gewordene Idee des Ou- 
aaners in etwis voigearbeitet woiden, daft das "Weltall von unecd- 
licher Ausdehnung aei und iIIps dann in ewigei Bewegung sich he- 



Riumn ung st ide itisc) i it dei une 11 ch a ■igedel nten dl e n unendhcl 
wenig gekriSmmter Kreis ist von emer Graden nicht verschieden letztere Tliat 
sache ist m der eigentumhdien Schrift »De docta ignorantia« klar ausge 
sprechen Ebenso ist ein unendlich srhmales Dreieck nichts anderes als eine 
gerade Linie ( inz m Geiste des Lusaners> behauptete hundert Jahre später 
Giordano B uno dafs m Unendhchen der Gegensitz z\Mschen grade und 
kiumn \e i^chw nde Etwas zu weit scleint ia& Sciianz mt ler Annahme 
zu gehen daf& an jenem Orte auch eine klare Auffassung der Parallelen als 
sich in der Unendlichkeit sclmeideader Graden z« erkennen sei In dem Buche 
»De lüde globi« dagegen wird ganz bestimmt de Kreis als die gerne nsame 
Grenze für dje ihm ein und uwibescbnebenen Vielecke \on wachaenler 'leiten 
zahl urd folgenchtig selbst als em regelmäfsiges Polygon von uneadhch \ielcn 
Seiten 1 inge&iellt 

1 Wie Cii tae (Reliquie Toppe mcanae a a S 221 ffl bemeikte Ve 
findet sich in Upsala e ne \on dem Frauenlmgei Domheirn -Jelb&t ingefcitigte 
Abschnft der trigonometrischen Tafeln Regiomontans in welchei die trigo 
nometnsche Tangente als Kq^eto eingetragen ist Dazx hat Coppernicus 
noch eiDe zweite Tabelle fuj die X-Ko-cd o on beiechnet woruntei eben die 
tngonon etiische "Sekante zu \ei'5tehen ist In dem grolsen lOpus Palatinum« 
von Rheticus und Otho sind die Sei anien ganz nach dersell en Art beiechnet 
wogegen die 1557 veroffenü cbte Sekantentafel des '-iziliane s Maurolico ganr 
unabhäingjg von jener Vorarbeit entstanden lat Die Interp laiion die beim 
Gebrauche keiner Tafel ganz zu vermeiden ist veischärft G ppemicus (a a 
U S 229j durch die — \oibei niemals nachweisbare — Beischreibung auch 
der zweiten Differenzen 

^ Vgl zu diesem Punkte die folgenden Schnften Sei anz Die astronomischen 
Anschauungen des Nicolaus \on Cusa und se ner Ze t fRottwe 1 1873) 
Clemens, Giordano Bruno uad Nii,olaus \on Gusa (Bonn 18i7 S 96If) 
und des Verf »Studien z Gesch d math u phys Geogr < {"^ 23 ff) An 
letzteier Stelle ist die Ansicht, welche sich Cuaa von der Rotation der Erde 
gebildet hatte, dainn piazisiert, dafs er sowohl der Erde als auch dem Fi^-sttm 
himmel eine Umdrehung um eine gemeinschafthche Achse zuschrieb, sojedoih, 
data die zweite Drehung sich in einem der ersten entgegengesetzten Sinne und 
mit dei doppelten (teschwmdigkeif ^ollzog -— Als Physiker hatte Cusa jeden 
falls originelle Gedanken (s Heller, Geseh d Phyaik, 1 Bmd S 210 ff) 
wj! rechnen dahin seine Aufserungen uhei die Wage, mittelst deien er die 
spezifischen Gewichte der Korper und die Anziehungsstarke von Magneten he 
stimmt wissen wollte — Kircher hat nachmals den Versuch wirklich aus 
gefuhrt — , ferner die Andeutungen lihei ein Hygiometer und ein Bathometer 
mit Selbstauslösung und den gewils merkwürdigen Voischlag, durch Abwägen 
gleicher Mengen derselben aber uniei veischiedenen Himmelsstrichen ge 
wachsenen Getreideart em Mals fui die wechselnd«' Staike der solaien Be 
Strahlung dea EiJkorpeis zu gewinnen 
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Wir glaulien dieses Kapitel nioM besser beenden zu tünnen, 
als wenn wir zum Scilusse dem Leser einen Üljerblick über die- 
jenigen Lehren verschaffen, welche im ersten Viertel des XTI. 8ä- 
knluras gewissermaJsen znm eisernen Bestände einer wissenschaft- 
lichen und insbesondere auch nach der mafchematischeu Seite hin ab- 
geschlossenen Bildung gerechnet wurden.. Das BurIl, welches wir 
dabei im Auge haben, ist die unter dem Namen der »Margaritlia 
philosophica« bekannte und schon oftmals von uns zitierte Universal- 
enzyklopädie des Gregor Reysoh. Bur uns kommen Mer nach 
der eigentümlichen Wissenschaftsklassifikafcion des Verfassers (s. o. 
Seite 25 Kote 3) nur Buch IV, V, VI, VII, IX und X in betracM und 
daau noch einige Anhänge, die jedoch nicht allen Exemplaren des 
Werkes gleiohmäfsig beigegeben zu sein scheinen. Der erste Traktat 
des vierten Buchs behandelt das maschinelle Beohnen, der zweite die 
Rechenkunst »mit der Feder« (Mediatio und Duplatio fehlen), der 
diitte und vierte die Bmehrechnung mit längeren Exkursen auf die 
Sexagesimalbrüche einerseits^ und auf den Gebrauch des Rechenbretts 
andererseits. Buch V ist musikalischen Inhalts, so zwar, dafs der 
erste Traktat der theoretischen, der zweite der praktischen Musik 
bestimmt ist; um zu zeigen, wie noch stets die Masiklehre als ein 
blofses Anhängsel dec Arithmetik mit geringfügigen physikalisohen 
Zuthaten aufgefaßt wird, sei auf Note ^ verwiesen. Im sechsten 
Buche folgen sich je ein Traktat über ^spekulative« und »praktische« 
Greometrie. Die gewöhnlichen Definitionen, zumal auch aller mög- 
licher regulärer Vielecke, werden durch Zeichnungen erläutert; dann 

I iDe minutiis physicalibua. Minufie Phisice uti in superioribua disimus: 
sunt quibus phisici et naturales (siel) sepius utuntur. Et precipue aatronomi 
cursus siderum et corporum auperioruia iuvestigantes. Ad hujuacemodi enim 
certitndinem necessarium fiierat integra sen signa et gradus zodiaci annum: 
menses: dies: et horas in partes secare.« 

^ Hachstehend sind die Übersdiriften der meist kurzea Kapitel zusammen 
gestellt: De Definitioce Musice. De origine nomiais et quid sit musicue. De 
musice primo inventore (Tubalkain, Pythagoras, Boethius, Petrus Gom- 
estor). De Divisione muaice in mundaaam (bphäreamusik) hum^nam et m 
strumentalem. De sono et voce vodaque diviaione De con&onantie dissonao 
tieque definitionibus. De Consonantiarum numeio Cur in exemphs musicis 
utimur numeris (GeachicMe des Pythagoras in dei Schnnede) et nimierorum 
ad sojios applicatio. De Consonantiarum ordme et perfectione De davisione 
toni in semitonia. De inventione semitonii minoiis De con&onanüarum pai 
tibos. De monocbordi definitione et nominatione. De divisione monoehordi m 
genere diatonico. De chordarum inventoribus et tetrachordis. De interpretatioue 
nominura chordarum monocbordi. De tribas generibus modulandi. De modis 

lloflomenta Guniams Feds^iigirs I[I. 19 
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wird in gar niclit übler Weise das räumliche Koordinatensy stein am 
mensclilichen Körper erläutert, aucli die einfaclien stereometr^liea 
Gebilde sind definiert, und daoa gebt es zu den Fundamentalaufgaben 
(darunter auch Wiederfindung des verlorenen Zentrums eines Kreis- 
bogens), zur Parallelenlebre, zu den Dreieoksaätzen inel. den des Py 
thagoras mit seiner Umliehrung; die einfacheren Lehrsätze vom Pa- 
rallelogramm und Kreis, die Zusammensetzung der Ebene aus regel 
mäfsigen Peldem im pythagoreischen Sinne (Oantor, Math. Beitr. etc. 
S, 91 ff.) und die Einbesehreibuug der platonischen Polyeder in die 
Kugel schliefsen den Abschnitt ab. Der nächste lehrt die Mafse 
kennen, darauf folgt das geometrische Quadrat mit Diopterliueal, der 
Jakobsstab (s. o. Kap. IV. § 36} und die Berechnung von Flächen, 
so z. B. auch deijenigen eines hemisphärisohen Berges. Buch VII 
enthält Astronomie, mathematische Geographie und Astrologie^, 
Buch IX (»De origine rerum naturalinm«) eine in ihrer Art ganz 
vollständige Geophysik. Hagel, Begen, Thau, Atmosphärische Optik 
— ■ dabei auch Milehati'afse und Kometen ■ — Quelieniehre (auf die 
»Sohwammtheorie« der Scholastiker begi'ündet), der Horror vacui als 
Mittel der Naturerkläiung, Salzgehalt und Grezeiten des Meeres (die 
Wärme der Himmelskörper soll das Aufsteigen der Gewässer be- 
wirken), Erdbebenkunde und Anfangsgründe der Chemie, das sind die 
hier in etwas bunter Anordnimg vereinigten Gegenstände. Endlich 
gehört noch ins System der zweite Tralitat des 10. Buches (»De 
potentiis anime vegetative«), der eine Art physiologischer Optik, dabei 
auch eine ziemlich gut geratene Zeichnung des Sehorgans bringt. — 
Unter den Anhängen figuriert an erster Stelle eine Anleitung zur 
Architektur und Perspektive, wobei aber auch die Visierkunsi, der 
Gel lauch des A ti labs und die "V eizei hnung der ungleichen 
btundenl men mit mbcgiiffen sind Es foIf,i die Vfkannte A\elt 
küite des Walter Lud ii^ St Die* und sodann em Libei de ououh 

* Äiigeaichta der Thatfeache dafs nn 44 Kapitel der Beweis für die spba 
n&che Rundung des Erdköipera a imcJaua zutreffender Weibe gefuhrt wnd 
ist es loppelt verwui derhch difs Reyseh im 43 Kapitel ( De di'ipoaiüon.e 
aquoe ) die sonlerbaie juittelalteiliclie Ans hauung von einer exzenliischei 
Wasserkugel (s Seite 123) reproduzieit 

^ Bemeikens« ert für die Geschichte der stereogiaphischen Projektion ist m 
dieser Abteilung die Anwenung e lei nach geographischer Linge und Bieile 
gegebenen Ort in das Planisihai einzutragen 

sDeclaritio specnh rrbis c ipnsiti a Giiltei L d Deodateis 
complefum est h e op is jei \iruri industnu JodH ei s,i i ü^ei e\ A 
gentoiato \etoii 
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Hier ist eio scliün fi'ülier'- geäufeerter Gedanke wieder 
r nämlich, den Kreis anf einer Tangente rollen zn 
lassen und so die Rektifikation gewissermaTsen meohaniseh zu vollzie- 
hen. Die eigentliche Qiiad]:atur, welche sich an diese Vorbetraohtung 
anaehlierat, läfst allerdings manches au wünschen übrig^. Ebenfalls 
mit Hilfe der Bewegung wird im »Liber cubacioüis spliere« dieses 
Problem au lösen veraneht, und auf dieses folgt noch als Schlnfsteil 



1 Vgl. Wallis, Letter concerning the Gycloid known to Card. Cusanus 
about the year 1450 and to Carolus Bovillus about the year 1500, Philos. 
Tiinhact 1671 Trot<: Charles gegenteiligei Meinung (a. a. 0., S. 633), die 
allerdmgs Bun-jchat blos mit Rucl sieht auf den Cuaaner geäufsert ward, ver- 
mögen wir uns bewn Betiichten der \on Rev&ch seinen Betrachtungen unter- 
legten Zeichnung — b Fig 2j — doch nicht %oii der Überzeugung loszumachen, 



daT V kl 1 de Ve folgung des \oa emEin bestinimteii PunUe einer roilenden 
Kre pe phe e beacl nebenen Weges beabsichtigt u u Daf^ freilich von der 
i esonde Nati I eser Radlinie damals noch niemand eine Ahnung hatte. 
Im e nt W llia als selbstverständlich an 



D lo btruhton (Fig 26j hat tolgendeimaf&en zu geichehen: »Sit dr- 




culua datas, a, b, c, d, centrum e, super rectam lineam f, g consistena : et ean- 
dem in puncto, d, contingens. Ducatur in eo, b, d, diameter linee f, g, per- 
pendicularis que extra circulum, d, veraus, quantumlibet in rectum extendatur: 
deinde ducatur et alia diameter a, e, c, priori diametro perpendicularis, he due 
diametri secant datum cicculum in quatuor partes equales qua, ut prius positum est, 
extra circulum in rectum producta: aumatur ex ea extra circuli imius qnarti 
mensa; que ait, d, h, ducanturque linee, h, a, eth, e, quas manifestum eat esse 
equales. Et secundum ntriusque qitanfitatem, facto, h, centro: desctibatur cir- 
culi arcus linee f, g, in duobas punctis, f, et g, occurrens. Hec igitur quesita 
erunt puncta: quibus puncta, a, et, c, moto utriunlibet super lineam, f, g, cir- 
culo oecurrunt. Erit enim arcua, cg, puncti: c, ad lineam f, g, declinatio, que- 
que suo motu describet: minime ab eo descendens, ptiusquam ad, g, pervenerit." 



■c de = dg = -s- r 



Nun ist 
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eine »lotroductio ia soieueiam perspeotivam« ^ deren Charakter aber 
mehi- ein naturphilosopbisclier als ein eigeotlicli physikaliscliQr ist. — 
In diesem Sinne glaubte der geleWe Unterricht um das Jahr 
1525 herum vorgehen zu müssen, um jungen Leuten die Elemente 
einer mathematischen XJniversalbildung beizubringen. Sehen wii' dem 
gegenüber jetzt auch zu, welche Hilfsmittel den zahlreichen Bestand- 
teilen des deutschen Volkes zu Gebote standen, für welche eine fach- 
männisch-gelehrte Bildung den Umständen nach nicht in Erage 
kommen konnte. 

Kap. V. 

Verbreitung arithmetischer und geometrisclier Kenntnisse 
auf dem Wege privater Unterweisung. 

40 
Äufsere Veranlassungen zur Pflege der Rechenkunst. 
Die Gelegenheit, sich im Rechnen auszubilden, ■wsx in der 
zweiten Hälfte des Mittelalter wohl manchen, keineswegs aber allen 
Bevölkerungsklassen in wünschenswerter "Weise geboten. Der akade- 
mische XJntenioht nahm ja allerdings, wie wir erfuhren, gerade in 
dieser Zeit einen erfreuliehen Aufschwung, allein die Anzahl derer, 
denen er zu gute kam, war doch eine im Verhältnis zum ganzen 
Volke nur sehr geringe , und zudem eignete sich die gelehrte, 
bei aller Abstraktion aber doch inhaltlich ziemlich dürftige geistige 
Nahrung, welche von den mathematischen Dozenten ihren Zuhörern 
vorgesetzt wurde, wenig für Leute, die sich mit den Gesetzen der 
Zahlenrechnung nicht um ihrer selbst sondern um ihrer Anwendung 



hc ^ hg = J-\- e?'= !■'+ (r + -)' 



41r3 



Wenn aber -| nc -- -i-r]/lO ae fanle 1 f e 1 ! wet on 

der Wahrheit abweichender We't Man ehl also data aus e e ganz cl t g n 
Prämisse selic «unchtige Schi sse gezogen s ad 

I Beachtung verdient neben e n ge Sätzen übe Sp el ho hstens d e 

kJaie Definition eine'. Strahle bu hels 1 ne Pa llel i ahleni ündels S 

lucidmn corpus faent opposifo ab j n jus e t umb pj an de ta at 

qüe peifecta Si \nii equal ol nna S n j y e t 
perfecta « 
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auf das praktisclie Leben wUIen rei-traiit machen wollten. Wir werden 
im folgenden Paragraphen die kärglichen Hilfemittel schildern, von 
denen in dem D6ut8chlarid des spätem Mittelalter zur Befriedigung 
solchen Strehens G-ebraneh gemaoht werden konnte; für jetzt be- 
gnügen wir uns, auf eine Eeihe yon Gesichtspunkten aufmerksam zu 
maehen, denen zufolge der Betrieb des Rechnens und damit auch des 
Rechnenlernens doch immerhin schon in früherer Zeit ein ziemlich 
intensiver gewesen sein mufs. 

In erster Linie müssen natürlich die Anforderungen in betracht 
gezogen Verden, welche Handel und Verkehr an die sich ihnen 
Widmenden stellten. Viefa^h wurden gewifs die hiezu unter allen 
Umständen notwendigeu Rechnungen in einer so primitiven Weise 
erledigt, dafs von einer eigentlichen Unterweisung der Adepten abge- 
sehen werden konnte. Hierher gehört vorzugsweise die allem Anschein 
na«h sehr weitverbreitete Kerhenrechnung^ Für irgendwie um- 
fänglichere Reehnuugen, mochten dieselben auch wesentlich bloa aus 
Additionen und Snhtralftionen sich zusammensetzen, reichte selbst- 
verständlich dieses schwerfeUige Auskunftsmittel nicht hin; schon im 
XIII. und XrV. Jahrhundert begegnen wir in den Archiven der 
Städte gewaltigen Zahlem-egistern, zu deren Anfertigung umaomehr 
eine gewi^e Vei^trautheit mit Reehuungsoperationen gehört haben 
mufs, als noch ausschlieislich die unbequeme römische Zahlenschreibung 
Verwendung findet^. Der Handel als solcher bedurfte aller vier 

1 Dafs z. B. zu Anfang des XV, Jahihimderts noch in einer durch Glanz 
und Bildung ausgezeichneten Stadt wie Frankfurt a. M, die Rechnungsführung 
durch Kerheii üblicii war, läfat eich durch das von Kriegk (Deutsches Bürger- 
thum im Mittelalter, Frankfurt 1868. S. 194) wiedergegebene Statut der Barchent- 
weberknechte-Braderschait erweisen: >Item so wil auch die gemeyn geselschaft, 
das alle rechenmeyster nit sollenn die kerbenn oder das gelt eynem andern 
leyhen, das eynem wirf zusteet.« — In unserem Hachbarlande England hat sich 
bekanntlich das Kerbholz (itallie«) imglaublich lange als eine wesentliche Unter- 
atütaung für die Erhaltung des Staatskredits fortgepflanzt. Hören wir darüber 
Cantor (Math. Beitr. etc., S. 135): .Wenn man bei einem Kaufmann Gegen- 
stände aijf Borg nahm, so wurde der Betrag durch Striche auf einem Holze 
angedeutet und dieses Holz alsdann der Länge nach gespalten, so dafs von den 
zwei zusammenpassenden Theilen der Gläubiger den einen, der Schuldner den 
anderen behielt, somit beide gegen Ühervorlheilung gesichert waren. Zur bes- 
seren Centrale der Staatskassen Verwaltung wurden niui alle Öffentlichen Ein- 
nahmen gleichfalls auf solchen Exemplaren angemerkt und im Exchequerhofe 
aufbewahrt Erst vor etwa 30 Jahren« — - also ungefähr um 1830 — shörte 
diese Gewohnheit auf.« 

^ Vgl. hiez« besonders: R. Hoffmann, Die Äugsburger Baumeister- 
rochnungen von 1320 bis 1331 (Zeitschr. d. bist. Ver. f. Schwaben und Neoburg, 



y Google 



2S8 Geschichte des mathematischen Unterrichts im deutsclien Mittelalter 

Spezies, sowie der Zins-, Prozent-, Misohungs- und G-eldwertrechming 
in ansgedetintem Mafse. Die einem Kinde der Neuzeit unmöglioli 
und unerträglich dünkenden Zollplackereien, dureli welche sich uoser 
Vaterland Tor seinen Nachbarländern bis ins yorige Jahrhundert hinein 
unvorteilhaft ausgezeichnet hat, die nicht minder mafslose Verwirrang 
im G-eldwesen hatten wenigstens das gnte, dem Handeltreibenden eine 
nicht unerhebliche Eechenfertigkeit anr unabweisbaren Pflicht zu 
machen*. Dieselbe konnte nur gewinnen durch die Kräftigung der 
Handelsbeziehungen mit dem Orient und mit Italien als mit Ländern, 
in denen sich bereits eine regelrechte kaufinännische Arithmetik als 
ein be=!ondei6i Wibieuszweig entwickelt hatte, die Kien/zuge und 
mehi nuLh die Zuge dei hnhenstaufischen Kaisei gaben den Anstofs 
zui Aufschlielsung Deutschlands nach dieser Kichtuug hin^ In 
^Velschland entstanden die eisten Banken, die Wechsler schlössen 
sieh zu selbständigen Korporationen zuiimmen, hier liegaun auch 
zueist der Staat an eigentlichen Greldgeschäften sich zu beteiligen, 
und alle diese IsTeueiungen begannen von einem Zeitpunkt ab, den 
mm als ungefahi mit dem Jahie 1300 zugimmenfalleud ansehen 
mag, auf die deutschen Lander ihie Buckwukung zu aulsein^, junge 

5 Jahrgang, S 1 ff; Die Verlnifhung dei sphi beltarhUichen Summen, welche 
einem Stadtacchitektea jener Zeit durch die Hände gingen, vollzieht sich natür- 
lich noch so niclthaltslfi& einfach wie nur möglich Das Wort »computare« 
kommt auch vor, bezeichnet jedoch nicht mehr »Rechnen« im allgemeinen 
sondern bioa noch Umiechnen aus einer Munzsorte in die andeie 

1 Eine lebendige Schildeiung der Zoll Schwierigkeiten, mit welcl e sc! 
beispielsweiap der l.iaftig entwickelte Handeiaveikehr längs der OJelne abz i 
finden hatte, findet man in Jastiows »Geschichte des deutacl e Enlets 
üauma und seiner Ertiillung^ (Berlin 1886 S 232 ff) Ebenda w rd daravf 
hingewiesen (S 96), dafa das südliche Deutschland w'ihrend des M ttelalter 
m seinen Handelsbeziehungen dei Goldwahiung, das nördliche 1 gej,en der 
Silberwalinmg huldigte, und dafs em Ausgleich nui mühsam du 1 rhe sei e 
Vermittlung erzielt werden konnte 

ä Dei treffliche Nurnbeiger Annähst Mullner bemerkt (3 F Roth, Ge- 
schichte des Nürnberger Handels, 1 Theil, Leipzig ISOO S 21) beim Jahre 
1298 lUm diese Zeit fingpn die Bürger zu Nürnberg an, in fiemde Lande 
Kaufflnan&chaft eu lieibea < 

* Wer sich für eine nähere Darlegung dei Schwieiigkeitea mtetessiert, mit 
welchen bei den trüben politischen und namentlich bei den schwierigen Ver- 
kehrs Teibaitnissen des Mitlelalteis das Zahlun^wesen zu kämpfen hatte, findet 
gute Belehrung bei HulJmann Stadtewesen des Mittelalters, 1 Theil, Bonn 
1836 S 401 ff Als erstes und noch heute beliPbtes Zahlungsmittel entstand 
der Wechsel, dei alterte Primawechselbrief, ausgestellt in Mailand, zahlbar nach 
acht Monaten in Lucea, F-tainmt aus dem Jahic l'i^S doch soll m Canales 
Geschichte von Genua ein butit'i 1157 medeigp' chnpbcne^ Dokument genannt 
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Kaufleute, die sich daheim die eisten Wissenselemente angeeignet 
hatten, sandte man zur weitern Ausbildung von nun an immer regel- 
mässiger nach dem Süden^ Die erste Betüngung für richtigen Kauf 
und Verkauf ist, wie heutzutage wohl niemand mehr leugnet, das 
Zugeständnis, daCs in fremde Hände gelegtes Geld durch die aus ihm 
entfliefsenden Zinsen den Darleiher für seine zeitweilige Besitzentänfse- 
rnng entschädige, und eben dieses Zugeständnis wurde von der Ge- 
setzgebung, auf welche noch immer die mifa verstand liehen Zinsver- 
bote des kanonischen Rechts ihren Einflufs ausübten, mehr oder 
weniger bestimmt vera'oigert^. Diese beschränlcte Auffassung konnte 
nitr ein doppeltes erreichen, nämlich auf der einen Seite ein Um- 
sichgreifen des Gebraucha, inageheim sehr hohe Zinsen zu berechnen, 
auf der andern Seite aber die Erfindung loyaler Auskünfte, um durch 
besondere gesetzlich garantierte Einrichtungen den ü^achteilen des 

«ein mit den Worten ■ »Lire 10 Genovesi prese a cambio conpromessa di pagarle 
m Tunis! « Die er&te Staatsanleihe kontrahierte 1171 die Republik Venedig (a. 
a , 4 Tlieil, Lwpzig 1829 S 100 if t Iß Deutschland erscheinen die Geld- 
wechsler erst gegen den Ausgang des XJV Jahrhunderts hin, so in Nürnberg 
Anno 1397 (Roth, a a 0, 4 Theil, Leipzig 1801. S. 286). 

1 Vorzüglich m Augsburg, das ja auch von allen süddeutschen Handela- 
empcmen mit det Lomhaidei über den damals ungemein viel begangenen Fem- 
sterapafs die innigsten Handelsverbindungen pflog, gingen die jungen »Kauf- 
ge&pllen* mit Vorliebe nach jenem Lande als der »Scuola di Marchantanii 
(Greiff, Beitiäge zur Geschichte der deutschen Schulen Augsburgs, Augsburg 
1858. S. 26). Ein charakteristisches Beispiel ist jenes des Lukas v. Stetten, 
von welchem RuhkopE (a. a. 0., S. 143) berichtet. 

^ Eine vielverzweigle Littetatar beschäftigt sieb während des XV, und XVI. 
Jahrhunderts mit diesen verbotenen Geldgeschäften. Nach Muthers Zusammen 
Stellung (Aus dem Universitäts- und Gelehrtenleben im Zeitalt d R f ma 
tion. Erlangen 1866. S. 154 fl.) kommen dabei insbesondere d f lg nd n 
Schritten in betracht: Die in grofsem Ansehen stehenden sSuma f ae 

decasäbusconscientiae,j des Franciscus de Platea »Opus d ti t bua 
usurarara et excommunicationibus,« des Johannes Niede T a tat de 
coatractibus mercatorum,« des Jobannes Lector >La Regle d Ma bands 
die Schrift vom Wuchereines gewissen Doktor Kuppener und — list ot 
least — das »Septipartitum opus de contractibns pro foro con nlia d 
Konrad Sumenhart de Claw. Über dieses letztere Werk s w e au h b 
dessen Autor, der sich u. a. auch darcb eine eigentümliche Kosm I b me k 
lieh gemacht hat, ist zu vergleichen die in Kuglets Tübinger Jub 1 tum 1 ft 
vonl877aufge!iommeneAbhand]«Egvon Linsenmann: Konrad S m nha t 
ein Charakterbild aus den Anfängen der Universität Tübingen (S. 31 fi. S. 43 ff.) — 
Desgleichen sind noch als zwei bedeutsame Bearbeitungen der Frage, wie sich 
die Kirche zum Zinsnebmen stellte, die folgenden zu nennen; v. Härtens, Ver- 
such einer historischen Entwicklung des WechselrecMs, Göttingen 1797 ; Ende- 
mann, Studien in der romanisch-kanonistischen Wirthschafta- und Rechts Lehre 
bis ^egen d^ Ende des XVII. Jahrhunderts, 1. Band, Berlin 1874, 
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. Zinsgewinns zu begegnen. Ea iat, wie beiläufig bemerkt 
werden mag, ein Ver8tof8 gegen die gescliiclitliche "Wabrheit, wenn 
man den Juden die Schuld, Wnclierzinsen einzuführen, aufbürden 
wilP; bis zur Zeit der Kreuzzüge liefs man diese harmlosen Handels- 
und Hand Werksleute in Ruhe, und sie selbst schädigten die einge- 
sessene Bevölkerung in keiner "Weise, während allerdings später in 
den hohen Interessen eine Art von Versicherung gegen die periodisch 
wiederkehrenden Ansmordungen und Austreibungen gesucht worden 
sein mag. Vermochte doch der Kredit ohne ihr sachkundiges Da- 
zwischentreten niemals die richtige Befriedigung zufinden, mochten auch 
die Gemeinwesen von sieh aus eine Abhilfe zu schaffen trachten und, 
wie Nürnberg nach der letzten Judenverfolgung von 1498 (naj3h 
Stobbe), öffentliche Darlehnskassen ins Leben rufen. Die gesetzliche 
Umgehung der Zinsverbot« b^tand in der Entwicklung des Eenten- 
wesens, gegen welches sich der Eifer der Juristen offenbar nur des- 
halb nicht wendete, weil arithmetische Unkenntnis übersah, dafs hier 
sogar noch eine bedeutende Steigerung des Zinsen nebmens angestrebt 
wurde ^. Die letzten Nachklänge der Streitigkeiten über Zins und 
Zinseszins erkennen wir noch in der zu Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts geführten Polemik über die Berechnung des Interusuriums, 
wobei Carpzov und Leibniz als die Rufer im Streite figurierten^. 
Jedenfalls geht aus all dem hervor, dals man in deutschen 
Kaufinannshäusern des ausgehenden Mittelalters mit der Propor- 

' Vgl. Güdemann, Geschiclite des Erziehirngswesens und der Kultur der 
Juden in Italien während des Mittelaltei-s, Wien 1884. S. 241 S. Die italienischen 
Kaufleute waren an hohe Zinsen gewöhnl; 33% waren in Florenz etwas 
gewöhnliches, wer nur 20 % nahm, galt für einen sehr anständigen Gläubiger. 
Stobbe, der gründlichste Kenner des Gegenstandes, bemerkt auch, dafs im XIV. 
und XV. Sähulum der Prozenteatz zwischen 21^4 und 66^/^ schwanMe. (Die 
Juden in Deutschland während des Mittelalters in politischer, socialer und rechtr 
lieber Beziehung, Braunschweig 1866, S. 106 ff. ; 3. auch die detaillierte Über- 
sicht der vorkommenden Zinsfülse, S. 234 ff.). 

ä Zins- und Leibrenten (Leibzucht) wurden aus Oberitalien auch nach 
Deutschland übertragen, zuerst nach Augsburg und Köln, und zwar ausdrücklich 
zum Zwecke der »Zinsverachleienmg« (Hüllmann, a. a. 0., i. Theil, S. 106 fl,). 
Die Vorausberechnung solcher Bezüge setzt ein Zuschlagen des jeweils aufge- 
laufenen Zinses zum Kapital und damit, algebraisch gesprochen, Kenntnis der 
geometrischen Progressionen voraus, allein leider sind wir über den dazu ver- 
wendeten Kalkül gänzlich im imklaren. Die erste Sclmldberechnnng mit Zinses- 
zinsen ist Breslauer Ursprungs (Stobbe, a. a. 0., S. 237); als mau in Mainz 
1457 den Juden dsts Nehmen des Zinses vom Zins untersagt hatte, sah man 
sich noch im nämlichen Jahre gezwungen, das Verbot wieder zurückzunehmen. 

s Polack, Mathesis Forensis, Leipzig 173'f. S. 59 ff. 
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tions- und Gesellachaftaipchnung gut Besclieid gewiifot haben 
muls. An direkten Dokumenten fui die Bestätigung dieses Wahr- 
scheinliehkeitsscbluases fehlt es leider fist gänzlich doch freuen wir 
uns, wenigstens ein authentisches Zeugnis dieser Art hier bei- 
hringen und damit eine Lücke lusfüHen 7u können welche in allen 
historischen Darstellungen fiuherei Zeit unveiliennbii hervortrat^. 

Neben den B6dürfni8=!i*n des Handels mufsten sich in arithme- 
tischer Eeeiehnng auch diejenigen d«i Stiits-vemiltung von dem 
Augenblicke an geltend machen >\i min ■von dei rohen Natural- 
wirtschaft früherer Zeiten za emei geregelten Greldwirtsehaft 
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Item kwota kreis bat XXILUC gld. in der geschelschafl. 
Item kraft kreis bat VfflCXIX gld. in der geschelachaft.f 
Wenn auch nicht jedes Detail dieser Abrechnung klar ist, so kann es docJi keinem 
Zweifel unterliegen dals wir es mit einer nach alle» Regeln merkantiler Usance 
von damals hergestellten Gesell sciiaflsrecbnung zu thun haben. Neben der Art 
und Wei&e der Schreibung grölserer Zahlen möchte auch der Ausdruck Mark- 
zabl für Proportion der Beachtung wert sein. , 

^ Küster, das Reichsgut in den Jahren. 1273 — 1313 nebst einer Ausgabe 
und Kritik des Nürnberger Salbüchleins, Leipzig 1883. S. 9 ff- S. i3fi. Aufser 
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jekt einer allgemeinen Voltsbesteuenmg zuerst unter Kaiser Hein- 
rich IV. auf, auch hing dessen Sohn dem Plane an, und unter 
Otto IV. ward er von neuem aufgenommen. Vom Interregnum an 
beginnt sich ein immer gröfserer Teil der Naturalge&lle in fixe Geld- 
ahgahen umzuwandeln, obwohl der für die verschiedenen Reiohsteile 
sehr abweichende Zinsfufa den "Übergang ersehwert und auch die 
unter Rudolf I. einreifsende, aher freilich in den Umständen be- 
gi'ündete Borgpolitik eich als ein großes Hindernis erweist ^ Indirekt 
bedingte jedoch dieses System der Pfandverleihung die Ausbildung 
der Elemente der Staatsi^echenliunst, denn während an:^nglich noch 
eine rohe Willkür herrschte und die Nutzung des Pfandgläubigers 
durch gai' keine festen Grenzen eingeschränkt werden konnte, bil- 
dete sich doch nach und nach unter dem Drucke der freien Kon- 
kurrenz ein wirkliches Rentensystem aus, »dessen Stand einen Mafe- 
stab für die wirtschaftliche Entwicklung eines Territoriums abgibt^. 
Amortisation gab es freilich nur in geringem Umfange, allein es 
wurde doch wenigstens daran gedacht, und einzelne Pinanzheamte 
mulsten mit den zur Anfertigung von Voranschlägen und zur Durch- 
führung der bezüglichen Rechnungen notwendigen Kenntnissen aus- 



Wir überzeugen uns durch einen solchen historischen Rückblick, 
dafs bei gewissen Kreisen des deutschen Volkes während der zweiten 
Hälfte des Mittelalters das arithmetische Wissen und Können doch 
niemals unter ein gewisses — wiewohl nicht sehr hohes — Niveau 
herabgesunken gewesen sein kann. Da ist denn die I'rage berechtigt, auf 
welchen Altären die I'lamme wohl vor dem Erlöschen bewahrt 
wurde, nachdem, wie wir sahen, die kirchlichen Schulen in der 
fi'aglichen Zeit bereits ganz in den Hintergrund getreten, die Stadt- 
schulen elementare und noch dazu seltene Anstalten und endlich die 
Universitäten schon durch ihre Aufgabe und Organisation von der 
Mithilfe bei der Lösung jenei Aufgabe ausjeschlossen wiien Dei 

dem i&t Mel Material enlhalten m emem Aufsatzp von Zeumer Die deutschen 
Stddtesteuetn m^heaondre die stadti^clien Reich&^teuein im XII und Xlll Jahr 
hundert (bciiinoUers ataata und aozialwiBsenachaftlidie Forbclivingen, 1 Band, 
1 Heft) Doit&elbst wjrd (S 87) erwähnt, dal& \on einer Steaer auf Geld und 
Gelde=!wert zuerst 1259 m der niedeiiheini sehen Stadt NeuCs die Rede i^t 

1 Wis die höctstp StfiUe versah, michten einifrermafsen die Reichsange- 
hoiigen wieder gut untei dem ersten Habsburget erscheinen zuerst feste lahr 
liehe Steuersätze in den StHdten (Zeumer, a a 0, S 1231 

Kistei a a n ^10 In di n Rpichslipusilnften uurlen uif islenteils 
lO" „ als Norm betrachtet 
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Paragraph versucht es, auf die wichtige und anscheinend 
noch niemals in ihrer yoUen Bedeutung erfafste Frage eine so 
erschöpfende Antwort zu erteilen, als es bei der Unaulängliehkeit 
der Quellen möglich erscheint, 

41 
Ueohenmeister und Rechenschulen. 
Das Verdienst, ein Minimum arithmetischer und wohl auch 
sonstiger mathematischer Kenntnisse in schwierigen Zeiten von Gene- 
ration KU Generation fortgepflanzt zu hahen, kommt wesentlich jenen 
ehrsamen Handwerkern der Wissenschaft, den zünftigen Rechen- 
meistern zu, mit deren Thätigkeit wir uns bereits am Schlüsse 
des zweiten Kapitels zu beschäftigen hatten. Im XU. und XIH. 
Jahrhundert zwar finden wir von diesen nützlichen Mitgliedern der 
menschlichen Gesellschaft noch keine Spur vor; damals liefsen eben 
wohlhabende Eltern ihre Kinder durch einen eigens dazu bestellten 
Privatlehrer unterrichten, wenn ihnen die benachbarte Stifts- und. 
Stadtschule nicht genügend erschien, und für die Adelsfamilieu auf 
ihren Schlössern bot sieh ohnehin keine andere Möglichkeit. Der 
Hauskaplan (sBurgpfaff«) zählte diesen Unterricht zu seinen Obhegen- 
heiten, wie aus einer Yperner Schulkonvention von 1253 deutlich 
hervorgeht ^. Daß junge Kaufleute in fremden Sprachen unterwiesen 
zu werden pflegten, ist urknndlich bezeugt^, und zweifellos wurden 
dieselben auch von einem erfahrenen Kommis in die Geheimnisse 
des 2jahlen rechnen s eingeweiht. Pur nicht unwahrscheinlich ist es 
auch zu halten, dafe aller kirohhehen Verbote unerachtet die geschäfis- 
und aahleukundigeu Israeliten kaufmännischen Unterricht gaben; die 
öffentliche Meinung sah nun einmal in ihnen die geborenen Rechen- 
künstler ^. 

i bpecht a a 0,& 2i7 »Quicaiique buigensium liberos suns seu ahoa 
de tamilia &ua manentes m domo piopna per clertcuin suum m domo sua 
erudm volueiit, hoc ei hcebit, dummodo alios discipulos sub isto praetexlni nna 
cum praedictis ipsi clerico non hceat eradire« Man wollte oftenbar veihandem, 
dafe sich solch laoherter Pru atunteincht, zur Schadagung der offenthchen An 
stalten, in ein Piivatlehnnatitut verwandle 

3 Manche interessante Aufschlüsse ubei ferne weltmannische Bildung, wie 
sie zui Zeit der spätein Staufer gefoidert wurde, gibt der .Gute Gerhard« des 
höfischen Dichters Radolf ^on Hohenemb (herausgeg v Haupt, Leipzig 
1840 S 42 ff) 

' Koct zu Ende dps XVI JihihuiiJprls gilt dtr gclehite "ichuppius dei 
die Bedeutung der niathTnatiarhen Wissenschaften wohl erkannt hatte — vgl 
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Mit der Zeit ward es nuc, wie schon bemerkt, üblicli, daJä er- 
fahrene Mäaner sich in einer grölseren Stadt niederliei'sen, ihre 
Dienste dem Puhlihnm anboten und eine private Schule er- 
öffneten. Die Behörde kümmerte sich nicht weiter um deren Ein- 
richtung, da sie mit der Begründung der nur für die allerersten 
Bedüi-feisse ansreichenden städtischen Trivial schulen ihre Pflicht ge- 
nügend gethan zu haben gewiTs war. Die erste urkundliche Notiz 
über einen solchen Privatlehrer, welche wir aufzufinden vermochten, 
datiert vom Jahre 1409, allein da aus den begleitenden Umständen 
hervorzugehen scheint, daXs der Chronist durchaus nichts neues und 
ungewöhnliches meldete, so ist die Annahme erlaubt, dafe schon im 
XrV. Jahrhundert die Dinge ganz ähnlich gelagert waren. Im 
genannten Jahre finden wir nämlich dem Protokoll über die Auf- 
nahme neuer Bürger in die Stadt Nürnberg den Yermerk beigefügt^: 
sJobs Kapfer stulschreiber dedit IV2 gülden, ist hynuen erlaubt, 
dieweil er kint leret.« Dieser eiste mit Namen nachweisbare 
Privatlehrer hat eine Reihe von Jahren hindurch seines Amtes ge- 
waltet^. Bald nach seinem Auftreten wird (1417) aus Landsbut 
von einem »deutschen Schuelmeister Kristofferus Hueber« be- 
richtet^. So, als Schulmeister oder als Stuhlsohreiber, werden 
die Privatlehrer gewöhnlich bezeichnet; bald findet sich auch der 
Name Modist dazu, welcher zuerst in Frankfurt a. M. auftaucht 
und bald die herrschende Benennung wurde*. Was den »Stuhl- 

üher ihn Paulsena vielgenannies Werk, S, 344 ff. — einem jungen Anfäßger 
folgenden Bat (s, Heilbronner, Vereuch einer mathematischen Historie, Frank- 
furt und Leipzig 1739. S. 36): »Ich will euch das gleichsam in das Ohr sagen, 
mein lieber Philanderaon, begehet euch mit ailem Fleifs auf die Arithmetic und 
sehet, dafs kein Kaiiffmann oder kein Jud in gantz Fraakfurtb, in gantz Hamhurg, 
in gantz Amsterdam euch im Rechnen übertreffe . . , « 

1 Hegel, Die Chroniken der fränkischen Städte, 2. Band, Leipzig 1864. S. 513. 

^ Im Jabie 1425 wird dem Meister Kapfer von einem MJtgliede der xms 
bereitsbekannten Familie Kreis ein Geschenk verehrt (G v Krefs Dishchenk 
buch emei Nürnberger Patrizierfrau von 1416 bis 1-458 Anz f Kunde Jentschei 
Voizeit, 23 Band. Sp. 73). Auch auf die soziale SteUung des Schulmeisters f^lt 
em günstiges Streiflirht, wenn man den Vorfall näher 1 etrachtet 

° Den >Modus legendi« Huebers, bemerkenswert wegen spmes Prinzips 
dem jugendliLheti Auffassungsvermögen durch bildhelie Darstellung entgegenzu 
kommen, hat Job Müller (Quellenschnften und descbicbte des deutbchsprach 
hchen Unterrichts bi? zur Mitte des XVI Jahibundeits Gotha 1882 S 9 ff) im 
Druck hei ausgegeben 

« Nach Joh Muner(ModislBn,Anz. f. Kunded.Vorz., 25. Band, fep, 233 ff.) 
kommt in den Fianl furier Beedbüchern von 1432 die nämliche Persönlichieit 
lp«eiK ils >HeinL.ie schriber der modiste« und als sHeincze kindelehreri 
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aelireiter« anlangt, 90 waren diese sclireib- und rechenknndigen 
Manaer zugieioh auch kleine öffentHche Notare und Volksanwälte, 
wie es deren heute noch in Italien und Spanien zu hunderten gibt, 
Leute also, die ihr Bureau, ihren sStuhU, an einem besuchten Orte 
aufstellten und dort füi- ihre Klienten gleich auf dem I'leck Bitt- 
schriften, Briefe, Fakturen u, s, w, abfafsten. In einer Freisinger 
Urkunde aus dem Jahre 1555 nennt sich Andreas Helmsauer 
selbst »deutschei' Modist und gemeiner Sachen Schreiber«^. Das 
Wort »Modist« bedeutet ursprünglich einen Kenner der *alamo- 
dischen«, d. h. modernen Schreibkunat, der mehr und mehr die alten 
Schriftzüge verdrängenden Kaozleischrift ; daJs aber Kalligraphie und 
Ii«chenkunsfc stets Hand in Hand gehen müfsten, das war ein fest- 
stehender und wirklich gar nicht so übler Grundsatz des ganzen 
XIV,, XV. und XVI. Jahrhunderts, der sich u. a. auch in der 1559 
erlassenen neuen wüittemhergisohen Kirch enordming sehr bestimmt 
ausspricht^. Die Beispiele für die Verbindung zwischen Rechnen 
und Sohi-eiben liefsen sich, wenn es darauf ankäme, leicht häufen; 
während des ganzen XVI. und bis tief ins XVII. Jahihnndert hinein 
ist 7: B. in Nürnberg diese Vereinigung gewiasermalsen ein Bestand- 
teil der geltenden Gewerbeordnung, und auch im fernen Elhing war 
am 1546 der preufeische Historiker Falk zugleich als »Sehreib- 
und Rechenmeister« angestellt, von wo er später in ganz derselben 
Eigenschaft an die Kneiphöfsehe Schule zu Königsberg übergingt. 
Vereinigung der verschiedensten Ämter und Lehraufträge in Einer 

vor, so dafs also schon in dieser irühen Zeit zwischen Schulmeister und Modiat 
kein Unterschied gemacht wurde. Ganz sichergestellt ist die Identität der beiden 
Heinz allerdings nicht 

' Joh Mullei der djetie Ang-ihe beibnngt erzJihlt aucl (a a & 352 ff 
dafs na sÄch&ischen Fieiherg der iRatbst ihlbChreiben noch b ■. 1830 zun üntei 
iichtgebea im Lesen Schieiben und Rechnen verluaden war 

" Die bezüghche Stelle wird vonPalmei m sejuem Artikel »Modi'iten" dei 
SchmidschenEnzylJopadie(± Band S 831 fi ) mitgeteilt Sie lautet »Diewei! 
■m guten Handschreihem und Rechnern bei unsier Land-jchaft Städten und Stadt 
Schreibereien nicht klemei Mangel und dannach Uns und dem gemeinen Nutz 
luch giter Haushaltung nit weni^ daran gelegen seyn will demnach woUeu 
%n wie solche? Unsei geliebtpr Hetr Vater seligen Gedächtnils verordnet dafs 
von unsein Kirchemathen diei fromme ehr etliche gottseitnge teutsche Schul 
meiiter lie \ u lei Hand gute Modisten un! Schrei) er auch mit der Felei 
i id auf der Lin en zu echuen geschickt uil flelsig seien verordnet weiden 

' Toppen Chiistoph Falks Ell in eise h Pieufs sehe Chronik und Lub 
spruch der Stadt Elbing Leipzig 18''9 b auch die Nachrichten iber C) i W II 
vogel in Koldeweis eistem Bande der M num Geiu Ptelag g. S 120 f 
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Peison ist eben die Sigoatur Af^ Mittelalters, möglielist weit getriebene 
Aibeitsteilung diejenige dei Neuzeit. 

"Wenigsteüs fui Eine Stadt, und zwar für diejenige, welclie 
geistig unter ihren Scliwe'stern im römiscben Eeiche deutscher Kation 
wohl die höchste Blute eiieichte, können wir ohne erhebliche Lücke 
vom Beginne des XV. Jahrhunderts bis zum Jahre 1525, mit wel- 
chem unsere Arbeit abschlieiat, die Reihe der Vorsteher von Privat- 
rechenechulen feststellen^. Der erste derselben ist der uns bereits 
bekannte Kapfer, von dem zwar nicht ausdrücklich berichtet wird, 
dafs er auch Eeobenlehrer war, allein von einem Stiihlschreiber kann 
dies eben als selbstverständlich gelten^. Kapfers Nachfolger war 
aller "Wahrscheinlichkeit nach Michael Joppel, denn dafs ersterer 
1425 noch lebte, halen w"i eben erfahien und Jrppel wird im 
Jahre 1457 bereits als ein beiuhmter Eechenmeistei « genannt^. 

^ Für die Zeit von 1525 il bieten alle wimschbiren Nachrichten die "Schriften 
von Schultheiüs (GeaJ c! te der Schulen m Nürnberg 3 Heft S 2i ft.) und 
von Doppelmayr (Von len ^u^nbelg sehen Mathematicis und Kunstlern, 
S. 15B ff.), allein gerade fui die alieie Peiiode lassen uns diese Repertonen fast 
ganz imstiche. Einen guten Ersatz b etet uns ditüi lei zehnte Teil in v Eitel- 
bergers » Quellens chnften zui Kunstgeschichte und kunsttechmk des Mittelalters 
und dei Renaissance«, woiin (S 1 ff) Loehner eme kritische Ausgabe der 
Neudoifei sehen Biogiaphiensammiung liefert tDes Johann Neudorf er, 
Schreib und Rechenmeisters zu Nürnberg, Nachrichten von Kun&tlero und Weik 
leuten daselbst aus dem Jahre 1547, Wien ISTSt Mit diesen iNachiichtem hat 
es a3)er folgende Bewandtnis Ihr Verfasser, geh 1497, hatte emen guten Schul 
Unterricht genossen, pnvatjm sogar Unterricht in dei Ugebra einplangen und 
sich, einem 152i ausgefertigten Verkaufsbiiefe zufolge, bereits in diesem jugend 
liehen Alter als Modist in semei Vateistadt habilitiert Im Alter von fünfzig 
Jahren stellte er das für die Numbeigei Kunst und Geweibegesehichte bei all 
semer Tiockenheit unschätzbare Werfcchen zusammen, dessen Wert durch die 
auf mühsamen Urkundenstudien beruhende Revision Lochners noch wesentlich 
eihoht wild Von Seite 181 diesei Ausgabe an beginnen die Lebensbeschiei 
buagen der Rechenmeister Einei von Neudorfer unbenutzten Quelle, der wir 
eme nicht vm« ichtige Ergänzung zu SPinen Notizen entnehmen, uird gleich nach 
her gedacht werden 

^ Wie es in diesei zur Zeit urkundlich ältesten Privatschule aussah und her 
ging, l&fat sich freilich nur \ermuteii Aufserlich wird dei Gegensatz gigeu die 
Wteren Schulen, z B die Klo stei schulen (a o § 11) keia sehr grofser gewesen 
sein, auch schlichen wohl immer noch die Schuler viel seltener auf Papier odei 
Tieihaut als auf Wachs und Holztafelchen die teilweise noch im XVI Jahr 
hundert zum Schullnventai gel u tcn fMuHer Q eilen schuften etc, S 208 ff) 
Holbems Abbildung eme Biseler Pri atachule (a a S 321) stellt wahr 
actemhch kein Individi im sondezn einei Typis d"U l^egen der Schuldisziplin 
vgl. auch § 16. 

^ Auf Joppel waid erstmalig hingewiesen von Di A v Seheurl, emeri- 
tiertem Proressor der Rechte an dei Universität Erlangen m einer Skizze des 
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Beasen Solm Johann Joppel setzte daa väterliche Geschäft fort 
und hielt eine gleichfalls von den Angehörigen der besseren Stände 
besachte »deutsche« Schule^. Schon um diese Zeit, also im letzten 
Viertel des XV. Jahrhunderts hatte sich aber das Privatschulwesen 
in Nürnberg ganz kräftig entwickelt, was eich hauptsächlich daran 
erkennen lälst, dais die Kinder nach En'eichung einer gewissen Stufe 
von dem einen Institut zum andern übergehen. Auf der einen Seite 
machte sich mehr und mehr das Bedürfnis nach höherer Bildung 
geltend, und auf der andern erkannten die Routiniers des Lehrfaches 
auch deutlich, daJs die Thätigkeit des Lehrers lohnend werden könne. 
Neben Johann Joppel wirkten im letzten Viertel des XV. Säku- 
lums als Rechenmeister in Nürnberg noch Leonhard Vogel aus 
Koburg, Bernharfl Hirschfelder aus Nördlingen und Ruprecht 
Kolberger, anscheinend ein geboraer Nürnberger. Der erstge- 
nannte seheint ein höchst geschickter Mensch gewesen zu sein^. 

Lebenslaufs eines seiner Ahnen, welche deraelbe in einer Sitzung des Vereins 
für die Geschichte der Stadt Hürnberg entwarf. Auf nähere Erkundigung des 
Verf. hin erhielt derselbe dvxcit die Güte des Herrn v. Scheuri einen Auszug 
aus dem höchst merkwürdigen »Scbeurl-Buch«, ja welchem der bekannte Rats- 
konsulent Christoph Scheuri (um 1520) die Geschichte seines Geschlechts 
handscbriftlich niedergelegt hat. Der Vater dieses berühmten städtischen Poli- 
tikers, der gleichfalls Christoph hiefs, stammte aus Breslau, erhielt aber seine 
Erziehung gröistenteils in Nürnberg und eben über diesen Abschnitt seiner Lebens- 
geschichle berichtet der Sohn das nachstehende: »Christof Scheuri ward 
1457 Heher gen Mümberg geschickt und Michel Joppel n, einem berühniten 
Rechemneister, etliche Jahr in die Kost gelassen, von dem er die Kunst des 
Rechnens kürzlich und dermaJlsen begriff, dafs er den andern Jungen etwanü in 
Äbweaen und aus Befehl des Meisters fvirgab« — d, b. Aufgaben stellte — ■ »sie 
verhöret und, wo sie fehlten rupfet und strafet, des er eine Freud hält und ihm 
wohlgefiel«. Diese sonderbare Pädagogik, die leider selbst heute noch in unsem 
VoDcssdiulen nicht gänzlich ausgerottet ist und allerdings dem Lehrer eine sehr 
weitgehende Erleichterung gewährt, scheint im Mittelalter als etwas ganz selbst- 
verständliches gegolten zu haben; vgl. dazu auch Möhsens »Geschichte der 
Wissenschaften in der Mark Brandenburgs (1. Theil, Berlin und Leipzig 1781. 
S. 161), wo ähnliches auch von den älteren Berliner Schulen zu lesen ist. Chr. 
Scheuri der ältere mufs jedoch immerhin etwas namhaftes bei Joppe! pro- 
fitiert haben, denn sein Sohn sagt (fol. 146 des Familienbuchs) von ihm: »Er 
verlrat einen fleifsigen, feinen Buchhalter and üherbehenden Rechner, desgleichen 
schwerlich in die Schau kam. Sobald er das Gehalt eines Stück Silber höret, 
wufst er die Kaufsumma im Sinn zu rechnen, desgleichen rechnet er auf e' 
mal und mit wenig Ziffern, wie viel teyn drey oder vier Stück S Iher hielten 
obwohl der Gehalt unterschiedlieh was«. In seiner Eigenschaft als Giofskaufmann 
und Verwalter von Silbergruben werden Scheuri diese seine Rechentert gke fe 
allerdings sehr zu statten gekommen sein. 

1 Dies gibt am erwähnten Orte Chr. Scheuri der jüngere an 

^ Das Scheurl-Buch gibt fol. 77 nähere Auskunft über diesen ^ OoCl. Ei 
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Hirsclifeldet und Kolberger reiobteo sich in ganz ähnlicher 
Weise die Hand, wie der jüngere Joppel und Vogel; der eine be- 
sorgte mebr die elementare, der andere mehr die etwas höhere Unter- 
weisung^. Damals kam für gewisse Keclienmeister der Name Gul- 
densohr eiber auf; Hirsch felder wurde so genannt und 
gleicher weise Hana Grrabner, der uns in das neue Jahrhun- 
dert hinüberführt. Woher der sonderbare Titel rührt, ob vielleicht 
daher, dalä diesen Männern die Lektion mit einem Grulden bezahlt 
wurde^ mufs unentschieden bleiben, Hans Grahnei, den viele 
dem »alten« Guldenschreiber vorzogen, fiel als tapferer Verteidiger 
seiner Heimat und zum grofsen Leidwesen des ihn hoch schätzenden 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg- Culmhach in dem Treffen 
bei Nürnberg (1502), welches durch Triedrichs Sohn Kasimir 
mutwillig heraufbeschworen worden war, »Nach ihm«, so berichtet 
Neudörfer^, »nahm Caspar Schmid seine "Wittib nud befleifsiget 
sich in seines Vorfahren Künsten also, dafs er nun lange Zeit her 
für einen guten Rechenmeister und Schreiber (bei dem ich auch 
anfangs rechnen und schreiben gelernt habe) gehalten wird.« Die 
letzten uns bekannten Rechenmeister ans der für uns in betracht 
kommenden Zeit sind Älexius Birbaum, der 1516 Küster an 
der St. Lorenzkirche wurde, vorher aber mehrere Jahre lang eine 
öffentliche Eechenschule gehalten hatte, dann Bartholomaeus 
Zolcher und Konrad Glaser, dieser letztere ein Mann von 
äul'aerst bewegtem Leben *. Die Folgezeit liegt aufserhalb der diesem 

war von der Familie ScheurI aus Dresden ganz eu dem Amte eines altrömischen 
jpaedagogus« berufen worden, der die Knaben des Hauses in die Schale zu 
begleiten und ihnen private Nachhilfe zu geben hatte. Ira Ilinterhauae des alten 
Schenrl gründete er nachroals eine lateinische und Rechen-Schule für Vorge- 
rücktere; freimdlichen Verkehr pflog er mit dem Astronomen Walther, Regio- 
montans trefflichem Freunde, von welchem er >kriechi3dn schreiben lernte. 
Später ist Vogel als Buchhalter in das Fuggersche Geschäft eingetreten. 

1 S. Loehner, GeschiehUicbe Studien, Nürnberg 1836. S. 70. Ein junger 
Patrizier, Christoph Fürer, erzählt aus seiner Jugendzeit, er sei zunächst in 
die (städtische) Schule beim Spital geschicltt worden (s. o. §. 23), sein nächster 
Lehrer sei der > Guldens chreiben gewesen, und dann habe man ihn dem Rechen- 
meister Kolberg er übergeben. Dieser Gulden Schreiber ist eben der aus 
Schwaben eingewanderte Hirschfeider, der zuerst l.i83 nur für zwei Monate 
in Nürnberg leben nnd lehren durfte, später aber als Bürger atrfgenommen ward 
{Loehner, Neiidörfers Nachrichten, S. 182). 

^ Diese Hypothese stellt Lochner (a. a. 0.) auf, allein es ist doch aetwer 
denkbar, dafs eine Privatstunde damals so hoch honoriert worden wäre. 

3 Lochner, Neudörfers Nachrichten, S. 181 ü. 

4 Ibid. S. 183 ff. Glaser war von Hause aus Geisüicher, trat zui' Refor- 
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Buche goateokten Grenzen, doch wird in Note ^ der geschieht- 
lichen Kontinuität halber auf die "Weiterbildung des privaten Schul- 
wesens während der nächsten hundert Jahre noch etwas näher ein- 



Sehr zu wünschen wäre es, dafa wir über andere Orte, an 
denen doch die Verhältnisse ähnliche gewesen sein müssen, ebenso 
genaue Nachrichten hätten wie über Nürnberg. Doch müssen wir 
uns da notgedrungen auf Einzelheiten beschränken. Aus dem Anfang 
des XVI- Jahi'hunderts werden uns z. B. von Augsburg zwei Nameu 
dort thätig gewesener Rechenmeister, Koeg el und Bo eschenst ein — 
letzterer aus Efslingen gebürtig ■ — , berichtet, die beide im Jahre 1514 
ihre Rechenbücher drucken liefsen; von 1528 ab sei dann eine wahre 
Mut von Rechen- und Tarifbüohlein aus den Augsburger I^ressen 
hervorgegangen^. In Bamberg scheint Heinrich Petzeusteiner, 
ein geborener Nürnberger, gewirkt zu haben, wenigstens veröffent- 
lichte er in erstgenannter Stadt sein Lehrbuch, das uns noch Stoff 
zu eingehender Besprechung gewähren wird^; in Bger war ein be- 

maiion über und heiratete; in eine Kriminalunterauchung gezogen, brachte er 
längere Zeit im Gefängnis zu, und ea ist nicht recht ersichtlich, wie er später 
wieder in geordnetere Verhältnisse kam. Jedenfalls findet sich läi6 ini Todten- 
register vermerkt: Herr Conrad Glaser, Rechenmeister zu St. Katharina. 

1 Von 1500 an prägt sich der Gilde-Charakter der Nürnberger Rechen- 
meisterei immer deutlicher aus, und so gibt es denn von [da an auch ganz 
genaue Aufzeichnungen über die einzelnen ZunfEangehörigen. In der Zeit nach 
Neudörfer treten (s. Schultheifs, a. a. O., 2. Heft, S. 24 ff.) folgende 
bedeutendere Vertreter hervor; Johannes Fabricius (um 1550), Heinrich 
Hoff t (um 1 Ib Z t) Wolfgang Fugger (wenig später), Nilfolaus 
We d 1661 R chenbuch von der welschen Practick auf allerley 

Kaufin hä d 1 d lerlich soviel der Nürnberg. Landesart und Brauch 
bei gt h 1 f Augustin Wildsau, Johannes Heer, der seine 

Seh I m 1590 fö und beiro Rate die Anordnung eines staatlichen 
Exa If d P tlehrer erwirkte, LeonhardWirsik, von dem 1594 

ein Rechenbüchlein eiichien Ulrich Hoffmann, Joachim Schramm, 
Sebaatian Kaitz Peter ßoth und andere mehr. Von diesen haben sich 
die beiden letztgenannten auch als Mathematiker einigen Ruf verschafft: Kurta 
— oder wie er sich selbst nennt »Sebastianus Curtius, Rechenmeister und 
verordneter Visititor det leutschen Schulen in Würnbergt — durch seine deutsche 
BearbeitHug emes geodätischen Handbuchs der Niederländer Sems und Don 
(Kästner, Gcsch d MaÜi 3 Band S. 291 ff.) und Roth durch seine Unter- 
suchungen über manische Quidrite (Doppelmayr a a & 165 ff ) Dafs 
man dazumal den Voiksschuliehieiß schon etwas zuzumuten wagte beweisen 
Heers »Arithmeticae et georaetncae quaestionesi fNainbei^ 1616) die eben 
ausgesprochenermaisen für die erwähnte Prüfung vorbereiten sollten 

^ Greiff Beiti z (jesth d deutschen Sclulei fVagsb irgs "^ 1J2 

^Gerhardt Gesell d M\th i Deut^ hhnd s 24 ff 

Monnmonta Gernumi« PsdBgogioii JIl 20 
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kannter Schriftsteller, Johannes Widmann, thätig. Aueli im Aus- 
lände gab es ßflclieiimeister, deren Stellung dem Staate und dem 
Publikum gegenüber völlig mit derjenigen ihier deutschen Kollegen 
überelnatimmte ; erinnert sei nur an De la Koche in Lyon (a. o.) 
und an Valentin Mennher aus Kempten, der sich in Belgien 
niederUefe, dort als der »Alleman« eine geachtete Stellung erlangte 
und 1556 eine Anleitung zur Ziffemrechuung »dem ßate der hoch- 
loblicben und weitberuembten Stadt Anttorff« widmete'. Nicht selten 
bekleidete ein geschätzter E*chenmeister noch irgend ein Gremeinde- 
amt, so war Jakob Koebel, ein frachtbarer arithmetischer und auch 
juristischer Schriftsteller, zugleich Stadtsobreiber in Oppenheim, und 
der berühmteste aller deutscheu Rechenkünstler, Adam Riese, ein 
Mann, mit dessen Namen selbst heute noch im Volksmunde die 
Meisterschaft des Rechnens verbunden ist, mufste sich sein Brod 
durch Arbeit in den Bureaux der sächsischen Bergwerksverwaltuug ver- 
dienen^. Ausnahmsweise nur liefsen sich Gelehrte von Fach zur 
Erteilung des Rechenunterrichts herab, doch kam es ebenfalls vor, 
wie in § 38 an dem Beispiele Lichts und Stromers dargethau 
ward. 

42 

Die Rechenbücher in der Zeit von 1450 bis 1525. 



Die bibliographi 
gemäfs an jene ai 
richte gebrauchten ari 



e Übersicht dieses Paragraphen knüpft natur- 
elcher wü- von den beim akademischen ünter- 
.thmetischen Lehrmitteln Rechenschaft ablegten. 
Dafs ein so kurzes und auf das absolut unentbehrliche sich beschränken- 

1 Ireutlein, Das Rechnen im XVI. Jahrhundert, S. 13. 

^ Die Biographie Adam Rieses, dessen Käme in der schwankeaden Recht- 
schreibung der Zeit auch in den Formen Ryae, Rise, Ris erscheint, steht seit 
dem Erscheinen der beiden Programmabhandlungpn von Beriet (Über Adam 
Riese AnnaVerg 1856 Die Cofs von Adam Riese ihid l'^eO) lui festen 
Fufsen Geboten li'^2 zu Staflelstein m Oberfranken wanderte RiPse nach 
Sachben aus und war \ n 1528 an in dem erzgeb igiachen Stadtchen Annaberg 
zuer^-t als «Rezefssehreibei und nachher als »(ipgenschreiberi beschäftigt auch 
eröffnete er daaeibst eine besuchte Privatschule Sem zweiter Sohn laaak ttat 
in des Vaters Fufstapfen und Iiels 1580 zu Leipzig »Em neues nutzbar ge 
lechnetes PecLenbuch auf allerley Hanitnung nach dem Centner und Pfund 
gewicht« im Druck ausgehen — Utei Rieses didaktische VerdiPusle wird im 
Texte selbst einiges gesagt weiden doch enthalten wu uns absichtlich nitheren 
Emgel ens auf ■iCine schriftstelleiiBche Thatigkeit weil die iMonttmenta Paela 
gogicit mit Reclt d esem hochiehtbaien Lehrei ies deutschen Volkes duiih 
eine besondere iuhlkai u den Zoll des Dankes daizuhimgen beal sich I igen 
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dea Buch wie dasjenige Peurbachs auch bei den Keohenmeiaterii 
Anklang finden mufste, läfst sich füglich nicht bezweifeln. Daneben 
dürften natürlich noch geschriebene Hefte, die sich von Hand zu 
Hand, von Geschiecht zu Geschlecht fortpflanzten, beim Unterrichte 
gebraucht worden aein^. 

Die Anzahl der nooJi im Laufe des XV, Jahrhunderts gedruckten 
Lehrbücher der theoretischen und praktischen Arithmetik ist nar 
gering; drei derselben sind wir nur auf Grund fremder Angaben zu 
verzeichnen in der Lage^; ein viertes, das 1499 kvi Deventer er- 
schienene »Enchiridion Älgorismi«, scheint sogar nur noch in einem 
einzigen Exemplare vorhanden zu sein^. Das älteste in italienischer 
Sprache gedruckte Eeohenbueh ist dasjenige des Pietro Borgo, von 
welchem wir Venetianer Ausgaben (1482, 1484, 1488, 1489) haben, und 

1 Ein solches Manual eines Rechentneisters der Reformatio nsepoche ist 
zweifellos das in Maihingen befindliche Manuskript mit der Aufschrift: Künst- 
licher Rectmmg lustiger Exemplei), mancherley schöner rogeln auf Linien und 
Zifera vormal nie gesehen. Das ist eine offenbar ziim Schulgebrauch angelegte 
Sammlung von Beispielen. 

2 Wir entnehmen die Nachricht von der Existenz dieser Bücher dem bereits 
früher (in Kap, IV.) zitierten Katalog der voa dem grofsen Geometer M. Chasles 
nachgelassenen, an Seltenheiten geradezu überreichen Privatbibliothek. Die drei 
im Texte gemeinten Bücher sind diese: Arilhmetica Boethii, impressa per 
Erhardum Ratdolt viri solertissimi eximia industria et imprimendi arte, qua 
nuper Venetiis, nunc Auguste excellet nominatissimus ; Algorithmus linealis 
cum pulchris conditiouibus regule de Tri . . , exemplis idoneis recte sicut in 
scolis Nwmbergeasium Arithmeticorum docetur (Leipzig; bei M. Lotther, ohne 
Jahrzahl, doch dem Aascheine nach um 1495 gedruckt); Arithmetica summa 
tripartifa Magistri Georgii de Hungaria (1499, ohne Druckort, wahrscheinlich 
holländischer Provenienz). Wenn das zweite dieser drei Bücher auf die Ver- 
mutung führen könnte, dafs man es wirklich mit einem Produkte Nümbergiscber 
Schulpraxis zu thun habe, so glauben wir doch diese Annahme abweisen bu 
müssen. Dieser Titel ist unsers Eracbfens blofs auf die Reklame berechnet 
weil eben mit Grand Nürnberg als der Sitz der besten Rechenmeister galt. Auch 
Lichts Buch (s. o. § 38), das nachweislich aus den akademischen Kreisen 
Leipzigs hervorging, hat auf seinem Titelblatt« wörtlich dieselbe Andeutung be- 
züglich des Hümberger Vorbilds und in seinem Vorworte eine ausdrückliche 
Verwahrung gegen diejenigen, die »Nurenbergensium Arithmeticorum imitationem 
improbant'. Überhaupt ist die Übereinstimmung des von Ghaslea ver- 
zeichneten Traktats mit dem ebenfalls bei Lotther gedruckten Algorithmus 
Lichts eine so grolse und augenfällige, dafs man letzteren für eine Neuauflage 
des älteren Werkchens halten mufs. Der Katalog führt auch einen Leipziger 
.Algorithmus linealisi von 1510 an (a. a. 0., S. 212), während das von Kästner 
(Gesch. d. Math., 1. Band, S, 84 ff.) beschriebene Exemplar des Lichtschen 
Buches erst von 1513 datiert. 

" Wir entnehmen diese Nacliricbt, dafs das Enchiridion nur noch in der 
Oxtorder Bibliothek sich finde, der sorgfältig und liebevoll gearbeiteten Ab- 
handlung Job. Mullers iDie ältesten deutschen Rechenbücher" (Deutsche 

20* 



yGoosle 



302 Geschichte des malhema tischen Unterrichts im deutschen Mitteliilter 



bald uacliher ward die italieniaelie Litteratur durch das treffliche WeA 
des Bruders Luca Paeioli (1494) bereichert, welches zwar schon 
höhere wisseosehaftliche Ziele verfolgte, aber gerade dadurch auch 
die praktische Rechenkunst und deren Anwendnr^en auf Fragen des 
täglichen Lebens tüchtig förderte^. 

Blätter für Erziehung und Uiiterricht, 6. Jahrgang, S. 69 ff.), weli lie uns iiuh 
im folgenden noch öfter zur Richtschnur dienen wird. 

^ Das Werk PacioHs, in gotischen Lettera W9i zu Venedig gedruckt, 
führt den Titel; Summa de Ärifhmetica Geometria Proportioni e Proportion »hta. 
Wegen des Autors ist § 34 zu vergleichen ; von einer zweiten Schnft des ver 
dienten Mannes wird weiter unten zu reden sein. Inhaltsanalysen der »Summa« 
geben Kästner (Gesch. d. Math., 1. Band, S. 65 6.) und Libci (Histoire des 
Sciences mathämatiqnes en Italie, Tome HI-, Paris 1840. S. 133 ff") Soll mit 
kurzen Worten das wesentlichste des reichen lahalta ausgehoben werden, so sei 
gesagt, dais unbestimmte Gleichungen vom zweitea und sogar vom vierten 
Grade, Summationen gewisser Zalilenreihen eine Tibelle dei vollkommenen 
Zahlen (virelche ihrer Teileraumme gleich sinl) die Summenausdiücke für 
(13 + 22 + . , . + „2)^ sowie für (1» + 33+ + n') eine ausgebildete Technik 
der Bruchrechnung, die arithmetischen und geometrischen Progressionen die 
Regula falsi, geomeiriache und ateieometnsche Beiedmuiigen aller Art, ja sogar 
die Anfänge des Wahrscheinlichkeitsltalkuls darin enthalten sind leeht gelungen 
sind die Probabilitätsbetrachtungen fieilich nicht und auch nithtioUig neu da 
schon in einem 1477 eu Venedig gedruckten Kommentar zu Dante von mehr 
oder minder wahrscheinlichen 'Wuifen mit zwei Wurfein — da=i dibei gebiauthte 
Wort azaro, schwierig, ward spätei m hasard angeformt — sowie luch sogar 
mit drei Würfeln ganz zutreftend ge&piochen wird (Cantor Das Gesetz im 
Zufall, Beriin 1877. S. 7). Von entschiedenstem Einflüsse auf die noidisehen 
Nachbarn ist Paciolis AbriJ's dei Handelsanthmelik geworden in T^elchein uns 
zuerst die doppelte Buchhaltung m systematischer Form begegnet ob 
Bruder Lucas ein im Jahre 1481 zu Florenz erschienenes iLibio di merca 
tantie et usanze di paesu nui auugenutzt odei am Ende gleichfalls selbst ver 
falst hat ist nicht zu entscheiden Übrigens war dei vervollkommneten kauf 
maiuiischen Buchführung schon durch die während des Mittelalters m England 
und dessen franzosi'ichen Provinzen (Poilou Gascogne) übliche Schachbrett 
förmige Buchhaltung loigearbeitet woiden loo welcher Cantoi (Math Beiti 
etc, S 134 ff J em Bild entwnft m England entwickelte sich überhaupt aus 
naheliegender Ursache der Sinn für rationeiien Betrieb dei Handelsgeschäfts 
schon frühe, wie u -t eme von Halhwell (Raia Mafhematica S 72) leprodu 
zieite Tafel fui die Geldrechnung aus dem XV Jahrhundert (»This es tabil mar 
chaunte for alle maneie acountes*) beweisen mag Sehi eindringende Studien 
über Paciolis Verdienste um die Fördeiung dei Meikantiltheorie findet man 
niedergelegt in den folgenden beiden Schnften von E L Jätger Der Iroktal 
des Lucas Paeioli von 1494 über den Wechsel, Stuttgait 1878 Lucas 
Paeioli und Simon Stevin, nebst einigen jüngeren Schriftsteälern über Buch 
haltung, ibid. 1876. In der erstgenannten wird gezeigt wie Bruder Lucas 
durch seine noch heute nicht gin-. nnwuksam gewordene Einteilung de he 
züglichen Verträge in icamhio con mune , cimbio ieale= (Tritte) »cambii 
seeco« und »cambio fittivoi die Lehre vom Wechsel ruf eine w issenschafthcht 
Basis zu stellen sich bemühte, und dafs ihm dies lUch viel bessei gelang aK 
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Im Jahre 1483 hat das erste deutsch geschriebene Lehrbucli des 
Eechnens das Licht der Welt erbUokt ; sein Verfasser (s. o.) war 
Heinrich Petaenateiner, ein iFaJdor des bekannton Buchdructers 
Sensenschmid^. Man hatte diese merkwürdige arithmetische Inku- 
nabel gänzUch aus den Augen verloren, bis Gerhardt (a. o, in 
Eap. IV) auf sie die Aufmerksamkeit lenkte, allein auch ihm war 

nicht dm'ch eigene Anschauung, sondern nur dnrch eine 
lers »Nachricht von alten mathematischen, besondeiB zur 

. gehörigen Büchern, die in deutscher Sprache gesohrieben 
sind« (Hamburg 1856) übergegangene Notiz bekannt geworden. Um- 
somehr müssen wir Joh. Müller (s. o. Note 3 auf Seite 301) für dessen 
auf gründhoher Autopsie beruhende Schilderung dankbar sein. Daa 
Büchlein besteht aus 77 unsignlerten Blättern nebst einem das Vor- 
wort ersetzenden Register von ganz interessantem Wortlaut^. Müller 

dem Dominikaner Vio, der 1499 mit eiaem ähnlichen Vers 1 h rtr t 
Als Begründer der doppelten Buchhaltimg stellt sich una Pac 1 n Jag 
Monographie, welche die bezüglichen Partien seines Werks io d t h Üb 
Setzung bringt, ohne allen Zweifel dai-; der Gegensatz voa Soll d H b d 
Führung miadeatens dreier gesonderter Bücher, des »Memorials«, J 1 d 

der iStrazzes, endlich die BilanzziehuHg in geordneter Form (s b d 
0., S. 84 fl.) sind Paciolis geistiges Eigentum, oder er hat d h gat 

was einzelne Handelsherren vielleicht halb instinkliv schon für Jh B is an 
geordnet hatten, erstmalig systematisch und im gehörigen Zusam 1 d 

einzelnen Punkte abgehandelt. — - Einzelne Aufgaben Paciol d d kt 

dem deutschen Besitzstande an Rechnungshei spielen einverleibt w d f 1 1 
nicht imroer mit der richtigen Lösung. Dazu gehört z. B. die F d g 
Zylinder (Schleifstein) in di-ei gleiche und koachsiale Körper zu z 1 g d Ib 
flndet sich in dem »Rechenbuch« des Eisfeldischen Recheiimeiaters Helmreich 
(Leipzig 1695) und noch vierzig Jahre später bei Schwenter (Deliciae physico- 
mathemalicae, Nürnberg 1636) als 44. Aufgabe der zweiten Abteilung. 

1 Vgl. hiezu; Falfeeastein, Geschichte der Buchdruckerkunst in ihrer 
Entstehung und Ausbildung, Leipzig 18ÖG. S. 181 ff. 

^ »Hie nach folget dz Register dises Rechenpuchleins nach seinen Capiteln 
und was in einem yzlicJiea begriffen. Hierumb den fleyfsigen merckem« — 
Rezensenten — »das mit gajitzen fleys ersucht mit seinen Caconen (?) vuid 
Exempeln nachvolgende und ob yndert eyn oiftern oder mer verliert were. wil 
ich entschuldigt sein oder zu vil oder zewenig weren was du gar leicittlich durch 
die obgemelten Canones und ir regel findea magst alle rechnung in diesem 
puchlin. Auch ein iglicher in teutschem Lesen und in ciöera erfaren mag an alle 
unterweyssung vor im selbs soliches gelernen und garvil als dan in welschen, 
teutechen. und andern landen in allen kauffschlagen oder kauffmanschatz wie 
die genant seyn not zu wifsen ist alles ander defs gleych magst (aa allen 
aweyffel) vinden. und magst auch soliclis alles nach den reelraangen der ciffern 
der Tolleten. Auch der linien machen also das du fleyfsig merckest wie du die 
rechnung mit der fcddom odei kreydea machest das du die pfennig in gleycher 
weyfs legest . . . i 
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zieht nämlioh daraus den sehr plausibeln und durfili eine ganze Beihe 
weiterer Belege^ gestützten SohluTs, dafs der Rechen letirer die Kenntnis 
der Ziffern, als schon in der Schreibschule — und somit wohl in 
sehr vielen I'ällen durch ihn selbst — beigebracht, beim Beginne 
des arithmetischen Unterrichts voraussetzte. Von Petzensteiners 
Behandlung der Spezies gedenken wir in § 43 ein paai Pioben zu 
geben. Die Bruchreehnung wird rein praktisch geübt; Aufsuchung 
des Generalnenners für eine gröfsere Anzahl von Summanden kennt 
der Verfasser nicht, sondern er addiert einfach zunächst den eisten 
und zweiten Bruch, zum Resultate dann den di-itteu u. s w TTnter 
den gegebenen Kegeln für spezielle Dinge ist diejenige »Vom wandern« 
bemerkenswert, weil sie die Summation einer ajithmetischen Reihe 
und die Auflösung einer algebraischen Gleichung in sich schliefst^. 
Das Buch ist im ganzen in einer leicht verständlichen Schreibart ge- 
halten, sowohl zum Seihst- als auch zum Schulunterricht bestimmt 
(s. das Register) und gibt ein recht deutliches Bild von dem Stande 
der elementaren Arithmetik am Ausgang des Mittelalters. Müllers 
Ansicht nach wäre das Werkchen vielleicht an der Stadtschule zu 
Zwickau eingeführt gewesen, aus dessen ßatsblbliothek er diese biblio- 
graphische Seltenheit erhalten hatte, und wirklich hat diese Annahme 
manches für sich (vgl. die Details des Zwickauer Lehrplans in § 23). 
Sechs Jahre nach Petzensteiner erschien ein zweiter deutscher 
Rechenmeister auf dem Plan, Johannes Widmanu von Eger, ein 
Mann, der zwar seibat dem Gelehrtenstande angehörte^, in seinem 

' Sehr viele Elementarbüdier und Lesefibein der hier in Frage kommenden 
Zeit, die an sieh gar nichts mit dem Rechnen sich zu schaffen machen, ent- 
halten doch Anweisungen zum Lesea der Ziffern und zum Numerieren deka- 
discher Zahlen Dahin gehören Melanchthons »Enchiridion elementorum 
puenli«m< (1524), das »Bökeschen vor de leyen unde kinden (1526), Kolrofs' 
lEnchmdion tutscher Ortographi- (1530), Ickelsamers iRechte weis auifs 
kurzist lesen zu lernen- (1534), Fuchspergers »Leeskonat« (15i2). 

a Müller a a 0, S 87 ff »Es sem zween gesellen die gend gen rum. 
Eyner gel alle tag 6 me^l der ander geüi an dem ersten tagt- 1 mey! an dem 
andern zwue etc unde alle tag eyner meyl mer dan vor Nu wildu wifsen in 
wievil tagen eyner als \il hat gangen als der andei ho mm die zal zwir die 
der gteych geht Der wirdet 12 und dar \on Um die mejl die der an dem 
ersten tag ging der ungleji-h get Also beleyht den noch 11 meyl so ttummen 
■^K glpich gingen an dem 11 tag i Wenn x die ge-^uchte Zahl ist, so hat man 

1-1-2 + 3+ +x = -i(xa + x) = 6s, xS=lU, Xj = 11, x, = 

Der zweite Wurzelwert hatte naturhch in jener Zeit keinen Sinn. 

3 Die einleitende Dedikation Widmanns gibt fiber seinen Stand Auskunft: 
»Johannes widmann von Eger Meyster Jnn den freyen kunsten tzu leyptzick 
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Buche aber so wenig die Darstellungsweise des zünftigen Eeelien- 
meisters verleugnete, dafs, wie ■wenigstens die von Müller sorgsam 
duioiigeführte Texteavergleicliung ergibt, seine Worte sogar vielmals 
mit denjenigen Petzensteiners übereinstimmen. Was über die 
Pei-sönlichkeit des Autors, sowie über die Schicksale seines Werkes 
in Erfahrung au bringen war, hat Purst Boncompagni erforscht^, 
die Stellung Widmanns in der Geschichte der Mathematik suchte 
Drobisch, der geistige Wiederentdecker dieses fast ganz der Ver- 
ge^eniieit anheimgefallenen Mathematikers, zu bestimmen^, während 
Treutlein zu dessen Angaben manchen nicht unwichtigen Nachtrag 
lieferte^. Im allgemeinen iatWidmanu weniger deutlich in seinen 
Formulierungen als Petzensteiner, auch übertreibt er dessen Sitte, 
gewisse Aufgaben durch einen Titel zu bezeichnen, weicher der 
Texteaeiokieidung, in der sie gewöhnlich auftreten, entsprechen soll*. 
Mit quadratiachen Grleichungen ist er ziemlich gut vertraut, doch ist 
er nicht tief genug in den Kern der Sache eingedrungen, um zu 
bemerken, daJä zwei Eegeln, welche er für die Auflösung der Glei- 
chung x^-j-as ^b beibringt, thatsächlich identisch sind^. Jedenfalls 

enbeui Meyst«r Sigmunden von Srtiidnrale beyerischer nacion heyle und un- 
verdrossenn willig dienate.t Die Landsmannschaft Siegmund Altmaans 
verbietet es, mit Benrath iSmidmuIe« durch Schneidemühl in. Posen zu inter- 
pretieren; es ist vielmehr der am Einflufs der Lauterach in die Vila gelegene 
oberpfälzische Flecken Schmidtmühlen. 

1 Boncompagni, Intomo ad un tratfatn d'arifmetica di Giovanni Wid- 
mann di Eger, Bonc. Bull., Tomo IX. S. 188 ö. Die »Behende und hübsche 
Rechenung auff aOen Kaufmannschaft* erlebte vier Auflagen (Leipzig 1489, 
Pforzheim 1508, Hagenau 1519, Augsburg 1526), Widmann trug sicli (a. a. 0,, 
S. 208) 1479 ins Leipziger Student enalbura ein, 1482 ward er Bachalarius, 1406 Ma- 
gister der freien Künste. Konrad Wimpina gedenkt seiner mit Ehren in 
seiner »Scriptorum insignium centuriat (herausgeg. von Meradorf, Leipzig 
1839. S. 50). 

2 Drobisch, De Joannis Widmanni Egeraiii compendio arithmeli- 
cae mercatorum, Leipzig 1840. 
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verdient Widmanns Name von der GescMohte der G-eometrie bocb- 
gehalten zu werden, denn ihm dankt man es, dafs Herons Vor- 
schrift, den Flächeninhalt F eines Dreiecks dui'ch die droi Seiten 
a, b, c ausandrücken, d. h. die Formel 

P = -i-|/(a + 1 + »)(a + b- c)(a-b + »)(-<. + !> + «), 
wieder ala ein Bestandteil des elementaren planimetrisohen LehrstoiFs 
auftritt. 

Mit dem Jahre 1500 beg^innt die Anzahl der Rechenbücher sieh 
zu veryiekfeltigen. Chronologisch zuerst ist das Enobiridion von 
Huswirt zu nennen, von welchem es sehr viele Ausgaben gibt^. 
Durchaus für den Empiriker bestimmt, verbreitet sich das Buch mit 
Vorliebe über Teiiungs- und Gesellschaftsrechnung, kann es sich auch 
nicht versagen, die von Petzenateiner und Widmana wahrlich 
schon verwickelt genug gemachte Ein zeih enennnng der Rechnimgs- 
regeln noch mehr zu komplizieren (»itegula de aromatorio«, »de le- 
pore fagientec, schon von Alkuin — s. o. § 8 — gekannt, »de ago- 
nisante«). Demnächst folgt als Kompendienschreiber Tzwivel, 
dessen Buch auch sehr selten geworden, durch eine ziemlich aus- 
fuhr liehe Beschreibung Kästners^ aber bebannt genug gemacht ist. 
Nun folgen wiederum zwei Algorithmen, welche wir lediglieh aus 
dem Chaales-K atalog kennen: Algorithmus de Jutegris, minutiis vul- 
garihns ac proportionibus cum annexis de Tri, Jmpressum Lyptz per 

hiemach ermessen, wie schwer auch dem Strebsamsten das Erlernen der Algebra 
werden mulste, wo so ohne jegliche Unterweisung, ohne jede methodische Be- 
handlung, ohne jede Disposition nur einfach handwerlisroüfsige Regeln über- 
liefert wurden, wo nicht an den Verstand, wo einzig und allein an das Gedächt- 
nis eine Appellaüon atatlhattel« 

^ Das Exemplar, welches dem Verf. vorlag, befiäidet sict zu Maihingen und 
führt den weitschweifigen Titel: Enchiridion novus (sie) Algotithroi summopere 
Visus de integris Minutiis vulgaribas Frojectilibus et regulis mercatoram sine 
figuraram (more Italorum) deletione percommode tractans omnibus cujusque 
Status fuerint multum necessarius (Köln, im vierten Jubiläumsjahr, somit 1503 
Chasles(a. a. 0,, S. 202 fl.)kannte aiieh einen franzosiachea Druck des Enihi 
ridions. Eine neue Ausgabe des unter dem didaktischen Gesichtspunkt immei 
hin merkwürdigen Kompendiums ist von Wildeimufh i^Tubingen I8t>b) ^ei 
anslaltet worden. 

2 Kästner, Gesch. d- Math., I. Band, S. 82 ff Dis Buchlem, gotisch ge 
druckt, hat nur 9 Blätter, und auf diesen sucht es em ■iiunlich grof P ns 
zu erledigen: Arithmetice opuscula duo Theodorici tawivel de n mer u 
praxi {que algorithmi dicuntur,) unum de integris, per figuiarum {mo e alen an 
norum) deletionem. Aiteruni de proportionibus cujus usus frequens m an 
harmonicam Severini Boetii (Münster 1506). Nach Kästners Be cl t w 11 
der magere Inhalt zu der Erhabenheit des Programms nicht recht sl mmen 
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Baccalarmm Wolfgangnm Monacensem, 1507; Algorithmus 
novns de integris eompendiosa sine figuranim (more Italoi-um) iJele- 
tione compilatus, artem numerandi omneraque viam oaleulandi enu- 
cleatim brevissime edooens una cum Älgorismis de minuiiis vulgaribus 
videlicet et phisicalibua, Köln, um 1510. Drei Jalire später kommt 
der »Algorithmus linealis« des Baltliasar Liolit (s. o.) heraus, 
1514 ersoheint bei Krhard Oeglin in Augsburg Koegels Eechen- 
buch und gleiühaeitig {s. o.) dasjenige Johann Boeschensteiiis, 
das schon nach zwei Jahren eine zweite Auflage erlebt zu haben 
scheint^. Stromers »Algorithmus linealis«, von dem schon oben 
(§ 38) die Eede war, ward in rascher Eeihenfolge [1512, 1514, 1520) 
dreimal aufgelegt^. Ähnlich günstiges Schicksal hatte Koebel (s. o.) 
der sich auch um diese Zeit an der allgemeinen Konkurrenz zu be- 
teiligen begann ; »Ain New geordnet Recheübieohlin auff den liuien« 
ei-schien von ihm 1516, und 1520 lieJs er eine Fortsetzung desselben 
vom Stapel, sMit der kryden oder Schreibfedern dui'ch die zeiferzal 
zu rechen«, welche beide Teile später iu Einem Bande vereinigt 
wurden und sich mehi'ere Jahrzehnte lang auf dem Büchennai'kte zu 
behaupten wufsten®. Daneben finden auch immer noch die Schriften 
der berühmten Mathematiker des XV. Jahrhunderts Anklang; 1515 
liefert die uns bekannte Wiener Firma Alantsee eine kombinierte 
Ausgabe des sAlgorismns« von Peurbach und des »Algorithmus de 
minutiis physicisc von Johann von Gmunden. Das Jahr 1518 
brachte zwei alles bisherige au Bedeutung weit über ti'e ff ende Leistun- 
gen hervor, nämlich einerseits das E«chenbuch des Grammateus* 

1 Treutlein, Das Rechnen im XVI. Jahrhundert, S. 13. Audi Abraham 
B oeschenslein, Johanns Sohn, lieferte »Ein nützlich BedienMichlein der 
Zyffer«. 

ä Denis, Wiens BuchdruckergescMcht his MDLX, S, 78. 

3 So führt Kästner (Gesch. d. Math., 1. Band, S. 102) die folgende Aus- 
gabe an: Rechenbuch auf Linien und Zifern. Mit einem Visirbüchlein . . . H. 
Jakob Koebel weiland Stadtschreiber zu Oppenheim, Frankfurt 15Ü. 

'i Es sei nach Gerhardt {Gesch. d. Math., S. 37 ff.) eine Übersicht über 
den Inhalt des Schreibersthen Werkes fs o § 37) hjei eingeschaltet iGram 
niateufa bpgmnt mit den Giundopeiaüonen in folgender Oidnung Kumeratio 
Additio Multipheatio Subtiactio Dui^o er erklärt da& Dviplatio undMediatiO' 
-— s § 28 — michts anderes als Mult^phk^tlon und Dnision durch 2 ist 
Ais Giund, wirtim ei die Multiplikation auf die Addition folgen läfst gibt er 
an, dafs m dieser Operation werden funden alle aigenschaft dei addition Die 
Multiplikation mehizifTenger Zahlen wnd wie gegenwärtig gelehrt die Division 
nach indischer Weise Be"^eise finden eich nirgends die Richtigkeit der Resul 
täte wird diuiii die Neuiierpiobe dirgethaa In derselben Reihenfolge behau 
delt alsdann ürammateus die byecies auff den Linien Hieian schliefst sith 
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. Rieses »Rechommg auf der Linihen, in mafsen 
man es pflegt feu lern in allen reclienschulen«, ein Buch, das zaM- 
leiche Neuauflagen gesehen hat ^. Endlich ist noch ein gewlfs inter- 
essantes Werk zu ueuneu, von welchem wir nichts weiter als den 
Titel und den Umstand kennen, dafe es sieh in Ohasles' Büoher- 
sammlang heßind; es ist dies der 1520 nu Augsburg aus der Privat- 
druekerei von Siegmund Grrimm und Marx Wiiaung hervor- 
gegangene aAlgorismus novns de integris, de minutüs vulgaribus, de 
minutiis physiois addita regula proporcionum tarn de integi'is quam 
de fraetis, qua« vulgo meroatoris regula dicitur«. 

Solchergestalt sind wir bei dem Jahre 1525 angelangt, bei wel- 
chem wir dem Plane dieses Buches gemäfs halt machen müssen. An 
der Grenze dieser unserer alten und der neuen Zeit steht ein gewich- 
tiger Name, derjenige Christoph Rudolff s von Jauer^, Überhaupt 
nimmt von nun au der Litte raturzweig, mit welchem wir uns die 
letzte Zeit über zu beschäftigen hatten, einen entschiedenen Auf- 
schwung; die Bücher von Schenbel, Albreeht, Reichelstein, 
ganz besonders aber von Peter Apian und Simon Jakob fiihien 
mehr und mehr in aufsteigender Linie dem hohen Ziele entgegen, 
welches wir in der Abstreifiing alles handwerksmäfsigeu Beiwerks 
und iu der Präaisierung des rein wissenschaftlichen Charakters auch 
dieses Teiles der Mathematik erblicken. "Wir seihst würden uns bei 
näherem Eingehen in diese den Historiker ganz von selbst anzie- 
hende Periode zu weit von unserer Aufgabe entfernen, 

43 
Praxis und Methodik des Rechnens am Ausgang 

des Mittelalters. 
Neue Autsehlusse von Bedeutung beabsichtigt dieser P'iragiaph 
nicht -ra geben denn das in demselben zu behandelnde Thema ist 
schon zu iielfach, und \ou zu tüchtigen Kräften m Eeaibeitung 

die Regula detre m s^zen Zahlen (als hemerkenswert ifct henoizuheben, dais 
hiei Anfange \on allgememer Zahlbpzeichnung sich finden, z B 'Wie sich hadt 
a zum b also hat sich c Eum d) und die Bruchiechnung> An den arithme- 
tischen schheTst &ich em algehiaischei Teil an 

' Über A Rjese als Anlhmetiker handelt neben Beriet auch vorzughch 
Kuckuck Kallius in '.einer Festsrhiift Die Rethenkunst im sechszehntea 
Jahihundert. (Berlm 187-ij 

ä Gerhardt, a, a. 0., S. •¥). >Die Einrichtung der Rechenbücher«, so heifst 
es daselbst, list wesentlich dieselbe geblieben, wie Rudolff das seinige an- 
gelegt hat". 
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genommen worden, ala dafe mehr wie liößliatens eine sparsame Nach- 
lese zu diesen Vorarheiten^ sich ergeben könnte. Jedenfalls dürfen 
wir die feste "Überzeugung hegen, dafs ganz in den durch die Rechen- 
bücher jener Epoche gekennzeichneten Bahnen anob der Schulunterricht 
sich bewegt habe, und ea gelangt so mehr denn bei vielen sonstigen 
Gelegenbeiten daa theoretisch-geschichtliche Moment mit dem didaktisch- 
gesohichÜichea zur vollkommenen Deckung. 

Eine heute viel besprochene und in unsern Schulen mit Vor- 
liebe, ja sogar zum Übermafs betriebene Form des Eeehnens braucht 
uns hier nicht zn beschäftigen, nämlich das Kopfrechnen. Es 
scheint nicht, dafs die deutschen ßecbenmeister ein Bedüi'fnis em- 
pfanden, für die Vornahme der Rechenoperationen ohne sinnliche 
Anhaltspunkte besondere Regeln aufzustellen, während allerdings 
bei den gewandten Italienern ein solches schon früh heiTortrat^ 
Auch das I'ingerreohnen (s. o. § 2), das dem Kopfrechnen zur will- 
kommenen Unterstützung diente, ist zu Anfang des XVI. Jahrhunderts 
nicht mehr eifrig und jedenfalls nicht mehr mit der Virtuosität des 
vor-abaziatischen Zeitalters betiieben worden, wiewohl Schriftsteller, 
die auf YoUstandigkeit sahen, wie z, B. der ältere Apian, den 
Gregenstand zu streifen für angemessen hielten^. 

Obwohl Ton mnemonischem und manuellem Rechnen an dieser Stelle 
gänzlich abzusehen ist, so ist doch gleich jetzt auf einen tiefgreifenden 
Gegensatz in der Handhabung der Rechnungsregeln aufmerksam 
zu machen, der für den ganzen Zeitraum charakteristisch ist, und 
auf den der Leser bereits durch einzelne Titel der in § 42 aufge- 
führten Rechenbücher vorbereitet wurde. Wir meinen den Gegen- 
satz zwischen dem mechanischen Rechnen, dem Rechnen auf 

1 Aurser den älteren rechengeschichtlichcn Arbeiten von Wilde rmuth 
(Artikel »Rechnen« in Schmids Encyklopädie, 6. Band, S. 695 £f.) und von 
K ehr (Geschieht« der Methodik, 1. Band, Gotha 1877. S. 280 ff.), ist zu nennen 
der Aufsatz Schuberts »Die Rechenkunst im XVI. Jahrhundert • (Deutsche Bl. 
f. Erz. u. Unterr., 3. Jahrgang, S. 69 ff. S, 106 ff,) und als eine Quellenatndie von 
besonderem Werte die schon oft angezogene Monographie Treutleins. Die 
wesentlich bibliographische Gratulationsschrift vonKuckuck-Kalliua(B. Notel 
Seite 308) bezieht sieb in der Hauptsache auf Rechenbücher, deren Abfassungs- 
zeit &ie jenseits des uns gesteckten Planes fallen läfst, da ja auch Adam Riese 
von dip&em auszuschliefsen ist (s. o,). 

^ S Wildermuth, a. a. 0., S. 750. »Heben dem schriftlichen Rechnen 
haben wn das Kopfrechnen nur bei Tartaglia, aber in beschränktem Umfang, 
gefundpn Der schriftlichen Darstellung der i Species Mfst er methodisch ge- 
"rdnefe Übungen im Kopf vorausgehen, die er tabellarisch zu sammcnges teilt hat! . 

<* Trcuticin, a. a. 0,, S. 21 [f. 
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lier Linie, und dem rein intellektuellen Eecbnen, dem 
Rechnen mit der Feder. Tm erstem taucht fest plötziich die 
Rechenwoise der Äbazisten wieder auf, das letztere ist die folge- 
richtige Konsequenz und Weiterbildung der Methoden der Algorith- 
miker (s. o. Kap. II). 

Es ■ward erwähnt, dafe neben dem strengen Kolumnem-eohnen 
der Römer und der abendländischen Logistiker bis zum XII. Jahr- 
hundert noch eine Abart derselben aus dem Alteitum in das Mittel- 
alter herübergerettet war, die mit dem maschinellen Verfahren der 
Oatasiaten (Swan-pan) ziemlich viele Ähnlichkeit hatte, in eigentlich 
wissensRhaftlichen Kreisen aber so gut wie gar keine Beachtung 
fand und wohl nur in den Geschaftsstuben und Komptoirs ihrer 
Bequemlichkeit halber sich im Gebrauche erhielt Wir meinen das 
Manipulieren mit dem Rechenbrett und mit den Eeohenateinec, 
welche auf graden Linien hin- und herbewegt wurden und je nach 
dem ihnen angewiesenen Platze verschiedenen Wert erlangten; die 
noch von Stoy und Treutlein offen gelassene Frage, ob die Linien 
gegen die Person des Rechnenden hin oder aber quer an dieser vor- 
bei liefen wie die Zeilen, welche die Hand eines Schreibenden an- 
fertigt, dünkt uns durch den in § 18 erwähnten Holzschnitt der 
»Margaritha Philosophioa« endgiltig im letztern Sinne erledigt. Wir 
hegen nicht den mindesten Zweifel, dalä das in den Eechensohulen 
des XIV. und XV. Jahrhunderts gelehrte Eechnen — nicht aus- 
schliefsend, aber doch zu einem beträchtlichen Teile — dieses 
Rechnen auf dei- Linie gewesen ist, welches offenbai- seinen Namen 
mit gutem Rechte führt. Wenn Treutlein^ meint, erst um 1500 
erscheine diese Art des Kaltais ganz unvorbereitet wieder auf der 
Bildiläche, so sind wir jetzt in der Lage, seine Angabo schon durch 
das oben besprochene Eeg^ister des ziemlich lange vor gedachtem 
Termin erschienenen Petzen steinerschen Buches dahin zu verbessern, 
dafa bereits zwischen 1470 und 1480 von dem Rechnen auf der 
Linie als von einer männiglieh bekannten Sache gesprochen wird, 
mit deren Wesen man allseits wenigstens soweit vertraut war, dafe 
der Schriftsteller den Sinn des Kunstwortes gar nicht mehr zu er- 
klären für nötig fand. 

1 Ihid. S. 23. »Jedenfalls findet sich 'iokhes Rechnen mit Rechen steinen 
während des ganzen Mittelalters nirgends duect erwähnt, denn dis Columnen 
rechnen des Boetius und Gerbert ist anderer Art Da mit Anfing des Iß 
Jahrhunderts tritt es atif einmaJ wieder auf, Mells^icht wcnigei in Itilieu uiil 
England, woiil aber in Frankreich und ganz besondeia m Deutschland« 
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Wenn auf der Linie gerecliaet werden sollte, so zeiclmete der 
ßechner zuniifilist sein Schema (ßechenbank, Banoliir) hin, wie 
wii' ea nebenatehend sehen. Galt es, eine Zahl zu legen, wie der 
technische Ausdmck war, so zerfällte man sie 

X Zehntausend • • • in die Summe 

Fünftausend • a + 5 + 10b + 504- 100c + ÜOO + lOOOd + ÖOOO + 

Tausend 9 » • lOOOOe + ..., wo a. h, c, d,e -,. durchaus < 5 voraus- 

Füafhiindert • gesetzt sind; eventuell fugte man, wie hier geschah, 

Hundert A • ßoch unter den Einern ein Intervall für Brüche hei. 

Fünfzig « In dem nebenstehenden Schema ist a = 3, b = l, 

Zehn s c ^ 2, d = 4, e ^= 3, und es ist mithin die dort 

Fünf « gelegte Zahl gleich 2 . Vs + 3 + 5 + 10 + ÖO + 200 

Eins e e « + 500 + -iüOÜ + 5000 + 30000 also gleich 39769. 

Ein halbes » O 

Auf jenem Striche, der durch die Zehntauaender lief — denn es 
war üblich, die Zahlen von der !Porm lO"* auf einen HorizontaSstrich, 
die Zahlen von der Form 6 . 10^ in den Zwischenraum zwischen den 
Strichen für 10^ und 10''+^ zustellen — , ward nicht selten als Ab- 
teilungszeichen ein Kreaz in der Gestalt unsers Multiplikationszeichens 
gesetzt^. Da' man fast ausschiiefslich nicht mit Steinchen oder be- 
sondern Marken, sondern mit Rechenpfennigen operierte, welche 
lateinisch als »Projectiles« oder »Projectilia« — daamodei'ne »jeton« ~ 
bezeichnet wm^den, so lag allerdings der Ausdruck »Bank« (Weehael- 
bank) für das ganze Schema nahe genug. Diese Linienrechnung war 
hauptsächhch bei Finanzbeamten »und dergleichen Hausrechnern« he- 
üebt, doch gibt Riese einmal ausdrücklich an, er habe den Nutzen 
dieses Verfahrens gerade > in Unterweisung der Jugenda erprobt, und 
in der That gibt es inth kaum ein besseres Mittel, das jugendliche 
Gemüt apielend fui die tiefe Weisheit zuzurichten, die sich im 
dekadischen Z ihiens-\ stem oifenbait^. Allein auch sachkundige Mathe- 
matiker haben das Legen der Zahlen, wodurch sich die Stmktur 

1 Min kann in die'^em (Tebrauche welchei sich auch bei der deL<idischen 
S hieibung Ifi Zahlei ala ein Mittel zur Erleiihterung des Numeiieiens bis in 
unaeie läge erbalten hat an die Sitte dei bnecbeo denken die Zahlen in Giuppen 
zu je vier Einheiten zu teilen An Ise Stelle dieser Tetradea des Äpillnnins 
(Cantoi Voilesuögen etc S 298) sind i unmehr Tiiaden gebeten wie bei 
den Äbazisten 1,6 o } 

3 Treutlein a a b 27 ff Die Wiedereinfubruag iei heute zum 
unentbehrlichen Re^piisit jeder Elementarschule gehongen Zahl und Rechen- 
maschine (sboulher«) sjU dem Mathen atiker Poncelet zu danken sein der 
im russis<,ben Feldzuge (1812) gefangen in 'laaatow inteinieit wurde und sich 
daselb&t überzeugte mit welch unglaublicher Fertigkeit dei russisUie K.leii hii diei 
semen »Tschotu« handhaben konnte (s f autor, Math Beitr etc S 130; 
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dei'selben auf Einen Blick dem Auge darstellt, bei zahlentheore- 
tiachen üntersneliungen nicht Teraehmäht ^. 



inzelaen G-rundoperatiouen 
ie möglich, vor aich, indem 
.n dem nämlichen Schema 



Sehen wir uns jetzt die Ausführung der ei 
näher an. Das Addieren ging so einfach wie 
man zunächst beide Zahlen neben einander ii 
legte. Traf es sich dann, dafa auf einer Linie nicht mehr denn 
höchstens 4 Projektile, in einem Zwischenräume nicht mehr denn 
deren Eines sich befanden, so war hier alles bereits in Ordnung, 
und es galt nur noch, die gelegte Zahl auch dekadisch zu lesen; 
waren dagegen (5 4- m) Projektile auf einuudderselhen Linie, so liefs 
man, wenn m < 5 war, nur diese m stehen und legte dafür Eines 
in den nächsthöheren Zwischenraum, wenn aber m > 5 war, noch 
dazu den Überschuis auf die nächsthöhere Zeile. Beim Subtrahieren 
ward nur der Minuend wirklich gelegt, der Subtrahend dagegen 
nebenhingeschrieben oder »im Sinne behalten«. Traf es sieh nun so 
gunstig, dafs bei der Subtraktion 

(ai -I- 5 + lObi -I- 50 + lOOoi -j- 500 +- lOOOd, -f .. .) — (aa H- 5 -^ 
10ba + 50 + 100ca + 50Ü + 1000da-[- .■■) stets as < ai, ba <: bi, 
C2<ci, da-<di war, so bestand die Subtraktion in nichts weiter als 
in einem wirklichen einfachen Wegnehmen der kleinern Anzahl von 
Marken von der gi-öfsern; lagen die Dinge von Hause aus minder 
günstig, so mufste durch "Wegnahme der entsprechenden Marken 
aus den höheren Linien und Zwisoheuräumen und durch geeignete 
Verteilung der weggenommenen auf den untern Plätzen erst der 
Zustand hergestellt werden, den wir vorhin als gegeben voraussetzten. 
Hinsichtlich des Duplierens und Medierens (s. o. § 28) war man sich 
noch nicht recht klar, ob man darin selbständige Rechnungsarten 
anzuerkennen habe oder nicht, allein obwohl Pacioli und Gram- 
mateus bereits die richtige wiaseneehaftliche Auffassung vertreten 
hatten, war doch die grofse Mehrzahl der eigentlichen, in einer he- 
stimmten Tradition auferzogenen Rechenmeister geneigt, sich für die 
erste Alternative zu erklären. Wollte man also dnplieren, so legte 
man zunächat auf jede Linie und in jedes Intervall die doppelte 
Anzahl von Marken, als an und für sich schon da waren, und ver- 



* Näheres von Stifels >Wortrechming<, einem sonderbaren System von 
Künsteleien, durch welche gewisse Worte als Verainnlichungen von ZahlgröCsen 
aufgefafst und gedeutet wurden, kann man bei Kästner (Gesch. d. Math., 1. Band, 
S. 173 ff.) erfahren. Das Legen der Zahlen ist dabei natürlich nur ein unler- 
geordnetes Hilfsmittel, welches Stifel im Kotfalle auch durch seiaeii Diener be- 
sorgen lassen kann. 



y Google 



Kap, 5. Verhreifung ariüi metisch er und geometrischer Kenntnisse 313 



teilte den llbersoburs ül)er 5 . 10"" in der uns "bekannten Weise. 
Ähnlich beim Medieren. Es ward dafür gesorgt, dafs jeder Zahlen- 
raum eine durcii zwei teilbare Anzahl von Marken enthielt, bei un- 
geraden Zahlen selbstverständlich mit Ausscblurs der Eiaerlinie, und 
hernach nabm mau allerorts die Hälfte der Marken fort, eventuell 
mit Einsetzung einer solchen in den untersten [Brncb-)Eaum. 

Sowohl die Multiplikation als auch die Division richtete sich 
Dach der ans schon bei der Subtraktion (s. o.) entgegengetretenen 
Sitte, dafs nur die eine der beiden in betracht kommenden Zahlen 
dem Scbema direkt anvertraut wurde, nämlich im ersten Falle der 
Multiplikand, im andern der Dividend. Multiplikator und Divisor 
bewahrte der Rechner im Gedächtnis. Zur Ausführung der Rech- 
nungen war, ebenso wie beim analogen Verfaliren auf dem Abakua 
(s. o. § 28) gründliclie Vertrautheit mit dem Einmaleins erforder- 
lich, wie denn auch auf die Memorierung desselben gerade in jenen 
Tagen zuerst ein Hauptgewicht gelegt zu werden pflegt. 

Die Ausführung eines Multip likationsexempels geben wir im 
folgenden mit allem Detail. Es sei das Produkt 978.43 zu bilden; 

_.. „ , , man lefft also zunächst den Multiplikanden 

Funfliundei-t • ^ ^ 

Hundert • o • • ^'^^ ^^^ rechnet nun im Kopfe aus: 3. 8 = 24, 
Fünfzig • 3. 70 = 210, 3. 90 = 2700, 40. 8 = 320, 

Zehn • • 40. 70 = 2800, 40. 900 = 36000. Jede dieser 

'^"'"^ • Zahlen wird nun für sich in eine neue Bank 

eingetragen, wobei es natürlich nicht fehlen 
kann, dafs einzelne Räume mit viel mehr Marken belegt werden, 
als ihnen von Kechts wegen allerhöehsteus zukommen dürfen. Die 
Bank bekommt nämlich durch das unmittelbare Eintragen der Teil- 
produkte folgendes i 





• • • 


Fünftausend 


• 


Tausend 




Fünftiundert 


• • 


Hundert 




Fünfzig 




Zelui 




Fünf 





Ems • • • • 

Die Einer sind bereits in Ordnung, statt der Zehner hat Eine Marke 
um eine Stelle aufzusteigen, von den Hundertern sind alle zehn 
Marken zu entfernen and dafür zwei Marken in die Reihe der Fünf- 
hunderter zu legen; da aber diese nun 4 Marken enthält, während 
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sie doch nur eine solche enthalten soll, so wird man alle vier ent- 
fernen und dafür zwei Marken in die Reihe der Tausender legen. 
Hier erscheinen jetat sieheu Marken, von denen man 5 entfernen 
wird, um dafür Eine neue Marke in den Raum der Fünftausender 
zu legen. Hier sind jetzt zwei Projektile, die heide fortgelassen 
und durch ein einziges Projektil in der Reihe der Zehntauaender 
ei^etat werden müssen; da hier nur 4 stehen, so iat der Prozels 
beendigt, und wir bekommen als Sohlufafazit ; 

Zehntausend s s 9 a 

Fünftausend 

Tausend • • 

Fünfhundert 

Hundert 

Fünfzig • 

Zehn 

Fünf 

Eins 9 9 9 

Als Produkt bleibt also 40000 H- 2000 -f 50 -[- 4 = 42054. 

Die Di^ i'uonsregeln tus den gezwuD^eneo Yorsohriften der 
iteclienme stei iicht g hetius/ulesen ist nicht ganz leicht; wir ziehen 
ei deshilb ^ Ol letztere gai n cht mitzuteilen und dafür auch wieder 
im Beisp el den Kpih der Sithe diizustellen Wenn der Quotient 
H ndPrttiU!,end • s 207085 : 83 

Funfz gtau&en 1 gebildet weiden °.oU so legt mau der Regel 

Zehntaisend nach m die "Rink soviele Maxken, als der 

Funftansenl • Dividend toideit Hiennf teilt mau in Ge- 

^ „ , , dmken de ei ten die Ziffern des Dividenden 

Funfhunde t 

Hindert duich den zwei^ift igpn Divisor und bringt 

liuf^ig c die gin^e dibei herauskommende Zahl 2 mit 

Zehn • • B Beiuckiiphtigung ihrG=( Stellenwerts in einem 

'*"'*' ® besondein eigens zur sukzessiven Aufiiahme 

dei Bestindteile des Quotienten bestimmten 
Schema uit^i ^^'ihlend de Differenz (207085 — 166000 -=41085) 
fiiuem zneiten Schemi imeitiaut wiid bi in 410 geht 4 mal, 
dieses 4 kommt (als 400) m die eiste Bink und nun bildet man 
die ^i^eite Differenz (4018^» 332ÜU == ( Os .) um diese letzte Zahl 
m die zweite Bank zu s liieibeu So m 78b geht 9 mal, es kommt 
sonach 90 m die eiste und (7b80 — 7470=^415) in die zweite Bank. 
Endlich i*,! bi in 41'i hno Rest 'S mil enthalten. Demnach er- 
hilten wii ni h nd nuh du i 1 Puden Irei Sehemate: 
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Bank des 


Quotienten. 


Ba k le= suk 


c 


n Divid. 


Tausend 


• 


« 




Zehnt i cul 


• • • • 












Funttiusend 






Hundert 








Tau&end 


• 




Fünfzig 








Fu n ndezt 






Zehn 








Hundert 






Eins 








Fünfzig 

Zehn 

Fünf 

Eins 


•> » • 

• 




Tausend 


• 


V 




Fun flausend 


• 




Fünfhundert 








Tausend 


• • 




Hundert 


Si 


e 


« 


Fünfliundert 


• 




Fünfzig 








Hundort 


• « • 




Zelm 








Fünfzig 


e 




Eins 








Zehn 
Fünf 

Eins 


• • • 




Tausend 


e 


o 




Hundert 


• • • • 




Fünfhundert 








Fünfzig 






Hundert 


9 a 


« 


• 


Zehn 


• 




Fünfzig 


a 




Fünf 


• 




Zehn 


e 


9 


e 


Eins 






Fünf 














Eins 















Eünferreilie des zur linken 
uud damit ist unser 



Zmn Schlüsse wird jetzt noch in dj 
tiemaa eine einzige Marke | 
i gefunden; es ist 

207085 : 83 = 2. 1000 -[- 4. 100 4- 50 + 4. 10 -|- 5 =- 2495. 

Wir hoffen durch diese durchgerechneten Beispiele auch dem 
der Sache femer stehenden Leser eine Yorstellun^ Ton dem »Rechnen 
auf der Linie? vei-schafft zu haben. Das Eruchteehnen mit Projek- 
tilen war wohl aaob sachlich nicht unmöglich, allein der heate 
Kenner dieses Kalküls, Stifel seihst, verwahrte sich dagegen, als 
gegen etwas unpraktisches, mit den Worten^: »Die Rechen pfennig 
und Linihen sind allein eigentlich für gantze zalen erfunden.« — 

Das »Eeohnen mit der Federe ist dem Geiste nach durchaus 
das Eech.nen der Gegenwart. Was die Numeration anlangt, so be- 
ginnt die alte Einteilung in digifci, articuli und numeri compositi 
mehr und mehi- zurückzutreten (s. o. § 18), Eamus nennt i 



' Treutlei 



. 0., S. 34. 
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sogar »puerilia et sine uUo fractu«^. Die ZaUzeiohen sind, von 
Jicheii Varianten für 5 und 7 abgesehen, ganz die uns ge- 
werden »Characteiesc, »Elementa«, »Notae«, weitaus 
er »Figuraes genannt^. Unser »Ziffer« ist fcei 
Boesclienstein und Eiese ganz im modernen Siane heimiacli, bei 
andern Schriftstellern, so bei Koebel, bedeutet es die Null, und 
zwar mit einer gewissen historischen Berechtigung^. Dus aus Italieu 
importierte »Nulla« kommt anscheinend zuerst bei Chr. Eudolff 
vor. Die Verschiedenheit im Aussprechen eiuer vielsteUigeu , über 
die hunderttausend hinausgehenden Ziffern Verbindung war noch eine 
ungemein grofse und störende; obgleich man sich (s, oben die Be- 
merkung über das Andreaskreuz) an die Anbringung von Punkten 
über der ersten, vierten ... (3n-|- l)ten Ziffer gewöhnt hatte, und 
obgleich man sogar den Ausdruck »Million* wenigstens kannte, ver- 
mochte doch selbst noch Koebel für die Zahl 9186357243 das 
folgende Wortungetüm in die Welt zu setzen: »Nenn mal Tausant 
tausant tausant Hundert tausant tausant Sehsundachtzig tausaud 
tausand Drey hundert tausant Sybenundfunfftaig tausant zweyhuudert 
und dreyundfyrtzigk* . Dem gegenüber mufs ausdrücklich bemerkt 
werden, daTs in Frankreich die »Million« und bald nachher auch 
die »Billion« schon zu Beginn des XVI- Säkulums sich eingebürgert 
hatte*. 

Fassen wir nunmehr die einzelnen Spezies^ näher ins Auge, 
so bedarf die Thatsache, dal's die Addition (»Zusammenthuuag«) 
stets auf dieselbe Weise ausgeführt wurde, kaum einer ausdrück- 
lichen Konstatierung. Die Summe wird häufig »numerus productuss 

' Ramus, Scholarum maüiematicaruin libri XXI, S. 118. 

^ Vgl, hierüber und über die lange Dauer, welche sich dieser Ausdruck für 
Ziffer zumal in der englischen Sprache erkämpfte, die Bemerkungen von Kästner 
(Gesch, d. Math., 1. Band, S, 46 ff,). 

^ Der Byzantiner Maximus Planudes (a. dessen Rechenbuch, nach den 
Handschriften der kaiserl. Bibliothek zu Paria herausgeg. von Gerhardt, Halle 
1865. S. 1) beginnt seine i ^VjCpotfop(o xot' 'Iv5o6;> mit diesen Worten; »Ol tüjv 
d(jTpov(i[j.(flv (fiXoaotptuTEpo! ir.tl, ifiäv dpiäjiÄt iyei tä lünetpo"*, toü ää djreipou Tvtüoi; 
oix Eattv, iyeijpov o^^iia-rti tivo xoi (liftoBov 8i' aiicüv. cbt 3v td tIüv ^v xpV^' dpiöjAiüv 
EioavOTttÖTepiiv te xaTnvo^TMi koI dxpißicrtpov. tioi 6e to <5^-fffjaxa iwia fii-m, S xal 

'IvBoüi (7i](iatov o6Bäv. xai ■cd kiiia BJ <syJff.aTa xat aÜTd 'IvoiK^ iaxtv. ^ 6ä xCicppa 
Yprfcperor d5t(U! o.« 

'' Voraterman van Oijen, Eine historische Bemerkung, Zeitschr. f. Math, 
u, Phya., U. Band, S, 22 ff, 

6 Treutlein, a. a. 0., S. 43 ff. 
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genannt, welclies Woii seine Bedeutnug bekanntlich im Laufe der 
Jahre geändert hat. Sowie eine Ziffer des einen der beiden Sum- 
manden zur Verwendung gelangt wai", i^iirde sie durch- oder nach 
dem ästhetischeren Vorschlage des Gregorius Eeyseh unterstrichen; 
auf dieses in Deutsehland mehr denn in allen Nachbarländern üblich 
gewordene »delere« der Ziffern beziehen sich die Vorreden und 
Titelblätter so mancher ßeehenbücber jener Zeit (s. ■/.. B. § 42). 
Für Subtraktion (»Äbzyung«) waren drei Methoden im Gebrauch, 
deren eine jetzt wieder, zumal in den österreichischen Schulen, die 
Herrschaft an gewinnen sich anschickt, damals aber fast um- ver- 
einzelt, z. B. von Huswirt, gepflegt wurde, während die beiden 
anderen nur Modifikationen uusers gewöhnlichen Verfahrens der 
»Entlehnung« darstellen. Hat man etwa im Sinne jener ersten 
MethodedieDifferen2(9214—7658)zu bilden, 30 sagt man; 10—8 = 2, 
2-f4-=6, 10 — (5 + l) = 4, 4 + 1=5; 10 — (6 -f 1) = 3, 
3 + 2 = 0, 9 — {7 + l) = l; somit ist 1556 die gewünschte 
Differenz. 

Die Multiplikation (»Manigfaltiguüg«) erheischte natüillch wieder 
in erster Linie Kenntnis des Einmaleins. Für kleinere Faktoren 
bediente man sich auch wohl gewisser Eechnungs vorteile, z. B, der 
in den idenüscbea Gleichungen 
ab=(10 — a)(10~b) + 10(a + L — 10); ab = 10 a— a (10 — b) 



lehrzilfriger Zahlen konnte 
gfaltigkeit der italienischen Vor- 
lebt '^ enigei als icht verschiedene 



ausgedi-ücktea. Für die Multiplikati 
man sich auf eine ungemeine Manni 
bilder stützen ; Luca Paoioii gibt 
Vorschriften, von denen bei uns jedoch hinptsichh'h nui Eine — 
die moderne — in Deutschland Anklang und Einging fand wenn 
man allerdings von der erst später /u einigei Geltung gel'vngten 
»wälschen Praktik« absieht^ Man biaibte wohl an dem so ein 
fachen Berechuungsmodns gewisse Künsteleien an, die aber nur als 

' Bei Petzensteiner (s. Möller, a a , S 77 tT i finden wir, da derselbe 
von Bmder Lucas noch ganz anbeeinflulst sein mulste auih eme hmsicltlicli 
der Anordnung der beiden Faktoren eigentum liehe Multjj lik ition \or Unser 
Beispiel stellt die Entstehung des Produkts 6401b0 705081 lor Augen 
640180 
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Erschwerungen bezeichnet werden können^. Einen ganz eigentüm- 
lichen Rückfall in die Zeit der abazistischen Lehren imd zugleich 
ein sinnreiches Mittel, an sich leichtes schwer zu machen, bietet 
jedoch die nachstehend abgebildete Multiplikation, welche die Vorder- 
ansicht eines Kriegsschiffs jener Zeit darbieten soll. 



1 X 

■6. 'b. 

S ä a 

6 3, \ >l 

^ U 1 "6, 

1 2. 'S. 2 ' 

"Ü X D ■ 

. S. B. 4- 8 

3 9 5 5 

3 3 9 S 

2 :i 3 



1 1 6 T S ü 

Das ohne Kommentar zu enträtseln schwierige Verfahren beruht 
auf einem Gedankengang, der eben sehr lebhaft an das in § 18 mit- 
geteilte erinnert. Um diese »Art in Form einer Grale« (Galeere) zu 
erhalten, schreibt man die beiden Faktoren so, wie es oben geschehen, 
und fängt nun folgendermafaen an zu rechnen: 4.2000^8000, es 
kommt also 8 über 2, 4. 300 = 1200, 8-1-1 = 9, es whd 8 getilgt 
und darüber 9 gesetzt, während 2 rechts neben 8 tritt. 4. 90 =^ 360, 
9200 -|- 360 ;= 9560, es tritt also eine 5 über die gestrichene 2 und 
6 rechts neben 2, 4. 5 = 20, 9560 + 20 = 9580, weshalb 6 beseitigt 
und durch eine darüber geschriebene 8 ersetzt wird, dann wird ein- 
gerückt, und die nächste Ziffer des Multiplikators tritt in Thätigkeit. 
Nur beiläufig sei bemerkt, dafs auch die von den Algorithraikem 
adoptierte »Netsimultiplikation« der Ai-aber noch keineswegs aus- 

' Hierher rechnen wir z. B, die folgende Modifikation Apians, die durtih 
gewisse in dem modern zugerichteten Schema gezogene Striche wohl ihre zu- 
reichende Erklärung findet. Es ist resp. 

4 8 7 6 

X a a 9 5 

9 7 5^840 

14 6 2 8 

4 3 8 3 

2_i 

ii678020 
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gestorben ist, sondern ganz nach bewährten Mustern (s. o. § 18) von 
einneliien gehandhabt wird ^. 

Merkwürdig stereotyp verhalten sich sämtliche Rechenmeister 
gegenüber der Division (»Teilanga); es hat nömlieh von den Variationen, 
welche italienischer Formensinn auch an dieser Operation anzubringen 
verstand, nur eine einzige, die der Multiplikation von oben nach- 
gebildete Division des »batello« oder der »galea« — letzterer Name 
ist dem Petzensteiner schon bekannt ~, das Bürgerrecht in unserm 
Heimatlande erworben. Die wesentlich doch auch in den Traditionen 
der Kolumnenarithmetik wurzelnde Methode mag 
aus nebenstehendem Beispiel [467 : 19) und dem 
/ zugehörigen Texte des Altmeisters Petzensteiner 
8 kennen gelernt werden, altem seoz die leczten 
\ untter die leczten das ist 1 uutter 4 und 9 untter 
6. und sprich wy oft mag ich 19 in 46 gehaben 
das ist 2 mal secz 2 auXsen gegen der rechten 
Hand und mit den 2 multiplicir die unttern figur yglich besuuder 
und aiibtrahir von den die oben sten. Sprich 2 mal 1 ist 2 imd 
2 von 4 pekyben 2 die secz über 4. Nu sprich 2 mal 9 ist 18 
zeuch 8 von 6 das mag nicht gesein leyh in 2 und maeht 20 die- 
selben 2 die du leychst gib zu 6 wirt 8 die secz über die 6 und 
nym die 2 von 2 bleibt 0. nu ruck die 19 fnrpos und sprich wy 
offt mag ich 19 in 87 gehaben das mag 4 mal gesein. Nu secz 4 
nach dem vorderen 2 und machs als vor und sprich 4 mal 1 ist 4. 
und 4 von 8 pleyben 4 die secz über 8 und prich die 8 abe und 
sprich 4 mal 9 ist 36 nim 6 von 7 pleibt 1 und 3 von 4 pleibt 
auch 1 also kumen 24 und -q«. Als Probe für die Richtigkeit einer 
Division, wie auch anderer Rechnungen, dient (s. 0. Kap, II.) die 
Siebener- und Neuner-, seltener die Elferprohe. 

Wie wir schon wissen, geholt auch das «Progi'edirn* zu den 
arithmetischen Fundamentaloperationen Die Einteilung in arith- 
metische und geometrische Progressionen kennen zwar, sowie teil- 
weise auch den Spezialfall der harmonischen Reihe, die Mathematiker 
(Peuibach, Scheubel), weniger aber die zünftigen Rechenmeister. 
Doch ist die Summenformel für beide Reihengattungen bekannt^. 

1 Petzensteiner bo^eichnel die genannte Methode ganz richtig als die- 
jenige des Schachbretts (Multiplikation lauf dem Schachin). 
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Als Begründer einer Wissenschaft liehen Eeihen lehre kann freilich 
erat S tifel gelten. 

Auch das Raiiizieren gehört während des ganzen XVI. Jahr- 
hunderts in den Kreia des elementaren Hechnens, aus welchem es 
die Pädagogik einer Folgezeit nicht ohne Grrund entfernt hat Der 
Buchstabe R ist als Wurzelzeichen ein Eigentum Paciolis und 
De la Roches, dieZeichen]/ und yy hatEudolff aufgebracht. 
DaJs die Prozedur des Wurzelausziehena sich im Laufe der Jahre nicht 
erheblich ändern kann, da sie aiif einem unbeugsümen Grundaat/.e 
beruht, üegt auf der Hand; zum Belege mag die Parallelstellung 
einer Kubikwm-zelausziehung von sonst und jetzt ihre Dienste leisten . 
Modern. Chr. Rudolff (1525). 

_______^ 3 

1/94|818|816 = 400 + 50 + 6 30693 



64 000 000 


9 4 818 8 1 6 (466 


30 818 816 : 3.160000 


baobaoba 


480 000 


48 


60 000 


12 


2 600 


240 


642 600 X 60 


300 


27 125 000 


126 


36 93 816 : .?.202600 


27 125 


6 07 600 


607 6 


8100 


135 


36 


36460 


616636 X 6 


4860 


36 93 816 


216 





3693816 



Man überzeugt sich, dafs Budolff lediglich die Bildung des 
Trinoms b (3a^ + 3ab -j-b^) in anderer und zwar mühsamerer Weise 
vollzieht, als wir dies heute zu thun gewohnt sind^. 

Unare Darstellung schreitet weiter zum Bi-uchreohnen^, Es 
kiinn nicht ubeiraschen, dqls die ge^i ohnlichen und die sechzig- 
teihgen Brüche (»fractiones astronomicae, phisicae«) wie früher als 

' Selbst m unseren besseren Lehrbüchern dei Neuzeit wird vieifach der 
Hmweis aul die Thatsache vermiist, dals, wenn man nur vor langwierigen Rech- 
nungen nicht zumckschreckt, jede Wrazel mutatis mutandia ganz ebenso be- 
rechnet weiden kann wie die zweite und dritte Nur Apian hat diesen Um- 
stand schon im ersten Drittel des XVI Jabihunderts bemerkt, und es ist aus 
seinen Andeutungen zu schhef^en, dafs er die Bmomialentwicklung wenigstens 
für alle ganzzihligen Exponenten ;= <: R gekannt habe, dafs er also auch in 
diesem Punkti nie m manchem indi-im ein Viilaufei Stifels gewesen sei. 

- Treutlein, a a 0, S 78 ff 
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zwei ganz versebiedene G-estaltuEgeß des Bruchbegriffs neben ein- 
ander sieben, und mit der zweitge nannten Gattung lassen sicii die 
Rechenmeister nicht gerne ein, An£ das Heben der gemeinen Brüche 
wird schon ziemliches Gewicht gelegt, obschon Brüche wie jg da- 
zwischen noch immer vorkommen; freilich behilft man sich mit dem 
schleppenden Probierverfahren, sowohl am Zähler wie auch am 
Nenner sämtliche Primzahlen nach und nach als Teiler zu versuchen. 
Das liehtige (euhlidische) Ver&hren, den gröfsten gemeinsamen Teiler 
zweier Zahlen mit Hilfe der sogenannten Staffeldivision zu ermitteln, 
wäre zwar bei Pacioli zu finden gewesen, allein die Deutschen 
leisteten, wenn es sich um die Addition und Subtraktion zweier 
Brüche handelte, auf solche Feinheiten Verzicht und nahmen als 
Generalnenner einfach das Produkt der beiden gegebenen Nenner. 
Die Kettenreihen des Leonardo Pisano kommen im XVI. Jahr- 
hundert gar nicht, sondern erst hei Clav ins wieder vor^ Die 
Multiplikation — nnd ebenso natürlich das durch ümkehrung auf 
eine Multiplikation zuräekgeführte Dividieren — erinnert ganz an 
den Gang, welchen der Grieche Eutokios^ bei dieser Operation 
einsehlug: Ziffer mit Ziffer, Ziffer mit Bruch, Bruch mit Bruch 
für sich zn multiplizieren und die Einzelprodukte nachher zu addieren. 
Soll etwa das Produkt l357y.2468^ hergestellt werden, so ersetzt 
man zunächst -^ durch die Stammbrncbsumme (^-^-(""r/Ti^dliätdann; 
2000. 1357 = 2714000, j von 2468 =352y, 
400. 1357= 542800, i von 2468 =352 y, 
60.1357= 81420, i von 1357 | =678 ^, 
8. 1357 = 10856, ~ von 1357 1 = 462 A . 
das Produkt ist also gleich der Summe 3349076-1-1835+^7^^ 
3350901^7. Von Dezimalbrüchen ist in dem Zeiträume bis 1525 
noch nirgends etwas zu verspüren, wenigstens nicht in den Kreisen 
der Rechenmeister, denn die Ästronomen konnten seit Peurbach 
und Regiomontan^ dieses Hilfemittels nicht mehr entraten, 

^ Wegen dieser i aufsteigenden i Kettenbrüche s. des Verf. (Beiträge zur Er- 
fmdungsgeschichte dei Kettenbiiichei (Weifsenburg a, S. 1873). 
ä Caiitoi, Vorlesung«! efc , &. 274. 
ä Keginmnntanui war noch in seinen »Tabulae direcfionum« von dem 
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Die ei nf acte und zusammengesetzte Eegeldetri wurde völlig 
meohauiaeh betrieben: es heilst eben im ersten Falle stets und aus- 
nahmslos: Das gesuchte Glied ist gleich dem Produhte der beiden 
Mittelglieder, dividiei-t durch das erste '. Dafs die unbekannte Gi'Orse 
einmal auch an einer andern als an der vierten Stelle erscheinen 
könne, scheint den Modisten gar nicht in den Sinn gekommen zu 
sein, Wie bei Petzensteiner nnd Widmann (s, o.), so finden 
sich bei deren Nachfolgern die speziellen »Regeln«, womöglich in 
noch vermehrter Auflage. Nocb. am bemerkenswertesten unter diesen 
Ausgeburten einer auf falsche Ziele gerichteten Ei-iindungskraft dürfte 
die »Regula Virginum* sein, bei der, wie bei Fibonaccis 
Vogelproblem (s. o. § 8 ) die Auflösung eines gewissen diophantisohen 
Systems in Frage kam. Wälsche Praktik, d. h. Zerlegung dei- zu 
multiplizierenden oder zu dividierenden Zahlen in geeignete Sum- 
manden, begegnet uns aufserhalb Italiens zuerst bei De la Roche, 
in Deutsehland bei Apian. 

Als eine ganz spezielle Rechnungaform ist schliefslich noch die 
Tolletrechnung zu machen, der allerdings von den deutschen 
Autoren nur Widmann uad Apian eine ausführlichere Darstellung 
widmen, die aber auch (s. o.) schon zu Petzensteiners Zeit etwas 
allbekanntes gewesen sein mufs. Nach Treutlein, der uns eine 
klai-e Schilderung dieses Mischsystems aus dem Rechnen auf der 
Linie und mit der Feder gibt^ (Note 2, 3, 4 siehe folgende Seite 
Note 1, 2, 3J, bediente man sieh desselben zunächst bei Feingehalts- 
bestimmungen für Münzen und weiterhin überhaupt bei kaufinännischen 
Proportionsrechnungen, Den Namen »Tollet« weifs Treutlein nicht 
zu erklären, ihn mit Joh. MüUei von Toledo herzuleiten geht 
wohl nicht au; des Verfassers früherer Vorschlag, Tollet als »Tavo- 
lettaä zu lesen ^, hat noch immer vieles für sich, allein auch Breu- 
sings Hinweis* auf das französische »toilette« verdient Beachtung. 
Das Wort »toile« bedeutet ursprünglich ein Netz, und einem Netz- 
werk ist allerdings das Schema des Tollets vergleichbar. — ■ 



Sinas lotiiB 600000, der also auf einem Kompromifs zwischen Sexageaimal- und 
Dezimalsystem beruhte, ausgegangen; in der iTafcula foecunda« {s, o. g, 36) 
dagegen gelangte der Radius 100000 zur Geltung und damit auch die reine Zehner- 
teilimg Apian, Coppernicus, Rheticus u. a. hedienten sich dieser letztern 
mit Ausschliefslichkeit. 

^ Treutlein, a, a. 0,, S. 8ö lY. Vom Verkleinern der entsprechende!] 
Glieder spricht Riese noch gar nicht, wohl aber thuf dies der treffliche Apian. 
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Ehe wir diesen Paragraphea zum Abschlüsse bringen, können 
wir es uns nicht versagen, der Lehrart der Rechenmeister und 

1 Treutlein, a. a, 0., S, 98 ff. Die Einrichtung des Tollets für Gehalls- 
berechnung ist durch folgendes Bild ersichtlich: 



256 256 25b 

Die ei«te VeiLikaheihe diente zur Unleibiingung des Legierungfgewichta in 
der zweiten wurde 1er Zusatz in der diilten io zu hetechnenie Feingehalt de 
pomert Handelt e^ sich wie hiei el en vorau'.gesetzt weiden darf nur um Ge 
Wichte die in der Form 2" unter a eme bellet ige ganze positive oder negative 
Zahl verstanden vorkommen so ist leicht erklärlich dals mit Emlegung von 
Rechenpfennigen an einem solchen "Schema bequem npcrieit werden konnte 

^ S d Verf Rezension lOQ Treutleins Ähhandlunf, in dei >2e tschntt 
fm das Real-Jchulwesen« (2 Jahrgang S 477 ff"! 

' Die Gesch jchf Schreiber der Hautik erhielten Ursache sich n t den Worte 
Tollet zu 1 eschtittigen weil 1 1 gevnssen handschriftlich in italienischen Archiv en 
aufbev alirten Anweisungen zur tiigononieti) sehen Schiffsrechnung dieselbe rason 
le marteloio« und toleta de marteloio' genannt wird Ms eine Fundgrube für 
das Studiim lieaer merkwürdigen Reliquie n ittelalterhcher Mithematik mufs 
eben Bieuaings Abhindlung Zui Geschichte ier kartogriphie« (Zeitschi f 
wfssensth Geographie 2 Jahrgang S 129 ff 1 gelten und dort findet man auch 
die im Tette angeführte Hypothese nebst BegnSn lung vor Wenn jedoch Breu 
sing dip Ableitung aus tavoletta für etymologisch unsicher hklt so ist eistens 
zu erwidern dafs schon Fotmaleoni fSaggio suUa anfica nautica dei Veneziani 
Venedig 1786j sich für die gleiche Etymologie erklärt, und dafs ihm dann ein sehr 
kompetenter neuerer Gewährsmann beipflichtet. In einer Hote von Gelcich (Ver- 
mischte Studien zur Gescliichte der mathematischen Geographie, Zeitschr. f. 
wissensch. Geogr., 5. Jahrgang, S. 1 ff.), wo u. a. auch Jacob von Minorca 
Lehrer der Nautik an der vom Infanten Heinrich zu Sigres begiundeten See 
inannsschule, als wahrscheinlicher Redaktor der bis dahin empir seh kursieren 
den Lehre vom Marteloio bezeichnet wird, wird aiasdriickhch konstatiert dafs 
im venetian lachen Dialekt tavola durch tola, tavoletta durch foleta w ledergegeben 
und dais somit durch letzteres Wort bestimmt auf den Gebrauch ^on libelien 
hingewiesen werde, 
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Modisten mit ein paar Worten zu gedenken. Allzuviel günstiges 
ist da niolit zu berichten. In starren, zunftmäfsigen Fonnen sich 
fortpflanzend, gingen die Regeln vom Lehrer zum Schüler über, 
ohne daTs der Verstand dabei mehr als eine untergeordnete Rolle zu 
spielen gehabt hätte. Man versuche es nur, die Anweisungen dieser 
Männer lediglich aus dem Wortlaute heraus zu begreifen und man 
wird sehen, mit welchen Schwierigkeiten dies auch bei den elemen- 
tarsten Dingen verbunden ist; sind die Vorschriften gereimt, so ists 
nur um so sohiimmer. Wahrlich, in jenen Jahren mufs der Selbst- 
unterricht entsetzlich dornenvoll gewesen sein ; die persönliche Ein- 
wirkung des Lehrers, das Rechnen der Beispiele war allein entschei- 
dend. Man kann einem neueren didaktischen Schriftsteller ^ in dem 
Tadel beistimmen, den er gegen Pestalozzis allzu ideahstische Auf- 
fassung des Rechenuntenichts richtet — gegenüber dem entsetzlichen 
Realismus der Rechenmeister des XV. und XVI. Jahrhunderts bahnte 
sieh doch mit jener und durch sie eine wohlthätige Reaktion an. 
Man darf sogar behaupten, dafa die Kunst, Regeln konzis und klar 
zu formulieren, bei Petzensteiner noch auf einer höheren Stufe 
steht, als bei der grofaen Mehrzahl seiner Nachfolger, unter denen 
nur die gelehrten Mathematiker (Grammateus, Rudolff, Apian) 
und teilweise auch der brave Riese eine Ausnabmeatellung be- 



Die Algebra bei den Rechenmeistern. 

Bei der im vorstehenden gekennzeichneten Geschmacksrichtung 
der Rechenmeister ist es fast zu verwundem, dafs doch manche von 
ihnen mit Eifer einem so neuen und angesichts der mangelhaften 
Symbolik auch schwierigen Wissenszweige, wie es die Algebra da- 
mals war, sich zuwandten. Gleichwohl ist dies mehrfach der Fall 
gewesen. Wir reden hier, naa wohl kaum gesagt zu werden braucht, 
nicht von den Bemfsmathematikem , denen wir auch Widmann, 
ausgesprochener noch aber Grammateus, Rudolff, Apian bei- 
zählen, sondern einzig und illem von den nicht akademisch gebildeten 
Lehrern der Rechenkunst 

Im zweiten Jahrzehnt des XVI, Jahrhunderts haben sich zwei 
Männer dieser Klasse als Cofsisten« einen Namen gemacht, Hans 

1 Knilling, zur Reform des Rechenunterrichtes in den Volksschulen, 1. Ab 
teilung, München 1884 S 43 ff 
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Bernecker ans Leipzig und Hans Conrad aus Eisleben^ Von 
letKtenn wird uns als sprechendes Zeugnis für sein Interesse an diesen 
Studien das I"aktum gemeldet ^, er habe, um Übnngsroaterial zu er- 
halten, für jede neue und mit Lösung versehene algebraische Aufgabe 
»eynem schwartzen munieh prediger ordens, welcher aquinaa genant 
wartt, ] fl. gebenn'. 

Aber auch in der Eeiobsatadt Nürnberg iand die Algebra 
schon frühe eine Heimstätte. Wir haben oben (a. o. § 40) davon 
gesprochen , dafs der Modist Job. N e ud ö r f e r schon früh im 
XVI. Jahrhundert Privatunterricht in der Coia nahm^ und dann 
selbst die neue »Kunst« zu lebreii anfing. Und es mufs etwas bei 
ihm zu lernen gewesen sein, denn sein Schüler Brechtel* wird als 
ein tüchtiger Algehraist geschildert, der sieh sowohl durch einen 
Kommentar zu Stifel als auch durch eine — leider ungedruckt 



' Das Gedächtnis dieser beiden Männer wieder aufgefrischt zu haben, iat 
das Verdienst Berlets (s. dessen weiter oben erwähnte Abhandlung über Rieses 
GüIs). Vgl. auch Treutlein, Die deutsche Cofs, S. 12. 

ä Die Pereöniichkeit des Aquinas lag bis vor kurzem völlig im dunkeln; 
durch Gerhardts »Geschichte der Mathematik in Deutschland" (S. 4S) ward sie 
iedoch diesem Dunkel entzogen Quetäf-Echards Urkundenwerk fScriptores 
ordmis P aedicatorum recensiti Paiis 17Ii) 1 B nd S 870) weift lon Aqui 
nai. zu berichten daf<i er em Schwal e von Geburt, m Latm tit Philosoplie 
und Mathematik gle cl bewindert und «chon um 1494: ils tuchtigei Gelehrter 
Jekaiiit wii Ja so^ar schon Regiomontan der doch 1«76 \ersi'U'b ttut in 
einem meiner Briefe an Rdder (•> o m Kap IV) des .frater Aquinus. 
ehrende Erwähnung (v Murr Memorabilii bibhothecarum etc Pars I S 186) 
undelpnso spricht Stoeberl \on einem »A(uinis Dacusi als \on seinem 
Lehrer Wenn hier stets dieselbe Person gemeint ist so n uCs deren wissen 
■schaftliche Wirksamkeit sich mindestens von 1470 bis IdIO soI in über den 
langen Ze tiaum \on 40 Jal ren ersireckt haben 

ä Von einem Lehier weil? Neudurfer (a a 's 172 das folgende zu 
berichten »Magistei Eihard Etzlaub Co npa'Jtenmadier Mein Furnehmei ist 
nicht voi hoch verstand gen wolrcdenden u^d arzneivei standigen zu schreiben 
sondern allem von deien so n it ihrer Handdrbeit künstlich gewesen smd wie 
dann dieser Etzliub in C omp-i&teamachen maneheilei Maniei sehr verständig 
und fleils g gewesen ist Er war ^uch em erfahrener Asironouus machet die 
Gelegenheit um Nürnberg iiS iiele Meilen m eine landtafel die diucket Georg 
Glockendon Was aber n o nc Ileiiej ein erbei Raü an flief&endem Wasser 
Weg Sttg btadt Markt Dorfpr Weiler Walde fraifsliche Obrigkeit und andere 
Herrlichkeit um imd be> ihrer Stadt haben das machet er ihnen in der Land 
ptlegslube in schone Karten und Tafeln ist der erste gewesen dei mich in der 
Cofs gelehrt hat' DiPser Etzlaub dessen Name im Ratsbuch loll vorkommt 
hat sich übrigens späterhin leii Studium und der Ausübung der Heilkunde zu 
gewendet. 

« Doppelmayr, a. a. 0,, S. 158 ff. 
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eicli aber 
ine wis- 
sterey«) 



I — - Bearbeitung des Euklides^ hervortbat, z 
auch unter denjenigen als einer der ersten auftrat, die i 
senscbaftlicbe Darstellung des Artilleriewesens (»Büebsenmeis 
daobteu. 

Den ersten Kaug unter den aus dem Kreise der Recbenküuatler 
bervorgegangenen CoJäisten nimmt Riese ein^. Vollendet um 1524, 
ist Rieses Algebra Manuskript geWiebea und bat deshalb niebt die 
Früchte getragen, die ihr Verfasser erhoffte; erst 1855 bat Beriet 
sie wieder aufgefunden, »Freilich enthält diese Riese 'sehe Cofs nicht 
einmal das E«obneii mit den Sjonbolen für die verechiedenen Potenzen 
der Unbekannten und nichts über das Reebnen mit Wurzelgröfeen, 
sondern nur die Anleitung zur Auflösung von Gleichungen des ersten 
und zweiten Grades und eine Reibe von Beispielen für gewisse Fälle 
dieser Gleichungen. Gleichwohl ist sie von hoher Bedeutung, freilieh 
nur für uns Spätgeboiene, die wir die Eutwieklungageschicbte der 
Algebra studieren, und niebt für Rieses Zeitgenossen^^. 

45 
Die Geometrie in ibrei Anwendung aixf Gewerbe und 
Kunst. 
Im ei-sten Teile dieses Kapitels stellten wir uns die Aufgabe, 
darzulegen, wie und in welchem Umfange der Betrieb des Rechenunter- 
riohts und der Rechenkunst selbst gegen den Ausgang des Mittel- 
alters hin aufserbalb des engern Kreises der Berufsgelehr- 

1 Euclidia Megarensis, Mathematici clarissimi, EJementoium geome 
tricorum Libii XV. in formaa Tabularum redacti, una cum figurarum Syminetna 
certisque dimensionibus et applicatione numerorum tarn rationahum quam 
irrationalium ornali per Dom. Leonhardum Sehoverum Lipzeniem et 
Stephanum Erechtelium ipsins discipuhini, Noribergensem, Aiiihmetico'., 
anno avirgiiieo partu 1562 Bambei^ae in patria, cum peatis Noribergae graasaietui 

" Treutlein die deutsche CoXs S 14 ff 

ä Einen hübschen Beleg für das Eindnngen der Freude an arithmetischen 
und nJgebr'iischen resp doch cater Umständen algebraisch zu losenden Rätsel 
aiifgiben awch in Liienkreise liefert em von Loose (Ana f Kunde deutscher 
Vorzeit, 2i Band Sp ä4S) m dem Gulf und Zinsbuch des Hornberger Patiiaiers 
Sebald Tucher aufgefundenes iZiihlspiel« des Inhaltes »Von den juden czum 
czelen die in einem schiff salsen und über mer füren warn 15 kri&ten und 
15 juden daf& man albey den zehnten hmauls weife i soll Die strchlein sen 
kri'iien urd die judpn stell sie bie hernach stet« 

I 161 I 111139141 I I J2|ol210ll*8| j -. 

I |o| 1 I oooo| I I !o|o o| oo| |o 

Man fühlt sich, wenn man diese Aufgabe liest, lebhaft anAlkuins »Proble- 
mata ad acuendoa juvenes» gemahnt (s. o. % 4). 
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ten die Lücke ausfüllte, ■welche infolge der so äufserst maugelhaftea 
ataatlichen Org;anisation des Bildungswesens entstehen mufste. Wie 
für die Arithmetik, so soll nunmehr auch für die Geometrie der 
Nachweis geführt werden, dafs das Volk sich bis zu einem gewissen 
Grade selber zu helfen und sieh wenigstens die zum Betriebe ge- 
wisser Geschäftszweige unentbehrHche Bildung aus eigener Initiative 
au erwerben wu-fete. 

Wenn wir zunächst die Gewerbe ins Änge fassen, so leuchtet 
ohne hesondem Nachweis ein, dafs ziemlieh viele derselben zu ge- 
deihlicher Ausübung ein oft nicht ganz niedrig gegriffenes Minimum 
von geometrischen Kenntnissen \oiau3-ietzen. Dafs mit der Zeit auch 
tiefer blickende Fachmänner sich dieser Wahrnehmung nicht ver- 
schlossen, geht z B IUI dei m ^eisi'hiedenen Hinsichten merkwür- 
digen Einleitung hervor wehhe "V^lander Anno 1562 seiner deut- 
schen Ausgabe der eilten sechy Bnuhei Euklids voranstellte^. Die 
hohe Blüte, zn welcher sich deutsche Handfertigkeit zumal auch auf 
dem verbindenden Gebiete des Kunstgewerbes aufschwang, und von 
welcher zahllose auf uns gekommene Proben zu sprechen wissen^, 
wäre ohne einige theoretische Grundlage gar nicht zu erreichen ge- 
wesen. Die heute nicht immer Kum Vorteil der Sache herrschend 
gewordene scharfe Scheidung zwischen Handwerk und Kunst war 
dem deutschen Mittelalter fremd, und so dürfen auch wir wohl an 
dieser Stelle beide Abzweigungen des menschlichen Sinnes für gemein- 
nütziges AVirken in diesem Paragraphen vereinigt betrachten. Nur 
für die Baukunst empfiehlt sich eine Ausnahme. 

Ein Mittelding zwischen wiasensohaftlicher und gewerblicher 
Thätigkeit stellt das ganze spätere Mittelalter hindurch die Visier- 

1 Kästner, Gesell, d. Math., 1. Band, S. 350 £f. .Eigentlich beatimmt HoJz- 
mann seine Arbeit nicht theoretischen Gelehrten, sondern Künstlern, die Meisen 
und Redinen bedürfen; dafs die edelsten Künste, so ihrer sinnreichen Art und 
Wirkung halber, andern vorgezogen werden, der Mahler, Goldarbeiter, Baumeister, 
sich mit Zirkel, Lineal, Bleywage, ZifTern, behelffen müssen, ist bekannt: Aber 
die tägJiche Erfahrung lebrt auch, wie mancher feine Deutsche Künstler, in Aus- 
theilung einer Linie, in Aufreifsung, Vergröfserung oder Verkleinerung einer Figur, 
Oder in Abmessung der Feidung, und andern Vorfällen, sich martert, den Zirkel 
nach dem Augenmaaise aufzuthun, und zuzumachen kein Ende findet, der sein 
Vornehmen ohne alle Mühe ja mit Kurzweil vollbringen möchte, wenn er Grund 
und eigentlichen Verstand des Messens kennte«, 

^ Man sehe z. B. in Günthners iGeschichte der literarischen Anstalten in 
Bayern« (3, Band, S. 240 ff.) die emphatische aber nicht unwahre Schilderung 
der Gewerbsthätigkeit in Bayern, insbesondere (S. 361 ff.) den Abschnitt über 
die im XV, Jahrhundert unter Grassers Leitung erbauten Reichenhaller Sala- 
werke. 



y Google 



328 Geschichte des mathematischen Unterrichts im deutschen ilittelaltet 

feunst dar. Jedes gröfsere Gemein wesen hatte iiiitGr seinen Beam- 
ten einen Visierer, der die Volumina der ihm zur Aichung überge- 
beoen Hohlmafse und Passer zu bestimmen hatte. Hebendem aber 
wohl auch noch anderweite Ämter bekleidete und in vielen Pälleu 
als Vorsteher einer ßechenachule thätig war. Grröfsere Städte bedurften 
auch einer ganzen Koi-poration solcher Angestellter, die wegen ihres 
wissenschaftlichen Charakters sich grofser Ächtung beim Publikum er- 
freuten'. Das Verfahren , dessen man sich gewöhnlich bediente, lief auf 
die Anwendung einer sogenannten Visierrute hinaus, eines Stabes, 
ant dessen Teilung, wenn man die Höhe des Passes, den Radius einer 
Basisfiäche und den Eadius der Spundweite abgemessen hatte, der 
kubische Inhalt sofort abgelesen wei'den konnte; in der Anfertigung 
solcher Stäbe zeigte sich bis ins XVH. Jahrhundert hinein ein reger 
Erfindungseifer ^ ; man hielt grofse Stücke auf dieses mechanische 
Hilfsmitte!, wie man analog wohl auch dem Nürnberger Physiker 
Hartmann {s. o. S. 241 N. 2) die Erfindung seines Kaliberstabs^ 
wohl höher anrechnete als die Entdeckung dermagnetischenluklinatioD, 
So kamen denn auch sehr frühzeitig gedruckte Anweisuugeu zum 
Gebrauche des Yisierstabes ans Licht, die man trot:^ ihres magern 
Inhalts doch gewifs zu den bemerkenswerten Inkunabeln unserer ma- 
thematischen Litteratur zu rechnen ein Recht hat*. Man weifs, dafs 

D N b ger L k Id It H f iE w g d ht d löblichen Stadt 

Kl hm mtbtdtg^ b weysen Rats, 

ZthfdthK.ltg!ht3 Jahrg g S 589) f . B. vom Aich- 
t g t St dt ! t h d b ht 



Dg i y 

A d K t t 

' Einen eigenen Abschnitt (Gesch, d. Math,, 3, Band, S. 313 ff.) hat Käst- 
ner in seinem Geschichte werk der praktischen Stereometrie desXVH. Jahrhunderts 
eingeräumt. 

3 Doppelmayr, a. a, 0,, S. 57, .A,, 1540. brachte unser Harimann bey 
einer weilem nützlichen Ausfindung der so genannten BüchaenmeiSter oder 
Catibre- Stabe, vermöge dessen, als eines Maas-Stabes, den mau an die Mündungen 
derer Canonen schicklich appliciret, alsdann das Calibre, oder die eigentliche 
Schweere derer dazu erforderten Kugeln aus Eisen und Metall wie auch aus 
Bley und Stein gar genau und vor die Artillerie sehr dienlich deteimmieiet wnd 
an den Tag, machte auch viele von dergleichen Instrument eigenhanlig" 

* Die erste Andeutung über diese Litteratur fand Verf in der ■Bavari'i« 1 
Band, 1. Äbtheilung, München 1864. S. 483): .Im Jahre 1487 liels em gewisser 
Hanns Briefmaler aus Nürnberg, Buchdrucker im Zinkenworth, .ein Fisir- 
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der grofse Kepler weaentlieli anter dem Eindmck des Wunsohes, 
voUkommnere Hilfsmittel zur Ausühnng einer rationellen Visierkunst 
zu erhalten, eines seiner scliönsten "Werke verfaJst«', in welchem er 
eine Fülle von Keimen zu der bald nachher sich entfaltenden In- 
fi nitesimalanalysis niederlegte 2. — 

Die Mechaniker und Kunstschlosser waren unter den Gewerbe- 
treibenden im engern Sinn wohl diejenig^en, welche in ihren Ge- 
schäften am wenigsten ohne geometi-isehes Wissen auszukommen ver- 
mochten, und dafs sie über solches verfügten, geht aus den Arbeiten 
einzelner derselben, wie sie zumal in Xürnberg sich fanden, unKwei- 
deutig hervor^. ÖSJun fügte ea das Glüok, dafs wir auch an einem 

büchlein auf allerhand Eich« als sein erstes Werk erscheinen". Über die Person 
d M d Her D Leitschuh in Bamberg auf unsere Bitte 

hl A tkl g g g g Schon i466 erscheint in den nürnberger 

ß g b li m M 1 H Sp er, der sich gelegeatlicli auch als >Jung- 
h p ffm I t hn t Nürnberg einiges druckte und seine Offizin 

14ä7 h B inb g 1 gt Hi ie in Nürnberg und in seinem späteren 
W 1 t Ef t 1 t 1 Id 1 Hanns Brifmaler, bald als Hanns 
B hi k 1 Id 1 H bporer Nachrichten über von ihm für die 

fiirsüi höfl h K mm g 1 f t Ä beiten enüialten die Rechmiagen von 1^7 
bl92& Shhtd tlhe Geschäft m Erfurt, nachdem der Vater 

1 93 g t b dt bis zum Jihre 1510 fortgesetzt. — Die 

Ml k gl 1 Bibl th k b tzt zwei Ausgaben des genannten Buches, 

! b 1 d m J In 1*86 tstai und nur in unwesentlichen Dingen, so 

B d T t I g tt V I d heiten aufweisen den Schlufs der einen 
Agb(Sqt gulUdl nast« ) hat die andere nicht. Die biblio- 

Ihkn h Sg i b d S hr ft st Ine c a i67, 4ä7±. Was Sprache 

d Dai tu w b t fft t agen dieselben einen weit barbarischeren 

Lb kt 1 d J h h t früher aus dem gleichen Verlagsorte hervor- 

g g RhbhPt t ners. Nachstehend eine Probe: »Jtem 

l 1 t P t ff d q iadrat rate es aey ein seidle. Mofs. Achtele 

1 1 fl t 1 I II in IV V d VI wy vil der ist wiltu dann czwirnt als vil 

ff d t 1 b S t 1 d t in sibentaig teil und tbu derselben teil 

w imd g dar h t d czwir als vil«. 

A g d UM kunst Archimedis, und derselben neu- 

IhLl gg Eg g betreffend; Rechnung der körperlichen 

F g u h hi C fäf d W fasset, sonderlich des Oesterreichi sehen, so 

II d t t & h k 1 t . . . Gestellt durch Johann Keplern 

1 R m K M ] l d g t er löbl. Landschaft de Eral er70gtl ums 
t h Ob 1 E 1 M tl m t um, Lintz 1616. 

D Bdtgd Kpl hn Werkes hat vom gesch chtl chen Staod 
p kl t ff d k h t Pfleiderer: Keple nethodus sol da 

qd dmtdlltrf t cum methodis ge metra n } oster oru n 

mp t Tib g 1795 

Lb h 1 K. tl ersten Viertel des XVI Jalrhu dertsgebei 

K d f L h h g gebene Nachrichten (S 65 ff S C9 ff 

1 ff 117) hilf Hufs. Hervorragend unter Inen st Jakob 
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bestimmten Einzel&ile oacliweiseii köuneE, wie richtig ein Ge.scb8fts- 
mann dieser Zeit über die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen 
Basis auch für den Praktiker gedacht hat. Die Thatsache ist wich- 
tig genug, um es zu lechtfeitigen d-ifs Neudoifeis Text auf den 
wir uns hierbei stutzen >oIhnhiltlich lepioduzieit wird ^ Sehald 
Beham, Büchaenmacher Zur Zeit als dieser Mann zur Aufneh- 
mung seiner Bürgernahrunir kommen i&t seine'! gleichen mit grofsem 
Geschütz giefsen mtht gefunden worden h^t lueh fi t geleite Brüder 
gehabt und grofse Fursoige getragen w e er seinen bohnen z i Künsten 
Ursache geben möchte daium ei seinem Sohn Hinssen lon dem 
gi'ofsen Mathematious Johannes Werner, Pfarrherr zu St. Jo- 
hannis bei Nürnberg, die 15 Bücher Euclidis in teutsche Sprach 
transferiren lassen, wie dann der Herr Wilibald Pirkheimer 
Unterhändler wai, damit aber alle Propositiones desto verständiger sein 
möchten, wurd ihm angedingt, dafs er über ein jede Proposition ein 
verständig Exempei setzen solle, gab ihm also von jedem Buch zehn 
Gulden; wo aber diese Bücher hinkommen seien, das wissen weder 
Vormund noch Erben anzuzeigen, dann sie dieser Zeit theuer geacht 
werden möchten, und von dem allen konnte mir nicht mehr zu sehen 
werden dann ein Eegal Bogen darauf eine wunderkünstliche Äbthei- 
lung und Mafswerk einer Glocken gerissen und welcher Gestalt dio- 
selhig zu vergröfsem und zu verringern, imd nach den Tönen und 
Resonanzen zu giefsen wäre«. Wir brauchen nicht erst zu betonen, 
welch grofsen Nutzen die Geschichte des mathematischen Unterrlchta- 
wesens aus der Wiederauf iindung dieser Seltenheit ziehen würde, 
die aber leider unwiederbringlich verloren zu sein scheint. Soviel 
geht aber doch aus Neudörfers Erzählung hervor, dafs der Lem- 

'nicht Haas) Bülmann, eiii Schlosser »Dieser Bül mann, ob er gleich Schreibens 
und Lesens nicht geübt gei\6st, lat er doch in der Astronomie fast künstlich 
und gelert gewest, deihalben er auch mit 80 Pd. Gewicht die Theoriam planefarum 
m Gang und Uhrweik biadit hat, welches danu vor ihm Niemand hat thmi 
mögen El macht auch für Uhiwerk Manns und Weibs Bilder, die umgingen 
und schlugen ihre Mensur auf der Lauten imd Pauken«. Ferner Hans Heul's, 
Veifertiger trefflicher Knchenuhren, Petei (nicht Andreas) Heniein, der Er- 
finder der berühmten Nürnberger Eier (.ellipsoidi'.cher Taschenuliren), und der 
kunstsinnige Patnziei Schlüsaelfelder, der um 1620 sich mit der Konstruktion 
eines Peipetuummohilebcichättigte Emeso ausgesprochene Neigung zur Mechanik 
wie sie sich in diesen Bemühungen um die Anfertigung von Automaten aus 
spricht, mufste auch Jheoreiische Liebhiheieien zeitigen und toidein, und m 
der That findet es sich (Doppelmayr a a S 35), dafs der Nürnberger 
Pfarrherr Werner, einer der tüchtigsten Mathematiker lemer Zeit (s o Kap IV), 
freundschaftliehen Verkehr mit den begabten Kunsthand« eikein unterhielt 
' Lochner, a. a. 0., S. 4«; Doppelmai i, a i U & 3a 
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trieb wackere Bürger selbst vor grofeen Opfern nicht zuriickaclieueii 
liefs; und ein wie feiner Tukt spricht aus dem Verlangen, dafs der 
strengen Theorie immer fafsiiehe Beispiele beigegeben sein müfsten! 
Bei solcher, dnroh die Umatäude gebotenen Gesehmacksiichtung der 
Nürnberger Bürgerkreise wollen wir es freilich dem Geschichtsohi-eiber 
des dortigen Gymnasiums^ gerne glauben, dafs von allen an dieser 
Anstalt seit 1526 gelehrten Disziplinen nur die Mathematik so recht 
populär und von sämtlichen Lehrern allein der Pi'ofessor dieser 
Wissenschaft, Schoener, niemals von Zuhörern verlassen gewesen 
sei. — 

Die Malerei hatte ohne jed.e Aülehnuug an die Geometrie recht 
gut bestehen können, solange die byzantinische Schule ihre Snpre- 
ma.tie behauptete, solange also auch Rücksichtnahme auf die Per- 
spektive von dem darstellenden Künstler nicht gefordert wurde. 
Der geniale Mann, der die Malerei in neue Bahnen einaulenken zwang, 
mufete zugleich Geometer sein, und es wird uns dies auch ausdrück- 
lich von ihm bezeugt^. Nach ihm haben besonders Italiener sich 
mit den exakten Vomussetzungen ihrer Knust befafat; Alberti suchte 
in der ersten Hälfte des XV. J'ahrhunderts eine geometrische Theorie 
des Zeichnens aufzustellen ^ und gegen Ende jenes trat Lionardo 

1 Heerwagen, Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrtenschulen, Nürnberg 
1867. S. 11. 

3 J. Schopenhauer, Johacn van Eyck und seine Nachfolger, 1. Band, 
Frankfurt a. M. 1822. S. 20 ff. Die Brüder Hubert und Johann wie ihre 
Schwester Margaretha hatten eine gelehrte Bildung erhalten; Jan van Eyck 
speziell kannte den PHniu s, verslajid sich auf Chemie, die ihn zu seiner Er- 
findung der Ölmalerei belShigte, und ward von seinem Zeilgenossen Bartho- 
lomaeus Faccius wegen seines geometrischen Wissens gepriesen. In seinen 
Bildern (a. a. 0., S. 27) macht sich zueret eine auf Kachdenken beruhende 
Kenntnis der Linearperspektive bemerklich, von welcher nicht einmal sein be- 
rühmter und unmittelbarer Vorgänger, Wilhelm von Köln, etwas gewufst zu 
haben scheint 

ä Leone Battisfa Albertis kleinere kunsüiis torische Schriften heraus- 
gegeben von Janitschek, Wien 1877. Die drei Bücher über Malerei soll 
Alberti 1435 fertiggestellt haben. Es scheint (a. a. 0., S. VH fl'.), dafs der- 
selbe den Euklid im Originale studiert halte; auch seine Optik fufst auf der 
euklidischen Bet^tungstheorie, welcher zufolge die Lichtstrahlen nicht vom 
Gegenstand zum Auge sondern von diesem zum Gegenstand gehen sollen. Die 
Malerei hat nach Alberti die Pflicht, einen Querschnitt der Sehpyramide richtig 
darzustellen, und so wird denn auch in ausführlicher Anweisung (a, a. 0., S. 
72 ff.) dieser Querschnitt nach den Regeln der Ähnlichkeitslehre zu verzeichnen 
gelehrt. Teilweise ähnliche Sätze findet man auch in einem die Bedürfnisse 
des Bildhauers vorwiegend ins Auge fassenden Werke aus dem Ende des in 
Rede stehenden Jahrhunderls; vgl. H. Brockhaus, De scuiptura von Pompo- 
nius Gauricus, Leipzig 1886. 
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da Vinci auf, in dessen allumfasaendem Geiste Kunst und Wisse u- 
acliaft au einer in ihrer Art kaum je wieder erreichten Weise frucht- 
barer Durchdringung gelangten^. Die universelle Bedeutung Michel 
Angelos, der mit einiger Wahrscheinlichkeit als Lionardos Lehrer 
angesehen wird^, ist zu bekannt, um hier eigens besprochen zu -werden, 
nnd auch Eaffael würde den besondern Reiz seiner Gemälde 
nicht, haben bewirken können, wenn ihm nicht ein ganz eigentüm- 
licher Taltt innegewohnt hätte, die strengen Regeln der Lineai'- 
perspektive mit höheren ästhetischen Erfordernissen zu versöhnen^. Von 
deutschen Malern, den Nationalitätsbegriff im engem Sinne genommen, 
hat dem Anscheine nach vor Albreeht Dürer keiner der Geome- 
trie eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt; umsomehr aber that 
dies der genannte, dessen Leistungen denn auch eine gesonderte und 
eingehende Prüfung erheischen. Nach Libris Meinung* verfolgte 
übrigens Luoa Paciolis Werk über den goldenen Schnitt, an dessen 
Ausarbeitung sich auch Lio na rdo da Vinci beteiligte, den Zweck, 
für alle bildenden Künste die leitenden geometrischen Grandsätze 

1 Wegen Lionardoa vergleiche man die folgenden Arbeiten: Venturi, 
Essai sur les ouvtages physico-mathematiques de Leonard da Vinci, Paria 
1797; Libri, Histoire des sciences mathömatiques en Italie, tome III, Paria 1840. 
S, 1 ff.; Grothe, Leonardo da Vinci als Ingenieur und Philosoph, Berlin 
1874; Klemm, Zur Würdigung Leonardo da Vinci's als Naturforscher, Bre- 
men 1877; M. Cantor, Lionardo da Vinci, Westermanna Monatshefte, Juli 
1878 Auf klemem Räume \eiemigt wohl der zuletzt genannte Esaay das meiste 
Malerial zur Würdigung der uns hier inteiessierenden Fragen. In dem »Trat- 
tato dl pitturai, dessen altere Ausgaben übrigens nach Libri (a. a. 0., S. 30} 
übeiaua Tm\ ollatandig smd, entwickelt Lionardo meisterhaft die Grundzüge 
einer exakten Kun&taathetik und zumal auch die Lehre von der früher unter- 
achatzten, rei,p verkannten »Luftper'ipekfive'. Lionardoa feiner Sinn hob 
ihn leicht über den Mangel tieferer geometrischer Kennfaisae hinweg, denn dafs 
dieae nicht eben bedeutend waien, duifte eine neuere Veröffentlichung (Leonard 
da Vinci le manuacrit A de la bibhothkfue de Tlnstihit, publik par Ravaiaaon- 
Mollien, Paris, 18H1) aulaer Zweifel setzen Dort werden nämlich verschiedene 
Näherun gskonstruMionen regelmäiaiger Polygone mitgeteilt, die Lionardo an- 
gegeben hatte, und daiunter befindet eich z. B. für das Zehneck eine so un- 
vollkommene (sm 36" boll ^ 1 : 7/3 sein), dafa ein Mathematiker von Fach sich 
gewilb nicht hei ihi beiuhigt hätte. Besser ist die Verzeichnung des Siebenecks 



(3,n^-^ = iK3) ^gl -^h§47. 



2 Libri, a. a. 0., S. 60 ff. 

ä Raffaels Auffassung der Perspektive wird zum Vorwurfe einer feinsin- 
nigen Betrachtung gewählt von Hauck: Die Stellung der Mathematik zur Kunst 
und Kwnstwiaaenschaft, Vortrag, gehalten am Schinkelfest, Berlin 1880; Per- 
spektivische Studien, Zeitsch. f. Math, u. Phya., 27. Band, S. 236 if. 

ä Libri, a. a. 0., S. 31 ff., S. 143 ff. 
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md es kann dasselbe sonaeli mit einigem ßeohte als 
Vorläufer der Dürerseben Lebibüober (vgl. § 48, 49) betracbtet 
werden. — 

Vielleicbt mag es etwas befremdend erscheinen, dafs am Ende 
eines Abschnittes, welcher ausdrücklich Kunst und Gewerbe an be- 
rücksichtigen hat, noch die Feldmelskunst erscheint. Allein die- 
selbe war eben in jener Zeit vielfach nichts als ein Gewerbe, und so 
findet sie hier denn auch ganz naturgemäß ihren Platz. Freilich 
beschäftigten sich mit geodätischen Aufgaben auch sehr vielfach die 
gelehrten Mathematiker an den Hochschulen, wofür wir ja in Kap. IV 
genug Belege beizubringen in der Lage waren, allein die Praxis des 
Lebens blieb von diesen mehr wissenschaftlichen Bestrebungen nahezu 
unberührt Die Koebel Conrat Eensherger Reymer der 
Pfanheii zu La,ng6nforch und wie ille die sohrift^teileiisch thä 
tit,en Peldmeöser de XVI Jihihundeits heil'ien mögen waien Em 
piiikei die m obrigkeitlichem Auttiage "V eimcsungen der Grund 
stucke fili die Losung zn ilrechtlmhei I lagen ausfuhzten und Andern 
/u solchei Verriühtung Anleitung zu gehen wünschten Die Be 

1 Das geometiische Weik Paciohs lat in Deutschland uenigslena zur 
bibhographi^chen Seltenheit geworden w is zur Folge hatte dals Schiiftsteller 
die darüber urteilen wolltea und es doch niemals gesehen hatten die groteske- 
aten Behauptungen aufstellen durften Em schwer nachahmhches Beispiel dieser 
Alt liefert Sonnenhurgs Piogr^mm (Dez goldene 'Schnitt Beiträge zur Ge 
schichte der Mathematjlt Bonn 1881 Authenti&che und zu^eilassige Angaben 
über das eigenartige Buch trifft man dagegen bei kiistnei (desch d Math 
1 Band S 417 ff) und hei Pfeifer (Dei goldene Schnitt und dessen Ersthei 
nung&formen in Mathematil Natuz und K. mat, Augsburg 1885 S 43 ff an 
1*89 in Venedig gediuckt weist dab Weik folgendes TitelhKtt in gotischen 
Lettern aut Divina pioportione Opera a tutti ghngegni perspiraci e cuiiosi ne 
cesaaria Ove ciaseun studioso di philosophia Piospettna Picluia Scilptura 
Architectura Musica e altie Mathemalice ■Jiiavis'.ima tottile e adtnirabile 
doctrm^ consequira e delectarassi coii lanp questione de secrelissima scientia 
Der Name luhrt her von der Teilung einei Stiecke nach aufserm und mittlerem 
Verhältnis — a x^x fa — j.) — welche nach Pleifers Untersuchungen hiei 
zum erstenmale mit einem so glanzenden Ausiiangeschilde versehen eischeint 
Weiterhin zieht Brudei Lucas eine Anzalil \on m eil würdigen Polyedern ^ 
laiunlei nett elwi bifs die i latouischen und archimedischen — in letiacbt 
eioriert die Giundlehren der Baukunst uni die Regeln welche fOr die richtige 
Zpichnung des menschlichen Körpers maf&gebend sind narhgehends kubiert er 
die Kugel und gewisse andere Köi per \m denen bei Albrecht Duier die Rede 
sein wird Man kinn Pai^iolis »Göttliche Proportion als Jie erste Steieo 
metrie bezeidinen welche die von Euklid d esei Wissenschaft im 11 bis li 
Buche der Elen entf« ge.iogenen drenzen mit Ppw i htse n n ei i eikleckl ches 
hmausrückt 

ä Kästner ires h d Mith 1 Band b t iö ft 

22* 
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»Landschneidef« oder sPeldmeaser und 
aetzer«, welche ab und zu vorkommen^, sprecließ das VerhaltEifi, in 
welchem die fraglichen Funktionäre zur Wissenscliaft standen, deut- 
lich genug aus. Immerhin bedurften auch sie einiger theoretisch-geo- 
metrischer Kenntnisse, und wenn auch (s. o.) für das sechzehnte 
Jahrhundert die Quellen, aus welchen solche zn schöpfen waren, klar 
erkennbar sind, so war man doch bis vor kurzem hinsichtlieh des 
fünfzehnten um so übler daran. 

Diesem Mangel wurde neuerdings abgeholfen durch einen glück- 
lioheu Fund, welcher auf der Universitätsbibliothek ku Breslau gemacht 
ward^. Die bezügliche Handschrift ist bezeichnet als n&eometria 
Oulmensis« und stellt in ihren deutsch geseiuiebeneu Bestandteilen 
die zur Zeit nachweisbare älteste geometrische Reliquie in unserer 
vaterländischen Spraehe vor. In der Einleitung preist der Autor, von 
dem man absolut nichts näheres weifs, die Weisheit des preufsischen 
Hochmeisters Konrad von Jungingen, der alle Streitigkelten 
zwischen seinen ünterthaneu zu verhüten wisse. Soleher Streit sei 
nur zu häufig ein agrarischer, durch die Üngeschickliehlieit des be- 
stellten Feldmessers hervorgerufener, und so habe der Hochmeister 
die Herstellung dieses Büchleins vei-anlafst, welches denn auch folge- 
richtig als nähere Bezeichnung diese trägt; «Liber magnifici prio- 
cipis Oonradi de Jungingen, magistri generalis Prussie, geometrie 
practice usualia manualis«. Einei- vorausgehenden Beschreibung der 
im Ordenslande üblichen Mafse folgen fünf »Tractatusa. Zwei derselben 
bandeln von den Dreiecken, je einer vom Viereck, Fünfeck und Kreis, 
und zwar folgt dem lateinischen Texte immer eine deutsche Übersetzung, 
welche im weitern Fortgang immer freier ausfällt. Verschiedentlich 
richtet der Verfasser an die »Mensores«, welche er (s. o.) in »literati« 
und in slaici« einteilt, Ermahnungen, sie sollten sich möglichster Gl-e- 
nauigkeit befleifsigen und zumal auch den sAlgorismus de integi'is et 
minuciis« ordentlich studieren. Das Werkeheu selbst ist weniger ein 
Lehr-, als ein praktisches Hilfshuoh, etwa naoh Art jenes berühmten 
1 Traktats des Aahmes^, doch ruht es entschieden auf 



' A. 3. 0., 3. Band, S. 295; 1, Band, S. 659. 

2 Herr Bibhothekskuatos Dr. Mendthal in Königsberg i. Pr,, weicliem der 
im Teste erwähnte Fund gelang, tat seitdem darüber in einer besondern Publi- 
kation berichtet. Dankbar mufs der Verf. die Freuadlächkeit des genannten Ge- 
lehrten anerkennen, welcher ihm die im Texte und in der zweitfolgenden Note 
verwerteten Bemerkungen bereitwilhgst zur Verfügung stellte. 

= Cantor, Vorlesungen etc., S. 19 if. 
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Studien, die nicht bloa an der Oberfäche haften, wie denn auch für 
Ehomhus und Trapez die arahiaelieii Ausdrücke Campanos gebraucht 
siud^. Auffallend ist, dals des Biiohleins in den Quellen der Ordens- 
geschiclite nirgendwo gedacht wird. 

Die s unterirdische« G-eometrie, das Markscheiden, mufe innerhalb 
des Zeitraums, an den sich unsere geschichtliehe Darstellung zu halten 
hat, noch ganz nach der Eoutine betrieben worden sein. Erst 1556 
erschien der erste Versuch, auch diesen Zweig der Mefekuust wissen- 
schaftlich zu gestalten, das bekannte sBergwerkhuchs Agricolas^, 



Die Geometrie der Bauhütte und deren Litteratur. 
Seit der Mitte des XIII. Jahihundei-ts beginnt langsam aber 
sicher der weit einfachere byzantinisch -romanische Baustil, dessen 
einfache rundliche Formen weder dem Architekten noch dem Bild- 
hauer besonders schwierige Aufgaben stellten, durch den weit mehr Gre- 
heimnisse in sich bergenden Spitzbogenatil abgelöst zu werden 3. Dem 
VolkebewuTstsein drängte sich die Eigenart dieser schönen aber geheim- 



I Flächenberechßungen nehmen in der Geonietria Culmeneis einen grofsen 
Platz ein; es wird die Höhe {»Kathetus« oder deutsch sMifteldrehbaum«) im 
Dreieck gezogen und mit der halben Grundlinie mulfiphziert. Etwas zu gut 
thut sidi der Autor auf seine Inhaltsbestimmung der Vielecke, die jedoch so ein- 
fach wie möglich vor sich geht. Soll etwa der Inhalt des Sechsecks ABCDEF 
(Fig. 27) ermittelt werden, so werden die Diagonalen AC, AD, AE und weiter 




die Linien EG, DH normal zu AC, FK und DL normal zu AE gezogen. Dann 
ist die gesuchte Fläche durch den Ausdruck 



L [äC ^BG-HDhJ + AE (fK + DlJ] 



ä Kästner, Ge h d Matl 1 Band S 6<)7 ff 

' Vgl. die Bern fci n lib by ant 1 a 1 nd gotische Bauart 

. Raumers > 1 It d H h n tauf n «nd 1 Ze t (6. Band, Reut- 
n 1829. S. MJ if) 



y Google 



336 Geschichte des mathematischen Unterrichts im deutschen. Mittelalter 

nisvollen Architektur mäcbtig anf, und es gab dieser instinktiven Wahr- 
nehmung dadurch verständlichen Ausdruck, dafe herühmte Zeitgenossen 
auch als grolse Baumeister bezeichnet wurden. Neben Erwin von 
Steinbach, den Erbauer des Strafsburger Mtinstera, ward Albert von 
Bollstädt, der grölste Naturkundige des Mittelalters (s. o. §26) als Köl- 
ner Dombanmeister gestellt^ Jedenfalls sah auch der minder gebildete 
ein, dafs Bauten von dieser Art nicht von "Werkleuten, sondern von 
denkenden und geschulten Meistern auszuführen waren. 

Mathematische und in engem Sinne geometrische Kenntnis war 
für den Gotiker nach zwei Richtungen hin ein unabweisbares Be- 
dürfnis. Während die Byzantiner sieh im wesentlichen mit einfachen 
Tonnen- und Zylindergewölben hegnügt hatten, deren Konstruktion 
mehr nur richtige Verwendung des vorhandenen Materials voraus- 
setzte, traten von nun an ganz andere Erfordernisse hervor. »Ge- 
wölber so kühn und künstlich, als die so genannte gothische Bau- 
kunst zeigt sagt Kä'itnei* »weiden von uu'^ein Baumeistern nicht 
mehr (,ebiauGht« Leides smd uns ubei die Maf%nalmen welche 
bei den Gewolbebauten dei Aichitel ten eine Rolle spielten gir 
keine Nachrichten aufbe^iahii doch lonnen wn uns luf mneien 
Gründen em Bild \on den gr fien dabei 2U uleiwmdenden Schwielig 
keiten entweiten Besser ergeht eS un? im Hinblick auf die indere 

' Dila Alberl s Magnus den Baunfs zum Kölner Dom gefertigt Iahe 
scheint v Bianco Die alte Unnersitit Köln 1 Theil S 45) als eine ler 
bürgte Thdtsache h nzunehmen Doch ist nach b hnaase und Ki^ffl figl 
dcsen »Bnefe ndDokumeife« S 117) irgend e ne aktne Bete hgung All erts 
am Kir I cnbau duichaus nicht anzunehmen Als hauptsichl chster Lewahrs 
mann galt All erts Biograph Vmcentii ■! Ju'tn lanu^ der da gesagt hatte 
»Chor m — tamquam oitimus architectus luxfa normam et \erie geometnae 

" Kästner Gesch d M^th 2 Band S ii 

' An eire mathemifisi-he Betl^chtung der &ew 1lbe hatte zic st Paeioli 
gedacht indem er (Kastnei Gesch l Math 1 Band S t4D} si h i t der 
Duichdn igung zweiei Kreis/ylinder von gegen emanier senlvrechter A hsen 
Stellung beschäftigte und den koiperhchen Inhalt des beide i Zylindern gen em 
sanien Stückes eu bestimmen suchte '-odann sind ea Fianzosen gewesen 
welche vom XVII lahrhundcrt an die Theorie der Korpei durch? etzung auf 
welcher die Leire vom Gewolbebau beruht nach, \ersrhipdenen Seiten h n ge 
fordert hai en C h a s I e s rechnet die^e Mannei zu denjenigen welche in erster 
L nie dem Begründe! der Projektion sieht e die Statte lereifen halfen (Gesch d 
Geom deitsch von Sohncke S ^"6) »Wenn man ain.h Monge» fuhit er 
aus »als den Sc! opfer dei l eschre benden Geometrie anerkennt, so mufs man 
docl um gerecht zu aem zugestehen dafa veischiedene Verfahruagsaiten dieser 
Wissensclaft und die Anwendung der Proje tion m den verschiedenen Theilen 
der construirenden Künste schon ae t äa ger Zeit bekannt waren besonders 
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Seite der Gotik, nämlich auf die ornamental -künatlerisolie. 
Eine Heihe von Aufzeichnungen bewährter Meister, nur teilweise 
durch den Druck verewigt, befähigt uns zu einem sachgemäfsen 
Urteil über die Konstruktionsmethoden der mittelalterlichen Archi- 
tekten; auch die Vorgeschichte der deskriptiven Geometrie 
geht dahei nicht ganz leer aus. 

In der Pariser Nationalbihliothek findet sich^ aus der Abtei 
St,- Germain des Pros stammend, ein Manuskript des Villard de 
Honnecourt, welches der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
augehöi-t. Man kann dasselbe als ein Handbüehlein für den Bau- 
meister bezeichnen , na«h welchem derselbe selber zu verfahren und 
auch sein Personal anzuweisen hatte. Der didaktische Chai-akter 
der Zusammenstellung spricht sich deutlich in folgenden Worten 
aus: »car en cest liure puet on trover grant consel de la grant force 
de maconerie et des engiens de carpenterie et si troveres la force 
de la portraiture les trais enai eomme li ai'S de jometrie (sie) les 
comande et ensaigne«, freilich liegt die geometrische Kunst noch 
m ihren Windeln, wie denn überhaupt »Plänec im modernen Sinne 
vor dem XIV. Jahrhundei-t gar nicht angefertigt worden sein sollen^; 
Villards Grundrisse sind dm'chweg gut, aber das Wesen des Auf- 
risses ist noch nicht klar erfafst. vielmehr erscheint derselbe noch 
vielfach mit perspektivischen Zeichnungen untermengt^. Mit Viliard 
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in Beschlag genommen wurden. 

1 Schnaase-Woltmann, Geschichte der bildenden Künste, 5. Band, 
Düsseldorf 1873. S. 118 ff. 
a Ibid. S, 409, 

' Ziir Steuer der Wahrheit mufs freilich bemerkt werden, dafs die gerügte 
Unvollkommeiiheit nicht etwa dem XIII. Jahrhundert eigentümlich ist. Nach 
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teginnt die Reibe der kunstsiimigen Baumeister, welche aich bewufst 
waren, dals ilii Werk nur in wisseusohaftlichem Sinne betrieben 
werden dürfe, deren Überzeugung sich auch in den hübschen ge- 
reimten Eausprüchen über die Notwendigkeit theoretischen Wissens 
ausspricht; einige solcher unzweifelhaft von gewiegten Meistern^ her- 
rührender Gedichtehen sind uns von Heideloff aufbewahrt^. Die 
Aufgabe dieser Münner wurde im Verlaufe der Zeit eine immer 
schwierigere, denn die geometrischen Künsteleien im Msfswerk — 
man denke nur an die sogenannte ».Fischblase« — gewannen stets 
ausgiebiger Boden ; wieder s eine Gelegenheit zur Anwendung 
künstlicher geometrischer Zeichnung gewährten die Strebepfeiler mit 

V. Haradauer (Die Kartogiaphie auf der hiaioiiachen Ausatellunj; der isl iJt 
Wien, 1883, Mittel! d k k geogr Ge&ellsch in Wien, Iö8i S 88 ffl sind 
sogar jene Pläne, welche gegen das Ende dra XVII Jahihunderte dei sächsische 
Ingenieur Suttinger für die Stadt Wien feitigte, dadurch entstellt, dafs sich 
in den geometnschen AiifnXa stets halbper&pektivische Bildchen einmischen 
erst em paar Jalnzehnte &patei entstand der den strengaEen Beatimmungen der 
Situation izeichnu Dg genugende Plan der Wiener Befestigungen von Anguissola 
Die Geschichte dei KaitographiP gewählt denselhen Anblick vgl Fiuh Zur 
Geschichle der TeitamdaistPllung, Zeitschr 1 wisaenach Gecgraphie, 2 Jahr 
gang, S 156 ff 

1 Ob dei Name «Magiateii, der tuchl^gen Baukunstlem nicht 6elten lei 
gelegt wird, auf einen akademischen Grad oder nur ah eine Vertrau cnskiind 
gebung der Giofsen au deuten ist will Schnaase (a a 0, S 123 if i iment 
schieden lassen 

ä Heideloff Die Bauhütte des Mittelalters in Deutschland, eine kin-„'e- 
fafste geschichUiche Dtrslellung mit Urkunden und andern Beilagen, Rouie 
einer Abhandlung nbei den Spitzbogen in dei Aichilektnr der Alten, Numheig 
18ii. S. 15 ff In einem liten »Stain Mezbuchlein* liest man 

»Was in Stain Kunst zu sehen ist 

Dafs kun jrr noch Abweg ist 

Sondern schnür recht, em Lima! 

Durchzogen den Circkel überall 

So findat du Diey in vieie stehn, 

Und also, durch eins, ms Centrum gehn. 

Auch wieder aus dem Centro in drey 

Durch die vier, im Cnckel ^anz frey 

Des Stainweiclis kunst und all die Ding 

Zu forschen matht das Ichmen gnng 

Ein Pnnkt der in den Circkel geht, 

Der im Quadrat und drey angel steht. 

Trefft ihi den Punkt, so habt ihr gar 

Und komt aus Hoth, Angst wnd Gefahr 

Hie mit habt ihr die gantze knnst, 

Versteht ilirs nit, so lats umbsunst 

Alles was jhr gelernt hab. 

Das klagt euch bald, damit l.ihit db • 
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ihren Fialen»^. In der deutsclieii Gotik spricht sich Sehnaase zu- 
folge^ zweieriei gegenüher der fi-auzösi sehen, englischen und apaaiseh- 
italienischen aus: ernste Einfachheit und Voriiehe für geometrisches 
Formenspiel. Zumal die höhmische Schule des Peter von Gmünd 
huldigte dieser Richtung, in welcher sich dann auch die Baumeister- 
familien der lloriozer und Junker hewegten^ 

Die Bauhütte war der Ort, in welcher junge Adspiranteu des 
Handwerks von Meister und Palier mit den geometrischen Regeln 
bekannt gemacht wurden, die ihnen znr Erlangung höherer Kunst- 
fertigkeit nnenthehilich und irgendwo anders nicht zu lernen waren. 
Wir müssen uns deshalb die Bauhütte zugleich als eine praktische 
Schule vorstellen. Die Annahme Heideioffs*, dafs jene das 
sCollegium fahrorum«, von weichem Vitruvius spricht, wieder anf- 
lehen lasse, mag etwas weit hergeholt erscheinen; sicherer ist ihj-e 
Zurückführung auf die Bauthätigkeit der Klöster''. Seit den Zeiten 
der Hohenstaufen soll nach diesem Gewährsmann die Hütte, die da- 
mals noch vielfach von Geistlichen geleitet worden wäre, den streng 
nationilen Ohinktei hei\orgekehit und keine Auslander mehi zur 
Äufiiahme zugelassen hiben* Es hitte sich m den Eiuhutten 

Die absichtlich geheimnifs^oUeii Andeutungen finden weiter unten nn Texte 
ihre Inleipietation Em andetes Buchte n dieser Alt 1 imgt die folgenden Verse : 

■ Circkels K-unst und Gereclitigk-ut 

Den an Crott, niemind aslait 

Dia Winkelmta hat Kunst genug 

Wenn man es brucht an Oitea Fug 

Der Masstab iiat Kunst manigfalt 

Wild auch gebracht von juag und alt 

Die Wag ist gar hoch zu loben 

Sie zeigt an den rechlen Kloben« 
1 Schniase WoHnann Cesch eic 6 Band Düsseldorf IS"* S ""^ ff. 
s Ibid & 185 

B Ibid S 288 ff Die »Junker \on Png ein Gescblec) t dessen nähere 
Umstinde in em e gentun liebes Dunkel gehüllt sind erfreuten '. cb als 
Theoretiker weitum grotsen Ansehen« Figarenzeicbnungpn von i^nen befinden 
sieh in Erlangen Auf diese Prager Aicbitekten benef sich Mathias E ric?er, 
der mittleie dei drei Trigei dieses Kamens welche als T]iumbmd.istei in 
Regensburg 1 edienstet uaren (Koniii Mathias Wolf) bei Abfassung 
seines bild näher zu beapiechenden Bucblem';, welche'; ien Ufeigang vom 
freien Individualisieren züm Schaffen nach fester mathematischer Regel marHert, 

* Heideloff, a. a. 0., S. 3. 

6 Ibid. S. 5. Man denke nur an den Baurifs- von St. Gallen (s. o, S. 114) 
und an die Bauten Wilhelms, des Hirschauer Abtes (s. o. S. 48). Letzterer soll 
vor seiner Berufung an die Spitze des schwäbischen Klosters bereits Meister 
der Hütte von St, Emmeram zu Regensbui^ gewesen sein. 

* Seit 1200 etwa hestanden in Deutachland die vier Hauptbauhiitteu von 
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eine gewisse Zahl eii Symbolik Eingang verschafft. Die 
galten als Norm und Eiehtachnur bei Ausübung der Kunst; sie er- 
leichterten dem, der sie verstand, die Arbeit, über deren Zweck und 
Führung er dadurch auf dem kürzesten Weg verstandigt wurde; 
nach dieser Kunstsprache wurden die Konstruktionen gebildet. 
Pläne und Risse verfertigten ausachliefslich die Meister, die Schablo- 
nen wurden dann auf den Stein gelegt und von den 



Tief eingehende Belehrung über das "Wesen der Vorlagen, nach 
welchen die Bearbeitung des Steins zu geschehen hatte, vennittelt 
uns das treffliche "Werk von Hoffstadt^ neben welchem auch die 
mehr das Gebiet der Schönheitslehre treifenden I'orschungen von 
Zeising^ nicht unbemcksichtigt bleiben dürfen. An erster Stelle 
haben wir zu konstatieren, dais die regulären Vielecke den G-otikern 
genau bekannt waren und in den verschiedensten Anwendungen der 
Baukunst immer wiederkehren. Die sogenannten »Chorschlüsse« 
spielen dabei eine besonders wichtige Rolle ; es sind nämlich die 
Kirchenchöre drei-, fünf-, sieben- und auch zehnseitig »vorgeschossen«, 
wie ein Ausdmck in Wolframs Tituiel hütet* Auih das Acht 
eck bildet eine gerne und verständnisvoll i erwendete Basis fai die 

Wien, Zürich, Strafsbnrg und Köln. Die bayerischen Meislei z B gehörten 
wie Lipowsky nach einem Aktenvermerk der Munchener Hi fl ammei fest 
stellen konnte (s. Güathner, a. a, S 244) zum Strafaburger \pibanie 

^ Hoffstadt, Gothisches ABC Buch Ja'i ist Giundregeln des gothischen 
Styls für Künstler und Werkleute, Fiankfuit a M 1840 

^ Z ei s ing , Ästhetische Studien im Gebiete der geometrische i Formen, 
Deutsche Vierteljahrssciirift, 1868, U. S 219 ff 

3 Hoffstadt, a. a. 0., S. VI ff Hicht blos in den Chorschlussen — 
iChores Maafs und Gerecht! gkeiti nach dimaliger Aus(irucl'!wei'*e — kam die 
Tpilung der K.rei'peripherie in aliquote gleiche Teile zur Geltung sondern 
allenihilben in dei Dekoration ^tecbmk Mit Beziehung auf Metzgers GeaetEe 
dei Pflanzen und Mineialienbildung, angewendet auf altdeutsthen Baustih 
(Stuttgart 1835) fährt Hoffbtadt fort .Die vegetabilischen Veizierungen be 
ruheß luf keiner blofaen Nachahmung wirklicher Vegetabihen , sondern ihre 
Konstruktion giundet sich auf dieselben Kretstheilungen odei Vielecke welche 
auch den geometri'.chen Verzierungen zu Grunde liegem — Hätte Raffael diesen 
Um'itind gehong beachtet so wurde ei wohl nicht brieflich gegen Leo X jene» 
halte Tind und ungerechte Urteil über die Gotik gefällt haben, welches in 
Heidelotfs Verdeutschung {a a. S 129 ff) tolgendermafsen lautet iDie 
Bauirt der Deutschen entstand ^us wildwachsenden Bäumen, deren Aste ge 
bogen und zusammengebunden ihie Spitzbogen bildeten Obwohl dieser Ur 
spiung nicht ganz zu \ei werfen ist, so ist er doch auch nicht sehr erheblich 
^eit sicherer besteht die Hütte aus Bilken, untei sich verbunden, als Säulen 
aufgestellt, mit ihren Giebeln und DaLhem, so wie es Vitruv bei dem Ursprung 
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Ornamentik des Spitztogeiis'; im nächsten Paragraplien werden wir 
zeigen, wie die Steinmetzkunst solche Polygone exakt und eventuell 
nähernngs weise zu verzeichnen wuTste. Sogar das Dreizehn- resp. 
Sechsundzw an zigeck ist einigen französischen Kirchen nicht fremd, 
unter denen wegen ihres eigentum liehen polygonalen Choisohlusses 
zumal die Kathedrale von Le Mans hesonciere Beachtung verdient; in 
Deuteohland (Liehfrauenkirche zu Trier. St. Elisabeth zu Marburg, 
Kapellenkranz des .Freiburger Münsters) war der Abschlufs des Chors 
duroll blos sieben Seiten des regelmäfeigen Zehnecks beliebt^. 

Weit einsehneidender war jedoch die geradezu superiore Be- 
deutung, welche allseitig dem gleichseitigen Viei-eck mit vier rechten 
Winkeln, dem Quadrat, beigelegt wurde, zumal wenn es mit einer 
andern ihr kongruenten Figur dieser Art durch die sogenannte 
Übereckstellung verbunden war^. Aus zwei über Eck gestellten 
Quadraten entwickelte sich die ganze vieJgegliederte Schaftordnung, 

dei doiisden ü i ing lescfieM als aus d e';en Sptzbogen i^elche ziei 
Mittelpunkte hiben E n halber Zukel dessen Fugen alle ni h emein einzigen 
Punkte zulaufen unteistutzt tiel besser Aulser semer gelingen Festigkeit hat 
em solche Bogen nach deutscher Art auch nicht jene Gefälligkeit für unser 
Auge weldes nar den voUko iimenen Zukel schon findet Die Hatur selbst 
strebt nach 1 einer andern Form« 

I Zeismg a a S 285 .So ist das regelmafsige Achteck lon der 
Baukunst mehrfach als Grundnfs zu Cebiuden benutzt z B zur Kirche San 
Vitale in Ravenna zur Kaiserkapelle in Aachen zir Kirche m 0! erw tting 
haiaen bei Wurzburg zu den Kapilelhäusem von Salisbury York 1er West 
mmsteiablei u a, noch h'iufigei als GrundriXs zu oberen Gesrhoisen von 
Thurmen zu Kippeln Thurmspitzen Fialen Pfeilern Kanzeln Ei kern u s w be 
u d da auch als Grundform des krei zmittels anstatt der sogenannten Vierung 
od r de:, Ceatralquadrats z B im Dom zu Florenz im Baptisternim \Qn St 
Pietro zu Asti und in der kathediaJe \on Ely Besonders häufig aber hat 
Man von ihn bei Gho anlagen Gebiauch gemacht iidem man an ^ eleu 
"otisUien Kir hen den Chorschliifs bald aua -) bald aus 5 nur selten dagegen 
aus i Seite des Achtecks konsiruieite Diese eiofachate Form des polygonalen 
Phorschlusses die sich als solche auch nel en Foriren einer fortgeschrittene« 
Entwicklung zu behaupten wufste findet sich u a an bt Sebaldus zu Hurn 
bei^ an der Marienkirche zu Lübeck an St Stephan in Wien an den Domen 
von Halbersialt Mefsen Regensburg Schwerin den Kircl en \on Gelnhausen 
Boppard u s w Nicht n indei häufig ist dos Achteck \on ier Baukunst als 
Scheiia zu sternförmigen Gewölben zum Mafswerk der Fenster zu Rosen und 
Rosetten zu Fifsboden und Decken \ erzierungen und ande i Etzei gnissen der 
Ornamentik benutzt und in gleichem Sinne bedient sieh seiner fort und fort 
die Kinstindiatae bei der Entwerfung von Mustern zu Webereien Stickereien, 
Tapisserien n s f < 

3 Ibid S 29i 

ä Hoffstadt, a. a. 0., S, 1 ff. S, i9 ff. 
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■wie aucli ein Quadrat oder ein Paar derselben im Grundrils als ao- 
genanntea »Kreuzmittel« anfti-eten; nur ausnahmsweise, z. B. heim 
Wiener Stephauadom, war das Quadrat durch ein länglichea Eechteck 
ersefet. Ganz besonders wichtig aber wurde die Verwendung der 
übereckgeatellten Viereclce bei der Konstruktion der »rialen«, jener 
eigentümlichen schlanken Seitentürmchen , welche einem gotisehea 
Kiiciienbau zum besondem Reize gereichen und in ihrer Häufung, 
wie wir sie etwa bei den Domen von Köln und Mailand beobachten, 
wirklich den Eindruck einea vei-steinerten "Waldes hervorrufen. Die- 
sem Einzelproblem der gotischen Architektur sind die beiden einzigen 
von deulBohen Banmeiatern niedergeschriebenen didaktischen Werk- 
chen gewidmet, welche noch aus dem XV. Jahihnndert stammen, 
nämlich die Anweisungen zum Fialenbau von Boriczer^ und 

' Für Roricaer mafsgebend ist die nachstehend genannte Monographie 
Reichenspergers: Das Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit von Mathias 
Roriczer, weyland Dombaumeiater in Regensburg, nach einem altea Drucke 
aus dem Jahie 1486 in die heutige Mundart übertragen imd durch Anmerkungen 
erläutert, Trier 1845. Allerdings hatte Heideloff bereits in seiner oben (S. 338 
Note 2) angeführten Schrift über die Bauhütte das Fialenbächlpin ■ibdiucken 
lassen, jedoch in einer so unkritischen Weise, dafs dieser Wiedetgabe das nicht 
leicht verständliche Original, welches die Hürnberger Stadtbibhothek als Be 
standteil eines mathematischen Sammelbandes (#, Math. 48i) besitzt, immer 
noch vorzuziehen ist. Reichensperger gibt auch die notwendigen fetmino 
logischen Erläuterungen. Das Wort Fiale kommt schon bei den alten franzo 
Bischen Baumeistern als tviolei vor, wie auch Rivius von »M<iasnerk und 
Violen« spricht, und bedeutet sonach ursprünglich blos die mit Blumenknaufen 
und Blattwerk verzierte Spitzsäule; allerdings könnte man auch an eine ginz 
andere Etymologie denken, indem Villard de Honnecourt (s. ol lon .fioUes« 
(kleine Töchter der Türme?) spricht, und in Anlehnung hieran auch 
Schmuttermayr sie Fiolen und nicht immer Fialen nennt MaTsweik 
(imaQOQ« oder >mason,< ein heute noch in der Freimaurerei herr^ichendes 
Wort) weist auf diejenigen Konstruktionsteile hin, bei welchen die geometrische 
Ausgestaltung das vegetabilische Element beherrschte. »Riese» bedeutet Pin 
Spitzdach, »MaTsbrettei» sind Schablonen, tTheilrifsec sind Hilfshnien, >Au3 
Iheilung' endhch deckt sich vollkommen mit dem, was wir heute Orthogonal 
Projektion nennen. — Roriczers Büchlein umfafst, sowie es uns \orliegt, 
19 Quartseiten mit 22 Figuren in Holzschnitt. Den Zweck, welchen dei Autor 
verfolgte, mag man aus der in der ursprünglichen Rechtschi eibung wieder 
gegebenen Dedikation an den Eichstätter Bischof ersehen. *Dem hoLhwirdigen 
fursten und herrn herm Wilhelm bischove zu eysfet geborn aus dem gesleiht 
Reichenau meinem genedigenn herm entbeute ich Mathes Roriczei die 
czeit Tumbmaister zu Regenspurg Mein gehorsam untertanig dinst zuvoran 
willig und berait Genediger her nach dem ewer fürstlich gnaden der freyen 
tunst geometrien Hit allein bishere ein liebhaber und furdrer Sunder auch das 
die jn der bezzren Vernunft und verstantnufs kome die sich defs gebrauchenn 
und neren müssen bevor damit dy mangel und gebrechen durch die So sich 
des annemen und nit gruntlich versteea ausgereulet verkomen und solche kunst 
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Schmuttermayr^; andere Selu-iften von verwandter Tendenz, deren 
Hoffatadt erwähnt (siehe an£ Seite 344, Note *), gehören einer 
beträchtlich späteren Zeit an. 



3. zugut auBgppraifet und oflenibiie an das hei-ht gebracht WPide 
56 lonn albeginn begirkch. jn me^nung willen unn fumemea gewesen unn noch 
sein Alsdann ewei gnaden derhalben mermalen mit mir lede gebabt h<iben 
Ewer gnaden guetenn uiUnn zw betetigen um gemeinen nucz ufnemen So doih 
pin yde kunst materien form und mafi.e hab jch nut dei hilff gote« etwa'; he 
sunter lunst der geometie^ zu erleuternn Unn am ersten d<tsiiiale den infang 
des aulsgeczogen? stamwerchs wie unn in welcher mafa das aufs dem giunde 
dei geometiey mit austiilung de"* znckens herfarkomen und m die rechten mafse 
gebragt werden solle Zu erclem fuigenomen und jn diaen hemachherurten 
form mit einei clamen auslegiing geczognn Und nif allem aus mir selbs suadem 
\0! auch dwch die alten der kunste wifsende Und nemlichen dj lungkherrn 
von präge eidaret jst Ewer fürstlich gnad und die Die solche kunst veisteen 
Bittende solch mein fmnemen Nit dafs ifh e& auft. besunderea rome Nur allein 
gemeinem nacz zugut fmgenomen hab zu gedLiiken und wo dis zu pes'emn 
waere Zu pesaeinn wann wo das frucht bnugen \euen die kunste Icuteinn 
und eiclein wUle« "^o Roriczer man wird nach Lesung diesei Emgdngs 
w orte zugeben , dils die gpometii&chen Vorschriften des Mannes der sich 
übrigens in der Begnffsbesfjmmung seiner hunatwissenscbaft als völlig auf der 
— scholastischen — Hohe dei Zeit stelend bewabit, zum Begieifea die Bei 
hilfe eine& Kommentars, wie des Reichen'fpergerachen, dimgend eifordein 

i Eine derjenigen Ronczpr-. \ieltach ähnelnde Anweisung zur Anfertigung 
der SpitzsBulen bat \ Essenwein unlängat aufgefunden und neu heraus 
gegeben (Hans Schmutteimayrs Fialenbuchlem, Anz f Runde d Voi 
zeit, 1881 &p 65 fi) Dasselbe befindet si.h als Nr 360i6 in der Bibholbek 
des germanischen Museums zu Mürnbeig und besteht aus \ier Quarlbläitern 
Text nebst zwei Quartblattern Zeichnungen gedruckt durfte es gewissen An 
zeichen nach ax schhefsen um 1485 durch GeoigSluchs aus Sulzbaih sein 
Typogiaphisch und kunstgeschichtlich erweckt es einiges Interesse dadmch, dals 
dann eistmahg dei Kupferstich für architektonisch geometnsche Zwecke Ver 
Wendung fand (s o S 278) Obwohl scbweilich ein Kind der alten Reichsstadt, 
hat dei Veifisser dxh in Nur berg de A e un zur Abfassung se nes Vo 
lagenhefts, wie man es wohl nennen k nte emplangen Hy im b hab ch 
Hanns &chmuttermair\on Nurn 1 e g d e a 1 sol ha mafswe ks vi un 
lotund dei \ioln winperg um der pfeyl n f ile e zug 1 o u ge auft d e 
neu mitsamt dex alten art gerecl I ge a ht De e a te beh ndelt o en 
lieh die Wimperge exakter als Ror cze und übe h upt 1 at e w e s h s 1 oa 
aus der nahe üb ei einstimmenden Abf ssung ze i e g bt t otz de oft äugen 
fälligen Analogie beider Texte keinesweg den Pia ato gema ht ohl abe 
ist denkbai, dafa die Lehrtradif ion de Ba h tte eleu dan als a ho e ne 
so unverbrüchliche, ja steieotype gewo len wai d fs dieselben A adn ke u d 
Stilwendungen ganz \ on seihst wiederkehren mulaten. Schmuttermayr 
nennt als seine Voigangei einen Ruger und einen Nikolaus von Strafa- 
buig eisteieriathaibmyihisth (Roger Bacoa?) letzterer aber vermutlichNiko- 
laus Dotzinger, der auf dem Vereinstage der Hütten zu Regenaburg im Jahre 
1459 als Delegierter erscheint. Man könnte auch annehmen, dais der gemeinsame 
Lehrmeister Mathias Roriczers und Schmuttermayrs der Regensburger 
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Die Fiale wird nun von Roriozer sowohl wie von Schmutter- 
nayr in folgender Weise hergestellt. Man verzeichnet (Fig. 28) 




B s~ 

ein Qoadrat ÄBCD, erzeugt ein neues, zu dem vorigen »über Eck 
gestelltes« Quadrat EFGH durch Verbindung der Seitenmittelpunkte 
des erstem und verfährt mit diesem letztern ebenso, so dals ein zu 
dem ursprünglichen konzentrisches und ähnlich liegendes Quadrat 
KLMN entsteht. Mit Weglassung des einbeschriebenen Vierecks 
EEGH wird dann die Verbindung der beiden Quadrate ÄBCD und 
KLMN in der Art, wie es Fig. 29 ersehen Mst und wie es wohl 




Dommeister Kotirad Roriczer (s. o, Note 3 Seite 339) gewesen sei, der u. a, 
auch den Chor der St. Lorenzkirche zu Nürnberg erbaut hat. Von den Ver- 
feinerungen, durch welche sich Schmu ttermayrs Konslruktions weise von der- 
jenigen seines Konkurrenten unterscheidet, handelt unser Text, 

• Aus dem XVI., XVII. und XVIIi, Jahrhundert sind (Hoffstadt, a. a. 0., 
S. 65 ff.) verschiedene gedruckte Handweiser für den geometrischen Teil des 
Sfeiumetz gewerb es (in erster Linie Ranisch, Grundrisse und Aufsauge aller 
Kirchen gebfiude in der Stadt Dantzig, Danaig 1693) vorhanden, ebenso wie Ala- 
baster- und HolEmodelle zu Kreuzgewölben. Von der Überlieferung abzuweichen, 
hat man sich wohl nicht gestattet. Auch des Rivius deutscher Vitruv 
(Kästner, Gesch. d. Math,, 2. Band, S, 186 fr,), in welchem »Triangel und 
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ohne nähere Eeschreibuüg der Eiozelkonstruktion verständlich ist, 
7.U einem neuen Diagramm erweitert, welches den Grundrils der 
Fiale dai-stellt. Die ganz dem Wesen der darstellenden Geometrie 
entsprechende weitere Ausführung besteht nämlich in folgendem : 
Denkt man sich durch jeden ausgezeichneten Punkt des 
Grundrisses eine Senkrechte zur Bildebene errichtet und auf 
dem Perpendikel eine für jeden Einzelfall vorgeschriebene 
Länge abgetragen, so erhält man einen ausgezeichneten 
Punkt der wirklichen Piale. Pur die »Wymperge« diente ein 
etwas abweichendes Verfahren, wenigstens soweit der planimetrisohe Teil 
der Arbeit in Frage kommt; hier erhält man eine etwas andere Ver- 
bindung der Grundfiguren, für welche der Umstand charakteristisch 
erscheint, dafe die beiden über Eck gestellten Quadrate diesmal kon- 
ginient, ihre Eckpunkte also mit denjenigen eines regelmäfaigen 
Ächtecks identisch sind, Schmnttermayr legt die sukzessive Ein- 
beschreibung von Quadraten in Quadrate, die sich hier im ganzen 
achtmal rekapituliert, weit eingehender als ßoriczer dar. 

In grofsen und ganzen spielen bei diesen Zeichnungen, wie man 
sieht, ganze und halbe rechte Winkel die wesentlichste ßolle. 
Zeising weist aber naoh^, dai's gleichschenklige Dreiecke mit den 

Quadrat ia rechter Symmetrie« als »echter Grund des Steimnetzen« bezeichnet 
werden, gehört in diese Kategorie. 

1 Zeising, a. a. 0., S. 268. Weit umfassender ist dem Auftreten des 
goldenen Sdiaiitts in der Bawltunst Pfeifer (Der goldene Schnitt etc., S. 194 
ff.) nachgegangen und insbesondere hat er sich nicht auf die Gotik beschränkt, 
sondern seine Nachforschungen auch auf den romanischen Stil ausgedehnt. 
Wenn eine Strecke von der Länge 1 in der angegebenen Weise geteilt werden 
soll, so hat man, den Major ^ x, den Minor ^=1 — x setzend, die Proportion 

1 : X = X : (1 — x), woraus x^ + x -= 1, x = ■ ]_ sich ergibt. Fort- 
gesetzte Anwendung des nämlichen D i vi sions Verfahrens ergibt die Kettenhruch- 
ent Wicklung 



Jeder Näherung'iweit dieses kettenl ruchs will zugleirb als Wert des Majors 
gelten dürfen sobald man also in den Abmessungen emes Baudenkmals 
hautiger die bezüglichen Näheiungsbiucbe 



1 ' 2 ' 3 ' ö ' ö ' 13 21 3t 
auftreten sieht, wird man, an eii bewnistes odei doch instinktnes Obwalten der 
Sectio divina denken durlen Die Zäliler und Nennner die'iei Bruchfolge fügen 
sich der nach Laue he anilen ibei schon 1 ei t il onacci zu findenden 
rekuirenten Reibe ein, deie i Bildungsgesetz durch 
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Basiswinkeln 36", 54", 63" nicht selten an Wympergen, Pyramiden 
und Dachschrägen, solche mit den Basiswinkeln 12", 81*" an Turm- 
spitzen und Fialen angetroffen weiden. Bern goldenen Schnitt sich 
anpassende Malsverhältuisse will Zeising ebenfalls zum öftern 
wahrgenommen haben. 

Vom Spitzbogen ils solchem dei doch imondeiheit Vei dei 
Anlage von I^enstem undThmen' die Norm ibgib iit bis jetzt noch 
gai nicht gesprochen woiden und doch muh. die '\ erzeichnuug iigend 
eines Spitzbogen-Musteis stets als ein noch diza m<jht immpi ganz 
leichtes Problem der (.Tcometiie bezeichnet weiden Es ist dia "Vei 
dienst von Reusch die^^e Thatsiche ganz lUgemem erfaist und 
aogleich nachgewiesen zu hiben dils lUe in JFia^e kommenden 
Figuren auf zwei Typen, nämlich auf den n Pafs und das n Blatt, 
die Figui'enverbindungen aber grofsenteils auf das apollonisehe Tak- 
tionsproblem sich zurückführen laJsen^; unter dem rein geometrischen 
Gesichtspunkte sind die Fundamentaltypen später noch eingehender 
von Mehmke untersucht worden^. Wir geben in Note^ eine der 
häufiger vorkommenden Konstruktionen samt ihrem Beweis ; dieser 
letztere fiel im Mittelalter selbstverständlich weg, aber dafs, was den 
eigentlich graphischen Prozefs betriff't, der Lehrling der mittelalter- 
lichen Bauhütte Lineal nnd Zirkel in ganz ähnlicher "Weise zn 
handhaben angewiesen wurden, wie es die neueren Mathematiker 
vorschreiben, das glauben wir für sehr wahrscheinlich halten zu 



gegeben i&t (b Pfeifer die Lam^sihe Reihe bei Fibonacci Zeitschr f 
math u natuiw Untenicht 17 Jihigang S 2ö0fn Bei 13ion Pteifer geiruflen 
kuchengrundnssen fda^tn 1 in Sjanen 5 in DeuKchland 7 m Italien; hoben 
sich nur für da? 'Verhiltnis von Länge md Bieile hei andern axch für die 
Hauptd menaionen von Quei^chiff und Langhaus — gerade die bezeichneten 
Bni he eigeben Es gilt demgemilä fir dis lomanisdi-deutsnhe Miteklter ginz 
das gleiche wasCantor (Voilesungon ek b 161) \on eine gewissen Peno le 
des Altertums aussagt iDei goldne Schnitt spielte in de giicchiiihen Baukunst 
dei penkleischen Zeit eine nicht au vezkennende Rolle™ 

' Tiber Thurkon&liuktionen gibt inteiessante Eiuffnunge Hoffstadt a d 
U S 11* ff) 

^ F E Reusi-h dei Spitzhogea und die Giundlinieß seines Maalswerka 
Stuttgart 185« Der n Pafs ist ein reguläres nach innen konvexes Kreisbogen 
polygen das n Blatt weicht vcn ihm insofern ab als seine Begienzungibogea 
nicht zu hohlen bondern zu erhabenen Zentriwinkeln gehören 

ä Mehmke Geometiie der lueise in Einer Ebene, Zeitschr 1 Math und 
Phya 2i Band S 2o7 ff 

* In hubscliei und elemenfarei Wcse kann mai einzelne w chtii,eie Auf 
gaben über Spitzbogen behandelt finden bei Riecte ^Mitte idtibche Untuhal 
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47 
Der erste gedruckte Lelirbegriff der Geometrie 

in deutsclier Sprache. 
Jedenfalls coch dem XV. Jahrhundert gehört ein sehr kurzer 
und populärer Leitfaden der Geometrie an, mit welchem sich dieser 
Paragraph beschäftigen soll; auch Hain, dieser gründliche Kenner 
der älteren Druckschriften, erklärt sich für unsere Zeitbestimmung^. 
Dies ist die »Geometria deutsch«;, eine anonym, ohne Angabe des 
Verfassers, Druckortes und Datums erschienene Meine Quartschrift 



tungen, 1. Heft, Stuttgart 1867, S. 67; 2. Heft, ibid. 1868, S, 57 ff, S, 73 ff,). 
Sei etwa AB (Fig. 30) die Basis der gleichseitigen Spitzbogenfigur ABD, femer 



Af =rR d ) j I 1 ] 

H 11 k k t t Nun 1 

d Z t M 1 d 

hl d b d H Ifk 




d d 



! 



1 



i ! &tr k 



1 CD d Sp t b g lg 
hdbd K bg AD 



1 11 W AE = ^ AB t 

L t f FB d b t d t 1 

f h BG d d 



h Ar--AE ht 

d t 1 P kt G d f Ar=AC w d 
1 H Ib 1 1 h AB K 

h d t ird unm hi B 1 M tt Ip kt t BK 1 H Ih K, 

b h b d D 1 1 tt p kt M d Kl t CD das ge- 

hl Z t d h t m BM b m D h h tt m t B g 

AD N 1 g t i d h tt] ki EM t l H Ibk b 

AC d h b h t M1S=M0 Jt ttAwdglPyh rs 

liefeit lamhch die Relationen. 

BM2 „ ME^ = BC2 — CP = Ä^ — äP = I^ -- GKS — FK^ = BKS — FK3 = 
BM3 _ FKS^ woraus also ME == FK folgt, Mun ist weiter ME = MO + OE, 
FK = AK + AF = AK + OE, also auch MO — AK = AB — BK = BN - BM 
= MN, und damit ist die Bichtigkeit der Lösung erwiesen, 

' Hain, Bepertorium bibliograpMcuni, Vol. I,, Pars I, Stuttgart-Paris 



S. 450. 



Ltiiffi Pnd^iiglos III 
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in 6 Blättern. Der Verf. hat dieselbe mit erläuternden Noten soton 
früher wieder abdmcken lassen ^, ja er mufete sich später überzeugen, 
dafs seine Nenausgabe nicht die erste gewesen war, da schon viel 
früher Heideloff eine solche besorgt hatte^, und zwar mit Zu- 
grundelegung ebendesselben Exemplars aus einem Sammelbande der 
Nürnberger Stadtbibliothek. Auf welche Veranlassung hin Heide- 
loff einen gewissen Hans Hösch von Gmünd als wahrscheinlichen 
Verfasser angibt, wissen wir nicht zu sagen. Das Büchlein bildet 
gewissennaisen die notwendige Voraussetzung für die Baumeister- 
bücher vonRoriczer und Schmuttermayr. In den letztem näm- 
lich, sowie überhaupt in der architektonischen Praxis ward die Kennt- 
nis gewisser einfacher Regeln und Handgriffe vorausgesetzt, und eben 
diese zu lehren hat die »Geometria deutsehs sich 
wird sich auch zeigen, dafa neben den Interessen di 
werks, für welches die Verzeichnung der regelmäfsigen Vielecke zu- 
näehst wichtig war (s. o), auch diejenigen eines Kunstgewerbes, näm- 
lich desjenigen der »Plattner* oder Harnischmacher, Berücksichtigung 
finden. Bequemerer Übersicht halber werden die 10 Abschnitte, in 
welche das gan7,e zerfällt, durch Numern von einander unterschieden. 
»Aus der geometrey etliche nutzparliche stueck, die hernach 
geschriben sten«. 1. »Zum ersten behend ein gerecht wiukei mafs 
zu machen So mach zwen ril's über einaud angefert wie du wilt unn 
wo die rifs über einander geen da setz ein . e . Darnach setz ein 
zirokel mit einem ortt auf den Punkt . e . unn zeuch in auf als weit 
du wilt unn mach auf yde linj ein punckt. Das sein die puch- 
staben . a . b . c . Daz alles ein weiten sei Darnach mach ein linj 
von . a . in daz . b . und vom . b - in da?. . c . So hastu ein ge- 
recht winkelmafs des ein exempel hie stet«^ (Fig. 31). 




1 Gunthei, Zm Geschichte der deutschen Mathematik im fünfzehnten 
Jahrhundert, Zeitschi f Mall, u Phys., 20. Band, Hist.-litter, Abteilung, S. 1 ff. 
Dazu gehören die im gleichen Jahrgang erschienenen Noten: Curtze, Be- 
merkuagen zu dem Aufsatze Günthers etc., S. 57 ff.; Günther, Machträge 
zu einer firuheren mathematisch historischen Arbeit, S. 113 ff. 

ä Heideloff, Die Bauhütte de& Mittelalters etc., S. 96 ff. 

s Die Konstruktion des rechten Winkels, welche hier gelehrt wird, ist des- 
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2a, (Fig. 32) sSo einer ein füuffort reiaaen wil mit unvermcktem 
irckel So thu den zirckell auff a!Js weit du ein feldung haten wilt 
:nn mach aween puetstaben .a.b. Darnaüb lafs den zirckel mit 




einem ort in den punclit . a . 8ten unn maeli ein runden riis unn wo 
die rifs über einander gen da setz dy zwen puchstaben , c , d . Darnaöh 
leg ein richtscheit oder linial auff den punekt . c . und . d . unn 
mach ein langen rifs durch die zwen punekt des ein Figur hernach 
gemacht stet«. 

2b. (Fig, 33) »Item darnach setz den zirckel mit einem ort auff 
den punekt d. unn mach ein runden rifs duioh das, a. b. ujia wo 




der rund rifs über den riis. c, d. get da setz ein. 
schau wo derselb rund rifs über den runden rifs. d. b. 



e. Darnach 
b, get da 



halb merkwürdig, weil sie in dieser Fonn nicht bei Euklid «ondem erst bei 
Prokios (,Procli Diadochj m piiromn Euchdis elementoium lihrum commen- 
taiiorum libu IV a Francisco Barotio ediEi, Palavii 1560 S 161) vorkommt. 
Die bei weitem einfachste Verzeichnung eines Winkels ^on 90*, aus Eukl. 
hb ni, prop 20 unmiltelbii lojgend, scheint selbst um 1500 nur wenig bekannt 
gewesen zu sem, wie aus folgender, \on Kästner (Gesdi d Math., 1. Band, 
S 111, mitgeteilter Anekdote erhellt tSchwenter erzählt, wie Adam Riese 
einen Jngemeui gedemuthigt, dei einen silbernen Zirkel auf dem Hute trug, 
sich als Meister des Zukels auszuzeichnen A R wettete mit ihm; Wer in der 
kürzesten Zeit die grofate Zahl rechter Winkel machen konnte Ehe der Meister 
des Zirkels mit den Anstalten fertig war, auf eine gerade Linie eine andre 
senkrecht zu setzen, hatte der Rechenmeistei schon einige rechte Winkel im 
Halbkreise gezeichnet' 

23* 
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setz ein. f. des gleichen auff der anderen Seiten da setz ein. g. 
Darnacli leg ein richtsoheit auff den punckt. f. unn auff das. e. 
unn macli ein riJs duicli dy punckt gar liinania pifs an den randen 
rifs. d. a, c. g. da setz ein k. Desgleichen an. d. anf deren sey- 
ten da setz ein. h. Daa-nach setz den airckel auff den punckt. k. 
und mach ein rifs über die linj. d. e. c. und wo das über einander 
get da setz ein. i. Darnach mach ein riTs vom. i. in dz. k. vom 
k. in dz, b. vom. b, in dz, a. vom. a. in das. li, vom. h. in 
das. i. So hast du ein gerecht fuenfeck des do ein exempel stet. 
Daraufs kumpt das gerecht fuenffort«^. 

3, {-Fig, 34) »Unn wer ein ayben ort behend austeilen wil der 
reifs ein gantz geruuden rifs und setz ein. e. in das eentmm. Dar- 
nach maeh ein ris von. e. pis zu dem. c. Alfs weit von. e. pifs 




zu dem. c. ist So weit sol von dem. a. pifs zu dem . b . sein 
schlecht über mit der rundung nach unn wo die zwen rifs über 
einander gen da setz ein. d. des ein exempel wie hernach stet. 
Darnach setz ein zirckel anf dz centrum. e. unn du (sie!) in auff 
pifs in den punckt. d. dieaelbig weit tayl aufsen umher der werden 
aiben und mach von einen Punkt zu dem andren ein rifs. So haatu 
ein gerecht sibeneek des ein exempel« ^. 

4. (Fig. 35} »Der do wil ein gerecht acht ecke machen So mach 
eine gerechte firung mit den puchstaben verzaychnet. a. I>. o, d, und setz 
in dy mit ein. e. Und setz ein zirekell mit einem ort in dz. e, unn 

1 Nach Chasles (Gesch. d. Geom., S- 911) hat Clavius die Winkel dieses 
approximativen Fünfecks berechnet und ■^abk^= 2C hab = 107"2', 2f bki 
= .^ ahi == 108'>22', ^ hik = 109012' gefunden. Diese Angaben sind aber 



nicht ganz genau; vgl. d 
Albrecht Dürers. (Ansb h iöfa6 

^ Diese Näherungskonst kt d 
dient, ist recht genau {s, o.) Ih 
aus einem von Weihrau 1 (C 
■48 Theil. S. ilß) hergeleitet n Sat 



D 



Näherungskon atruktio' 



1 ch Lionardo da Vinci be- 
h N t ndigkeit ergibt sich direkt 
h S t Archiv d. Math. u. Phys-, 
b 1 b g guiäre Vielecke. 
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tlm in auf in da. a. dieselben weitea maoli von dem. a, gegen dem. 
b. ein punckt da setz ein. f. desgleichen von dem, b. gegen, a. Da 



. g, vom. a. 




da 



da setz ein. b.. vom. c. gegen, a. 
d. da setz ein k. vom. d. gegen, o. da 
L. 1. vom. d. gegen dem. L da setz ein. m. vom. b. gegen, d. 
; ein. n. Damaelt zeuch ein ünj vom. f. in dz. m. vom. n. 
in das. k. vom. 1. in dz. h. vom. i. in das. g. des ein figur hernach 
verzeichnet ist« \ 

5. (Fig. 36) »Hernach so einer ein gerimden riTs soheitrecht machen 
wil dz das scheitgereoht rife und dz gerund ein leag sey so mach 
drey gemnde neben einander und tayl dz erst rund in siben gleiche 




teil mit den puchstaben verzeichnet, h. a. b. c. d, e, f. g. I>ar- 
nach alls weit vom. h. in das. a. ist da setz hindersich ein pnnckt 



1 Das Äctteck konstruiert die iGeometria deutscht vollkommen richtig. 
Dafs die Winkel durchaus = 135" sind, ergibt sich unmittelhar aus der Figur; 
für die Seiten diene nachfolgende Betrachtung. Wir setzen in der obigen 
Figur ai> = p, fg = x, ag = bf=ai = bm = y, gi = z, dann hat man diese drei 
GleichuHgen : 

x + 2y=-p, x + y = =-^, z=:y 1/2; 



~V2- 



daraus berechnet sich 



" 


■—V2'' K.J. 




Es ist diese Konstruktion, 


vie Cantor (Die röm. Agrimensort 


n, S. 173) nach- 


weist, die alte, um 100 v 


Chr. von Heron Alexandrinu 


s gegebene, die 


somit ihien Weg dmch Ge 


rberts Geometrie hindurch bis in 


die Neuzeit ge- 


fanden hat. 
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da setz ein, i. Damach als weit von dem. i. pifs zu dem. k. ist 
Grleicli so lang ist der runden rifa einer in seiner rundung der drei 
neben einander sten des ein fig. hernach gemacht stet«^, 

6. {^ig- 37) »Ein punekt zu vindea der ab gethan ist und nit west wo 
der zirckel gestanden ist zu einem gezogen rifs, a. b. Mach zwen punokt 
auf den rif wie du wilt an geferd mit den pnohstaben, c. d. setz den 




zirckell in das. c. und thu in auff in das. d. mach eiE iii's desgleichen 
setz den zirckel in das. d, mach ein lifs von dem. c. wo die awen 
ril's über einander gen da setz oben ein. e. und untenn ein. f. also 
mach gleich ein solche Figur neben der wie weit du dar von wili 
mit den puchstaben verzeichnet, g. h. i. k. Darnach mach ein rifs 
durch das. e. und f. und des geleichen durch das. i. und. k. wo die 
zwen rils unten über einander geu da setz ein. I. in dem selben 
punekt ist der zirckel gestanden des ein figur hernach gemacht 
stet« ^. 

7. (Fig. 38) »Wer do machenn wil ein firung unn ein driangel dz die 
firung unn dz driangel itlichs als vil in im helt als dz. ander. So 

k 




mach ein dnangel d/ i t e n a b ( tail vom c pifs zu dem b 
in dre gleiche teil das ist d e ibernioh mach am üerung ^ufs dem 
c e Wirt 1 g So lelt die terung gleich als mI m ali dei du 
ange! dei ein exempel hernach gemacht stet ^ 

' Wir sehen hier dafs der unbekannte Verfas<ier \(- arcl 1 s 1 



etwas umstandl che Weise konsl \ ert 



Naherungs vert ir = 3 y Kennt u 

Eukhl (Ib m p op 1) lost die hezugh che Aufgabe nir fm e nen Voll 

kreis es hegt sonnt ein Zeichen vor dals man auch in dpu Kreiien de P ak 

fiker selhstl! ai g d e Eiweiterung einfacher Wahrheiten dmchiufuhren \em ocl te 

ä Beze cl ret man iie Quad atseite mit d, d e Dreiecksse te m t d2 so soll 



1 dl -- 



Ks. 



1 



^ ili ]/3 i^unath "[/o = ^ 3 = \-^) 
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8. {Fig. 39) »Merck so einer ein stech heim auTs der geometry machen 
wil der mach ein fiening mit den puchstaben verzaichnei. a. b. o. d. 
Darnach teil vom. a, zum c. ina fünff g'leiohe tayl mit den puch- 




staben. g. h. i. k. Darnach tajl vom. b. pifs zum d. in drey gleiche 
tayl mit den puchstaben, e. f. Darnach tayl vom. a. zum. b. in 
acht gleiche tayl, Dea gleich vom. c, zum. d. und reifs rifs von 
einem tayl zu dem anderen. Darnach schaw auf die rifs unn aaeg 
wie sie darinnen steen des ein exempel hernach stet«. 

9. (I'ig. 40) »So einer ein schilt mit der geometry machen wil der 
mach ein riüs mit den puchstaben. a. b. c, und das dz. b. in der mit 
sey. Darnach mach ein rifs von dem. b. schlecht anter sich ab und ala 







' 





m m d .So weit mach ein punckt auf der 

h m h e. und reifs ein rifs von dem. h. uher- 

h d b h h d r obern sey. Darnach nym die wey- 

b mm die selben weiten setz auf dz, b. unnd 



R 



b g cliwohl eine nicht gleichgiltige Bemerltung 
Geometrie dea Äahmes (s, o. § 45) wird 

L , S 61) die Zahl « = \-^\ gesetzt wählend 

m er Orientalen durchgängig nur den Wert 

b 91) Die achte Aufgabe der »Ge 
ach einen ganz eigenartigen Versuch die 
eine andeiweite Fläch entrinsfonnationsauf 
g zu setzen — einen Veiiuch freilich den in 
ne antiquarische Forschung aufzufassen m 
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macli ein punctt da macii ein. g. Darnach ein, h, in die mit. Dar- 
nach nyna ein weit. a. b. (?) unn setz mit einem ort auf dz. h. unn 
macli ein runden rifs vom. f. zum. d. ein exempel hemaeli stet«. — 
Abgesehen von den einzelnen Bemerkungen, welche wir bereits 
in einigen der den zehn Proi)lemen angehängten Noten nie- 
derlegten, gibt uns das vorstehend mitgeteilte die üilögiichkeit, uns 
ein Urteil über das Mafs geometrischen "Wissens und Könnens zu 
bilden, welches man ungefähr im letzten Jahrzehnt des XV. Sälm- 
lums bei einem einigermafsen mit den Anforderungen seiner Zei 
rechnenden Zunftgenossen von einem der höheren Gewerke voraus- 
setzen darf. Allerdings setzt auch die »Geometria deutsch« selbsl 
noch einiges voraus, wie z. B. die Teilung einer Strecke in eine 
gegebene Ansiabl gleicher Teile ; diese Konstruktion nahm auch schon 
das Bamberger Visierbiichlein (s. § 45) als bekannt an. "Wert- 
vollen Gewinn zieht aus unserer Vorlage die Geschichte der geome- 
trischen Terminologie. Wir erfahren, dafs der rechte Winkel »Winkel- 
mafs« heifst, ein in jeder Hinsicht treffender Ausdruck, den auch 
das in N. 2, S. 338 erwähnte Steinmetz verslein kennt, wir sehen, daCa 
eine begrenzte Grade eine »ÜTeldung«, dafs n Eck synonym und ab- 
wechselnd mit »n Ort« gebraucht wird, dafe eine Grade schlechtweg 
sRilä«, ein Kreisbogen »gebogner ßifs« und ein Vollkreis »ganzer 
runder Eife« genannt wird, dafs für Quadrat die wörtliche Über- 
setzung »Vierung« dient. Recht interessant nach der sprachlichen 
Seite ist auch die Wiedergabe von »Rektifizieren« dnrcb »scheitreoht 
machen«. Wichtig ist auch das Hei'vorti-eten der Geometrie Einer 
Zirkelöffnung^ 

48 
Albrecht Dürer als Mathematiker. 
Wir sagten bei der Darlegung der Grundsätze, von welchen 
wir uns bei der A.usarbeitung dieses nunmehr seinem Ende sich 
nähernden Buches leiten lassen wollten (s o R III) dafs als einer 
der uns durch die Natur des Gegenstandes selbst gesetzten Grenz- 
steine das ausgezeichnete geometrische Lehrbuch des Fürsten der 
deutschen Maler, Albrecht Dürers, gplten müsse Zeitlich sind 
wir in unserer Wanderung durch das Kindheitestadium der deut- 
' Die weiteren Stadien in der Ausbildung dieses hübschen Spezialkapi lels 
der EleTnentargeometrie hat der Verf. (Nachträge etc., S. 117 ff.) geschildert, 
ihren Höhepunkt erreichten diese Bestrebungen bekannüich in Siei ners Schrift 
iDJe geometrischen Construelionen, ausgeführt miltels der geraden Linie und 
eines testen Kreises« (Berlin 1833). 
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scheu und sich zugleich deutsch fühlenden Mathematik bei diesem 
Manne angelangt, und auch sachheh sehen wir uns zu ihm hinge- 
führt, der, um mit seinem Biographen Thausing' zu reden, voll- 
ständig von dem geometi'isehen Geiste der Bauhütte durchdrungen 
war und zu den vielen von uns bereits erwähnten Männern, die in 
ihrer Person die Interessen der Kunst mit denjenigen der Raum- 
lehre zu inniger Verbindung brachten, als einer der letzten aber 
auch hervorragendsten hinzutritt^. 

Albrecht Dürer dei' jüngere, wie er mit Rücksicht auf seinen 
gleichnamigen Vater, einen gebornen Deutsch-Ungarn, häufig benannt 
wird, erblickte das Licht der Welt zu Nürnberg am 20. Mai 1471, 
Zum väterlichen Handwerk, der Goldschmiedekunst, bestimmt, erlernte 
er neben den ihm in erster Linie notwendigen Elementen des Zeich- 
nens wahrscheinlich schon im elterlichen Hause soviel Geometrie, 
als eben (s, o, § 47) tüchtige Gewerbsleute für ihren Beruf bedurften, 
und dazu mag in dem damaligen Nürnberg, wo vor wenigen Jahren 
noch ein Hegiomontan (s. o. § 36) gewirkt hatte, wohl bessere Ge- 
legenheit gel oten ^ev, casn sein denn mderiiwo Nur mit Muhe er i iikte 
er sich die Erlaubnis fem Leben den giaphisohen Knusten widmen zu 
dmfen^ Die italienische Kunitieise welche ei im Älter 'von tunf 
unddie fsi., Rhien unten ^hm heiticherte ihn nicht nui mit ir 
tistischen sondern auch mt neuen thLoreti chen Ans hiuungen* 
D^helm mig dei mtime Umging mit Piickhej mei und dessen ge- 

1 Th^using Durei Ge^rhichte seines Lebens und semer Kunst Leipzig 
1876 S 5fa4 

Mit Recht bemerkt Gretschel m einem Zusätze zi iem \(m der Kunst 
h^ndplrlden Abschnitte von Spolti«« oodes Esfay iDie Matleialik in ihren 
Beziehi gen zu den anderen Wia enbchatlent Leipzig IS"*? & 6) lafs neben 
Lionaido nach der angedeuteten Richtung hin auch unser Ducer emen Piatz 
\ erdiene Jene allumfassende Onginalität welche den liahener ai azeichnete 
war Duier cht in gleich h hem Malse verliehen tpeztell als Geomptei aber 
uJerragt er Lionardo entschieden 

3 la eine anonyn en Bioydphie Albrecht Durer ChemmtB 1823 S 10) 
^Mid n t Beiuf ng a f 'iebiat an Fn ks >Weltt,hroniki gesagt es habesich 
der junge Durer seinem \ater gegenüber dahm geiufaeit data für ihn die 
Malerei und die mathematischen Wissenschaften weif mehr anziehendes hätten 
i1r die Mettllhearbeiti ng und eidl ch habe er jenen hienon «herzeigt 

* Se m, Absicht einen Abstecher nach Bologna zu machen motiviert 
Durer in einem aus Venedig entsandte i Briefe den Tohanna Schopenhai er 
f-i a '^ 2*0 S.) mitteilt wie folgt »Um Rimst willen in heimhcher Per 
spektne die n ich eiiei lerne will di werd ich un^efehr m a ht oder zehn 
Tagen ant sej n ge i Vene lig i e 1er zu re 1p i larnach ■« ill ch 1 1 1 dem nd h&ten 
Boten kommen 
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lelirter Tafelrunde^ vielfaoli fördernd auf Dürer eingewirkt haben, 
Jedeufalls befähigte denselben auch seiu bis zu unglaublicher Fein- 
lieit ausgebildeter Sinn für Schönheit und Form, von dem mancher- 
lei Erzählungen berichten^, zum tieferen Eindringen in das Wesen 
der geometrischen Gestaltungen, als ihm dies sonst seine selbstver- 
ständlich doch immer ungenügende Vorbildung möglich gemacht 
haben würde. 

Sogar die Geschichte der Zahlwissenschaft, die also doch be- 
ruflich einem Manne wie Dürer so ferne wie nur möglich liegen 
mufste, hat Ursache, seines Namens zu gedenken. Er ist der erste 
Deutsche, der Bekanntschaft mit den sogenannten Zauberquadraten 
an den Tag legt, durch defsen Mitwirkung also diese arithmetischen 
Gebilde, mit denen sich bis dahin ausschliefelich Inder, Araber und 
Byzantiner beschäftigt hatten ~ a. übrigens auch Note 2, Seite 36 — , 
dem Abendlande und insonderheit auch unserem Vaterlande zaganglich 
gemacht wurden ^. 

Auch in den Dienst der Astronomie hat Dürer sein künst- 
lerisches Talent gestellt, indem er sich durch Stabius und Hoin- 
fogel {s, 0. Seite 168 und 252) zur Anfertigung seiner Himmels- 
karte bewegen liefs. Dieselbe wird von Mädler^ als das erste Werk 
dieser Art im Abendlande bezeichnet. Jedenfalls war die Karte das 
wertvollste an der wesentlich plagiatorischen Arbeit Heinfogels, 

1 Die anonyme Biographie, S. 50. Doppelmayr, a, a. 0., S. 38. 

^ Ibid. S. IM. »Endlich gereichte auch Dürern neben obbemeldten herr- 
lichen Ausführungen sein beykommendes besonderes Kattirel in der Zeichen- 
und Mah!er-K\inst, zu einem grosen Vortheil, und vielen Bewunderung, da er 
verschiedenes, was andere nicht nach zu !hun verraogten, praestirte, als z. E. 
von freyer Hand, entweder mit der Feder oder dem Pinsel eine gerade Linie 
und einen Circkel so accurat ziehen kundte, als andere vielmehr mit Beyhülffe 
eines Liniais und Circkels erst ihaten, . .« 

8 Günther, Vermischte Untersuchungen etc., S. 21i ff. Das auf dem be- 
kannten, als iMelancholie« bezeichneten Stiche angebrachte magische Quadrat 
(vgl. V. Eye, Leben und Wirken Albrecht Dürers, Nördlingen 1860. S. 353) ist 
das nachstehend nebst seinem Seitenstücke abgebüdete : 

1 14 15 4 1 15 14 4 

12 7 6 9 13 6 7 9 
8 11 10 5 8 10 11 5 

13 2 3 16 13 3 2 16 

Das erste der beiden Quadrate ist das Dürersche, das zweite dasjenige des 
Griechen Manuel Moschopulos, mit dessen Traktat über die Zauberquadrate 
man jedenfalls durch die nach dem Falle Konstantinopels zahlreich herüber- 
ftekommenen gelehrten Flüchtlinge italicn ischers ei la bekannt geworden war. 
' Madler, Geschiebte der Himmelskuude, 1. Band, S. 138, 
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und 80 ist sie deun aucb mehrfach aufgelegt worden ^. Die damals 
als eine wichtige Hilfswissenschaft der Sternkunde hochgeachtete 
Gnomonik verdankt Dürer die Angabe einer neuen Methode zur 
Verfertigung von Sonnenuhren^. 

Die eigentlich schwerwiegende wissenschaftliche Bedeutung des 
greisen Malers übersieht natürlich nur Der, der sich mit seinen iit- 
terarischen Leistungen hekannt gemacht hat. Dieselben werden das 
au^ehliefaliche Objekt der nächsten beiden Paragraphen bilden. Fach- 
männische "Würdigung findet seine Thätigkeit als mathematischer 
Schriftsteller, von der die Zeitgenossen ungemein hoch dachten ^ 
aufser bei den Kompendienschreibern Freher, Gresner and Pau- 
taleon hauptsächlich bei Barbaro*, Tyeho Erahe^ Vofgius* 
und unter den Neueren bei Kästner', Chasles^ und G-erhardt", 
während begreiflicherweise die zahlreicheu Kuostsehriftsteller, welche 
Dürers Wirken als Maler und Graveur schildern, jene andere für 
uns wichtigere Seite nur oberflächlich, und auch nicht immer kor- 

1 DoppeJinayr sagt (a. a. 0., S. 155) von der Sternkarte: >Diese hat sich 
u. a, Johann Woviowagiis, ein Rektor der Schule zu Deventer, sehr wohl 
zu Nutze gemacht, indem er solche seiner Isagoge de atellarum longitudinibus 
et latitudinibus, als einem Anhang zu des Claudii Ptolemaei Phaenomenis 
stellaruTO, die ex interpretatione Georgii Trapezuntii am ersten in Teutschland 
zu Colin A 1537 edirt worden beygefugel und zum vi eilern Gebrauch 
destiniret". Die anonyme Biographie verzeichnet folgende frühere Aiagabe: 
Figurae astensn orum in zweiycn Hemisphaens disponiri Ingolstadt 1515. 

2 Martini Abhandlung \on den Sonnenuhren der Alten Leipzig 1877 
S. 28 ff.; Poppe Ausfuhrliehe Geschichte dei Anwendung aller krummen 
Linien in mechanischen Künsten und m d« Architektur «eit den ältesten 
Zeiten, bis zum Anfange des neunzehnten Jahrhunderts Nürnberg 1S02 S 32 
An letzterm Orte heilst es lAibrecht Durei lehrt auch eine Arachne au 
verzeichnen und wenn min die \oi hm fntwoifeie ITigur ansieht so kann min 
wohl an ein Spinngewebe denken Doch d ent dicelbe nichf dei Geometrie. 

1 In emem Schreiben an Tameiaiius aufäert Melanchthon »Habeo 
Diireii germanica omnm etsi mihi non Mnt usui tamen asser^o propter me- 
raonam summi et optimi \in Vgl auch die Briefsammiung des Erasmus 
(Lib XXX, Ep lO 

' D Bazl aro La Piatica della Pio'.pettivi oppia mollo utili i pittori, 
scultori e architetti, Venedig 1568. &. 79. 

5 Tycho Brahe Astioncmiae msia latie Progymnasmata, Prag 1603, Lib I 
S. 766. »Ars pictoria in geometna optica et perspectiva sua habet fim dam enta, 
quae ad scientias mathematicas refemnlur ideoque Durerus et ahi horum ex 
parte quasi priestanliores m arte pmgendi eiaserunt artifices«. 

* Vossius De uniiersa matheseos nitura et constitutione hber Am 
stelodami IßaO S 297 S *23 

' Kästner Gesch d Math 1 Band S 684 ff. 

8 ChaBlee, Gesch d Geon S f)2* ff 

B Gerhardt, Gesch d Math in Deuf&cbland, S. 25 ff. 
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rekt, mitbehandeln ^. Es ist nicKt so ganz leicht, dieser Aufgal)e 
gerecht zu werden, ohne entweder in den Fehler der Unterschätzung 
oder in den der Übertreibung zu verfallen. Letzteres geschieht z. B., 
wenn Gerhardt (a. a. 0.) meint: »Dürer hat die erste darstel- 
lende Geometrie in Deutsehland geschrieben«. Die ersten Anklänge 
an das, was wir heute mit jenem Namen bezeichnen, finden sich 
lange vor 1525 in den Anleitungen zur Eeifskunst von selten der 
Baumeister (s. o. § 46), und zudem kann man nicht behaupten, dafa 
gerade das, was den Kern der deskriptiven Greometrie ausmacht, das 
Projizieren, sich bei Dürer in irgend erheblicherem Umfange nach- 
weisen lasse ^. 

49 
Dürers Schriften zur angewandten Geometrie. 
AuJier jenem geometrischen Werke, dessen Besprechung unsere 
letzte Aufgabe bilden soll, hat Dürer noch einige andere Bücher 
verfafst, deren Grraudlage eine geometrische ist. Zunächst kommt 
hier in betraoht seine äiiTserst ausführliche Abhandlunf^ über die 
Pormenverhältnisse des menschlichen Körpers^, von welcher Käst- 

1 Dahin gehört z. B. Thausings Behauptung (a. a- 0., S. 501 ff.), Dürers 
Gecmetrie sei im Anschlufa an Euklid geaibeitet Ansprechender erscheint die 
ebendort ausgesprochene Vermutung, dei junge deutsche Maler habe w'ihi'end 
seines ersten — noch ms XV Tahrhundert fallenden ~ italienischen Aufenthalts 
den Unterricht Paciohs genossen fs a) 

^ Untei allen Umstanden muls Dürer als Schöpfer und Inspirator emrr 
ganz neuen Litteiaturgattung ge'fchatzt werden, die allerdings mdnekt den Be 
grundem der deskriptiven Geometne i orarheitete. Wir meinen hier die geome- 
trisch perspektivischen Lehrhucher eines Rodler, Hirschvogel, Stoer, Jam- 
nitzei Lenker u s w, welche Kistner (Gesch. d. Math., 2. Band, S. 9 ff. 
sorgfaltig legisttieif und beschieibt 

ä Die erste Ausgabe dieses Werks scheint von 1528 zu datieren, also von 
Durers Todesjahr hieimn sind begnfFen lier Bücher von menschlicher Pro- 
portion, duich Albrechten Durer von Nürnberg erfunden und beschrieben zu 
nutz allen denen, so zu dieser Kunst lieb tragena. Die anonyme Biographie weifs 
zu berichten, dafs 1538 von diesem Buche eine legitime zweite Auflage heraus- 
kam, und dafs des Camerarius lateinische Bearbeitung im Preis zweimal, 1532 
und 1534, aufgelegt wurde, dais aber auch der Naobdruck sich des beliebten 
Werkes bemächtigte, wie denn die Pariser Ausgaben von 1537 und 1614 einen 
ungesetzlichen Ursprung haben. Schon bald nach des Verfassers Tode mufste 
den von Lochner edierten Nachrichten Neudörfers zufolge (a, a. 0., S. 156) 
der Formschneider Andreae vom Nürnberger Rate vermahnt werden, kein pla- 
giatorisches Konkurrenz werk gegen die Bücher von der menschlichen Proportion 
erscheinen zu lassen. ^ Eine holländische Übersetzung veranstaltete ein Arn- 
heimer Buchhändler 1622 ; eine italienische gab es schon früher, und zwar unter 
dem folgenden Titel: Di Alberto Durero pittore, e geomelra chiarissimo. Della 
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ner sagt^: »Dürer bringt die ZeiolinEng völlig auf Veihaltnisse 
von Linien, und in so fern Isfst sich seine Arbeit als lusubende 
Geometrie ansehn«. Es soll biedurch etwa jenei Zweck eneiiht 
werden, der neuerdings durch die gi'ofsen Werke ubei plastische 
Anatomie von Hariefs und Kollmaun erstrebt und selbst^ ersfindlRli 
auch in weit volllcommenerer Weise erreicht ■« ird der Kunstler soll 
befähigt werden, männliche und weibliche Gre^^talten unter allen 
Umständen anatomisch und ästhetisch richtig zu ?ei(hnen Die 
Distanz zwischen der Horizontalebene, auf welcher dei Mensch steht 
und jener Ebene, welche ersterer parallel den Kopl m deisen Scheitel 
berührt, wird in eine bestimmte Anzahl gleicher Teile — gewöhnlich 
100 — geteilt, und von jedem irgend ausgezeichnetem Punkte des 
Körpers wird angegeben, welcher Ort in der angegebenen Vertikal- 
strecke ihm ankomme. Jede Stellung des Menschen wird durch 
eine den Umrissen des Körpers sieh möglichst treu anpassende Kon- 
struktion dargestellt. Zweifellos kann eine derartige, mit äufserster 
Konsequenz und Rücksichtslosigkeit durchgeführte Systematik eine 
gewisse Gezwungenheit nicht verleugnen, dem künstlerischen Genius 
wird eine vieEeicht allzu enge Fessel angelegt, allein andererseits 
wird auch nur durch diese strenge Gewöhnung an das geometiische 
Element Dürers souveiline Beherrschung der menschlichen Anatomie 
in seinen Bildern zu erklären sein, welche sehr erheblich gegen die 
Gewohnheiten seiner unmittelbaren Vorgänger absticht, in deren Ge- 
mälden man arg verzeichneten Gliedmafsen begegnet^. Jedenfalls 
haben Dürers Aufstellungen allen Versuchen späterer Zeit, die 
Metrologie des menschlichen Leibes exakt zu begründen, die Rich- 
tung angewiesen^. 

simmetria dei corpi umani libri quattro, Hiiovamente tradotti dalla lingua Latina 
nelJa Italiana, da M. Gio, Paolo Gallucci Salodiano, Veneaia 1591. Gallucci 
hat eine kiirze Dürer-Biographie und ein fünftes Buch mit speziellen Anwei- 
sungen für Maler hinzugefügt, und zwar nicht erst der 159i ersdiienenen zweiten, 
sondern gleich dieser ersten Auflage (vgl. Joachim v. Sandrarts »Teutsche 
Akademie., I, 2. Buch, S. IM). 

i Kästner, Gesch. d. Math., 1. Band, S. 694. 

3 Es wird erzählt (Doppelmayr, a. a. 0., S. 183), dafs Dürer aus den 
Mafsverhältnissen irgend eines menschlichen Gliedes sofort auch auf die Gröfse 
eines beliebigen andern Körperteils richtig zu schliefsen verstanden habe, 

s Hierher gehört z. B. Schweaters 61. Aufgaie im 3. Buche seiner »De- 
liciae physico — mathematicae« (>Von der Proportion des menschliclien Leibs«); 
es wird dabei von dem Grundsatz ausgegangen, daTs, wenn ein normal gebauter 
Mann sich in Form eines Kreuzes auf den Boden legt, sein Nabel der Schwer- 
punkt eines Quadrats sei, dessen vier Seiten resp. durch die Spitzen der Zeten, durch 
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Ein ganz nach derselben Methode bearbeitetes "Werk über die 
symmetrischen Verhältnisse des Pferdekörpera hat Dürer nachweislioh 
ebenfalls verfalst, es ging jedoch verloren, und zwar anscheinend 
noch bei Lebzeiten des Autors. Es ist sonach unrichtig, wenn die 
mehrfach erwähnte anonyme Biographie unter den posthumen Ver- 
öffentlichungen des gro/sen Künstlers auch eine »Proportion Tom 
Eofs« anführt; aus einer Angabe Doppelmayrs^ scheint zu folgen, 
dafs eine Verwechselung des Dürerschen Originals mit der aller- 
dings noch von diesem selbst angeregten und vielleicht geleiteten 
Ai'beit eines seiner Schüler vorgelegen habe. 

Unter den Begründern einer wissenaehaftUehen Theorie des 
Festungabaues wird unser Dürer ebenfalls mit allem Rechte ge- 
nannt. Italienische Gelehrte, Tartaglia und Scriva, hatten aller- 
dings noch vor ihm Prägen der Kriegsbankunst mit mathematischen 
Mitteln zu erörtern begonnen, in Deutschland aber war das ganze 
FortiiikatioDswesen noch immer der Tummelplatz roher Empirie, und 
so verdient sein Lebrbucii^, das durchweg nichta entlehntes sondern 
nur die Spuren eigener Geistesthätigkeit aufweist, auch auf diesem 
Gebiete als eine Leistung ersten Banges gepriesen zu werden. Die 
neueren Geschiobtsohreiber der Militärwissenschaften sprechen denn 
auch von jenem mit der gröfsten Achtung ^. 

diejenigen des ausgestreckten Mittelfingers der rechten und linken Hand und 
durch den Scheitelpunkt hindurchgehen. Auf einer äimüchen Grundlage tufst 
der gelehrte Fechtmeister Thihaut in seiner »Acadömie deTespSe» (Paris 1628). 
Aber auch neuere Forschungen von Lihiräik und Zeiaing knüpfen in jene 
Vorarbeiten an s Günther, Adolph Zcisjng als Mathematiker, Zeitachr. f. 
Malh u Ph^s 21 Band, Hist litter Abteilung, S 157 ff 

1 Doppelmayr, a a 0,S 155 ff »Sebald Böhm ein Liebhaber der 
Mathematique, gebohren in Nürnberg A 1Ö0(), hegriefe die Geometiie und Per- 
spectiv nachdem er bej seinem Vettern, Baithel Böhm, im zeichnen, mahlen 
und Kupffer stechen, wie sem Absehen war, einen glücklichen Anfang gemacht, 
und darinnen nach A 1520 bey Albrecht Dürern noch weiter statthch avan- 
ciret, mitUei Zeit abei bej ihme wohl eingesehen, uie solche Rünste noch mehr 
bey stattlicher Applaation der mithemaüschen Fundamenten befördert werden 
mogten, mit m den Fleifs, und gäbe heinach, als ei sich dannnen ziemlich 
hibilitiret, za dem ernunscliter Au&übung A 1528 eine kurize Unterweisung 
von der Proportion der Pferde in 4'o allda zum Druck Diebe Unterwei- 

sung käme dizumahl denen kunstliebenden, da man sith auf dasjenige Werk 
■von gleichen Inhalt, das Albiecht Durei einige Jahr zuvoi \eifertigte, dann 
aber unversehens \erlohre, nnht mehr zu \ erlassen hatte, mmittelst aber dieses 
aus einerley Fundament heirulirte, gar uohl zu stattent 

" Dürer, Etliche Undemcht zur ße\estigung derStett Schloff und Flecken, 
Nürnberg 1527 lateinisch ubeisctzt, Paris 1535 

' Koch 1823 erschien in Berlin von einem sich nidit nennenden, sachkun- 
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In vier Abschnitten behandelt Dürer die gewöhnlichen runden 
Bollwerke, die einfache Polygonalbefestigung, die Zirkularbefestigung 
mit vielfachen Anklängen an das später so berühmt gewordene Ver- 
fahren Montalemberts und die Hilfsmittel, durch welche alte 
und schlechte Umwallungen rasch in geeigneter Weise verstilrkt 
werden können. Theoretisch und praktisch geschult^, gibt Dürer 
stets einfache und handliche geometrische Regeln für die Zeich- 
nung des Befestigungsplanes auf dem Papier, und manche 
seiner Grundsätze haben sich bis auf die neueste Zeit behauptet, 
wiewohl die absolute Unkenntnis der Wirkungen des Wurffeuers 
und des indirekten Schusses andere seiner MaTsnahmen bald ihres 
früheren Wertes berauben mufste. 

50 
Dürers geometrisches Hauptwerk. 
In Dürers Anleitung zur Geometrie^ erblicken wir sozu- 
sagen die Krönung des wissenschaftliehen Gebäudes, welches im XIV. 
und XV. Jahrhundert von den Praktikern des Bau- und Kunsthand- 
werks aufgeführt worden war. Dürer hat viel studiert, die grie- 
chischen mathematischen Klassiker sind ihm, wie wir zeigen werden, 
durchaus nicht ganz fremd, obwohl er sie jedenfalls nur durch Mit- 
teilungen befreundeter Gelehrter kennen gelernt hat. Auch ist er 
sich dessen gar wohl bewulst, dafs die Ausdrücke s demonstrative« 

digen Autor eine modernisierte Ausgabe des Fund amental werks unter folgendem 
Titel: Dürer, Einiger Unterricht von der Befestigung der Städte, Schlösserund 
Flecken, neu herausgegeben. Die sehr eingehend gehaltene Vorrede ist im Texte 
benützt worden (hauptsächlich S. XXVIII ff,), 

' Verschiedene Halbkreisbasteien der Nürnberger Stadtmauer, sowie auch 
die zum teil noch intakt gebliebenen »Streichwehren« (Kaponiören, Defensiv- 
kasemen) weisen auf Dürer als ihren Urheber hin. Dagegen ist die vielfach ge- 
hörte Behauptung, es rührten von ihm auch die berühraten vier Rundtürme an 
den Ecken des die Stadt bildenden Parallelogramms her, unrichtig; diese mäch- 
tigen Bauten entstanden erst zwischen den Jahren 1555 und 1669. 

3 Dürers Geometrie ward zum erstenmale 1525 gedruckt (s. o. S. III). 
Dns selbst diente bei unsern Untersuchungen ein Exemplar der folgenden Aus- 
gabe: Underweysung der Messung mit dem Zirckel und richtscheyt, in Linien, 
Ebenen und gantzen Corporen, durch Alhrecht Dürer auaamen gezogen, und 
durch ihn selbs (als er noch auff erden waij an viel orten gebessert, insonder- 
heyt mit . XXII , Figuren gemeret, dieselhigen auch mit eygner handt auflge- 
rissen, wie es denn eyn ydez werkmann erkennen Hirdt, Nun aber zu nutz allen 
kunst liebhabenden in truckgebenn 153S Des Camerarius lateinische Über. 
Setzung kam 1532 in Paria, em Nathdruck 'l.i.^on ebenda 1535, ein weiterer 
Nachdruck zu Arnheim lÖOO ans Licht 



y Google 



362 Geschiclite des mathematischen Unterrichts im deutschen Mittelalter 

und »meciiaiiice«; etwas selir verscliiedenes bedeuten; erstem gebraucht 
er durchgängig für theoretiscli richtige, letztern für approximative 
aber praktisch brauchbare Koustruttionen. Schon die Einleitung 
stellt das strenge System des Eiiklidea zur eigenen populären 
Darstellung in scharfen Gegensatz ; wer sieh in jenem zui-echtfinde, 
bedürfe seines Werkes nicht '. Zu bedauern ist, dafa selbst jene 
Fachhistoriker , die an D ü rers "Werk nicht achtlos vorüberge- 
gangen sind (s. o. Seite 357) doch aieht tief genug in den frei- 
lich oft etwas dunkeln Inhalt eingedrungen sind; gegenwärtiger 
Paragraph soll diese Lücke wenigstens in etwas ausfüllen und zu- 
mal Dürer als den deutschen Geometer schildern, der als erster 
unter seinen Landsleuten die seit der Giiechenzeit völlig brach ge- 
legene Theorie der höheren algebraischen Kurven selbst- 
thätig gefördert hat. 

Das Dürersche Lehrbuch besteht aus vier Kapiteln. Körper, 
Fläche, Linie, Punkt ^ werden nach euklidischer Art mittels ihrer 
Dimensiouenzahl bestimmt, dann folgt die Erklärung der graden 
und Kreis-Linie, d S hl 1' " 1 1 _ h ' f f t 

— Begriffs paralle L D 

mit denen der »Gm d h ( ) mm 

1 Die WorlP Du D 
den giundl der Geon m 

darff. — bedarf — . er D 

den jungen und den 

geschriebeni In de di ra 

pädagogische Tenden F M 

meistenteiia m man K G m 

denke er zu begegne B G 

Bildhauer, Stemmet 

Hätte es m jener Zei ß D 

Lehrbuch wäre dena 

2 Um den dimen 

ten Lcern zu \eraii D 

e^m tupffi 

^ Paiallellinien sind bei unserm Autoi Linien, »die alweg gleich weit von 
emaader lauffent Diese von der euklidischen abweichende Auffassung des Pa- 
rallelismus ist also schon durch Dürei und nicht erst durch Clavius und 
Peietanus in die Wissenschaft eingeführt worden. Richtig stellt auch die 
Vorlage an einer Zeichnung feat dafs zwei ßleilole auf der kugelförmigen Erde 
nicht in allei Strenge parallel sem kntinen Bei Dürer sind in obiger Defini- 
tion übrigens auch die sogenannten Parallelkurven enthalten, zu denen beispiels- 
weise awei konzentrische Kreise gehoien, und deren Gleichung in den laufenden 
Koordinaten E, ij aus der gegebpueii, in \ und y ausgedrückten Kurvenglei chung 
durch die Relationen 



y Google 



Kap. 5. Verhreitung arithmetischer und geometrisclier Kenntnisse 



einen ganz hübschen Einbhck in die allmähliche Ausbildung der 
geometrischen Terminologie '-. Daran reiht sich dann, was wir heut- 
zutage eine geometrische Pormenlehre nennen würden, und es läfst 
hier Dürer, den die vonClebach^ für das Kennzeichen des echten 
Greometers erklärte sFreude an der Gestalt« in besonders hohem 
MaJse beseelte, seinem Schaffensdrange freien Lauf. Zunächst ziehen 
die Schneckenlinien sein Interesse auf sieh; er lehrt die bekannte 
sjoniachea Schnecke der Architekten ans konsekutiven Halbkreisen 
von sich stets verdoppelndem Durchmesser ansammenzusetzen und 
geht dann zur archimedischen Spirale über. Dieselbe konstruiert er, 
indem er in einem Kreise eine Anzahl Radien von gleicher Winkel- 
distanz zieht und auf dem ersten, zweiten, dritten . . . nten resp. eine 
Strecke a, 2 a, 3a ... na abträgt, deren Endpunkte dann durch 
einen Kurvenzug verbunden werden^. Je näher ein Radius dem 
andern liege, je kleiner a sei, umso genauer werde die Zeichnung; 
wie den ersten Umlauf, so könne man durch Vergröfserung des 
Grunilkreisös auch beliebige weitere Umläufe herstollen. Durch Auf- 
setzung gewisser »bletter« auf je einen Teilbogen der Spirale erhält 
man eine Linie, die das Modell eines Bischofsstabs darsteilen soll, 
Auch eine erste Anwendung der Projektionslehre findet sich hier 
vor, indem diejenigen Raumkurven verzeichnet werden, als deren 
Orthogonalprojektionen einerseits die Spirale von vorhin*, anderer- 
seits der Kreis erscheinen. — Jetzt erst lehrt Dürer die normale 
Halbierung einer Strecke und im Auschiufs daran die Konstruktion 

1~i = -.lii ~^) U~f) +( -■'' =Konst 
"efimdtii neiden Lann 

* Emij,e Beispiele zu Dutera RaracQ^ebui g lugen biet angeführt sein 
»Gefierte Ebne«, ist Quidrat »Eyn lUiide Ebne* ist Kreif, >Eyn kuglete Ebn,e» 
Kugelflädie, »Eyn bogne Ebene» Zylmderfläche Man^ieht dafs der Unterschied 
zwischen Kreishme und Kreisfläche, Kugeloberflache und Kugel als Raumkoi 
per welchen selbst jetzt noch hxe Schreibait ni&bt immei gebührend berück 
sichtigt la Duieis Definitionen sidi bereits ganz ^achgen Us offenbart Auch 
die Eigenschaft developpabler Flächen ohne FiHen in eine Ebene ubirgefuhrt 
werden zu können tritt in dem Terminus für den Zylinder hervor 

^ Diese Ansicht findet man entwickelt in liei \on Clebsch ■loi de gelehi 
ten Gesellschaft zu Gottingen gehaltenea Ged'tehtnisrede vif Pluckei (Got 
tmgen lt711 

^ Eigentumich und fui die Un\ oUkommenheit der rein graphischen Vor 
Stellung bezeichnend jst der Umstand dafs Dürei die rechts und linksgewun 
dene Spirale die er beide verzeichnet, i icht als identische Linien erkannt zu 
haben scheint 

* tDifs ist dei schneck aus dem gii d -iiflge gen mit illen nolturlligpn 
limen, daiau*« er gemacht wirdef 

Monument, üem^ « P^fl.. c« III 24 



yGoosle 



364 Gesdiiciile des mathematischen Unterrichts im deutschen Mittelaitor 

einer Kreist ogen-Ovoide (seynem wolgestalten ey gleicli«); die aechs 
Krümmungamittelpunkte, auf deren riciitiger Wabl das Zustande- 
kommen einer gefSllligen Gflstait dieser Pseudo -Ellipse Iieniht, werden 
auf eine dem Verfasser durciaus eigentümliche Art bestimmt. Es 
folgt, ganz im Sinne der sGreometria deutsch« (a, o. in § 47) 
die Auffindung des verlorengegangenen Kreisbogen Zentrums und ein 
Hilfsverfahren, welches die scharfe Bestimmung des einer Kreislinie 
und ihrer Berührenden gemeinsamen Punktes auch in dem Falle 
ermöglichen soll, wenn der Radius des erstem sehr gi'ofs ist. Die 
sich zunächst ausohliefsenden Betj'achtnngen lassen keinen Zweifel 
darüber, dafs Dürer über das geometrisch unendliche ganz klare 
Anschauungen besafs, insofern er unendlich entfernte und asym- 
ptotische Punkte zwar nicht als solche definiert, aber doch deutlich 
genug besohreibti. Auch das Wesen der asymptotischen Kurven 
ist unsenn Autor nicht unbekannt^, und endlich geben seine Zeich- 
nungen (zumal iol 15 der gedachten Ausgabe) einen Anhaltspunkt 
zu der Veimutung, eh sei sich Dürer der Möglichkeit, eine Kurve 
gleichmäfsig durch Tangenten wie durch Punkte zu verzeichnen, voll 
und ganz bewulst gewesen — Die Kurven zweiter Ordnung, 
oElipsiss, >Paiabola«, >Hiperbola« werden direkt aus dem Kegel 
hergeleitet^; doch werden für die erstgenannte Kurve auch rein 



' Direr Wihll auf emer von zwei Parillellmien einen festen Punkt und 
zieht von ihm Gn.de nach Punkten der andern D e Winlcel welche diese Li- 
nien mit den Parallellinieii einschliefseu, weiden immei spitzer und schliefslich 
uher jedp gegebe le Grofse hinaus klein Die isymptoti sehen PunJcte sind offen- 
bar in der folgenden Definition gemeint »So mag pjoenige Iini eidacht werden, 
die da ^ietiglich zu ejnem Ceiitrum emwartz auch an dem ■Jndern teyl in die 
weitten über eynandor laufft und nimer n ehr zu keym end kombt« Die heige- 
gefugte F gur ennnert ga iz an d e loganthmische Spirale wekhe bekanntlich 
zugleich atereographisches Abbild der Kugelloxodrsme ist 

^ Die gradlinige Asiraptote der Hiperbel scheut Durer wenn ihm jene 
Kurve gleich keineswegs fremd war nicht gekannt zu haben obwohl wie wir 
aus des Baiozzi Monogiaplie der Asimptoten (Venedig 1586J ersehea, im 
dntten Jahrzehnt des XVI Jahihunderts beieits eine kleine LittTatur über diesen 
Tegenstand vorhanden war an dpren Zustaniekomnien sei \ orzugsweise auch 
hebiaiBche Schnflsteller betei! gt haften Duiei sucht eine kuive durch punk- 
tuelle Konstruktion zu bestimmen die sich einem Kieiae mehi i nd mehr nähert, 
ohne ihn je zu errpichen 

3 Bei Ghasles (a a S G2i) lesen wir dafs bei Durer dei Kegel als 
Pyiomide bezeichnpt werde Dies ist nicht richtig Durer selbst spricht nur 
vom kegell und nur in der lateinischen Ubeisetzung aeines Buches auf die 
sich der franzosische Geometer ausschlief shch angeuiP'ien sah ist irrtümlich 
immer ipyramist statt conus< gebtaucht 
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planimetriselie Konstruttionea angegeben ^. Die Verwendung der 
Parabel bei der Anfertigung von Brennspiegeln wird seiir detailliert 
auseinandergesetzt. — Zum Schlüsse dieses Abschnitts begegnen 
wir dem bereits oben angekündigten Exkurs auf höhere Kurven- 
theorie; zwei Kurven, die »Muschellini« ^, deren Nicht -Überein- 
stimmung mit der »Muschellinie des Nikomedes Kästner richtig 
hervorhebt^, und die sSpinnenlinl«*, werden ausfuhrlieh diskutiert 

Wegen de Stellung d ese Ell psenkonatruktionen im Systeme der Kut- 
venlehre gl & etschelf, Lehrluch der organischen Geometriei (Leipzig 



S 212 
3 Wenn w von den 
absehen so ha ielt es cl 
K.O0 d aten y&ten a f OX 
AY errcltet t 



3 St i 



nnesentlchen Beiwerke in Dürers Konstruktion 
um folge des XOY (Fig, 40) ist ein rechtwinkliges 
t ÜA = a al elrageii und in A auf OX ein Loth 
n m he man 08=^AC=u, ziehe BC und trage auf BC von 
ke BD o der kon t te Lange b ab, dann erfüllen die 
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Punkte D, Dj, Dg., die üs Musrhelimio bezeichnete Kurie Die Koordinaten 
OE^x und DE=y des veiandeihchen Punktes D lasBen sich unschwer als 
Funktionen des Par tmeters u darstellen D^näml]ch BD=B04- CD und, wenn 
man von C auf DE die Senkrechte CF fällt, BD — I/bAH-^Ä^ -|- \/W^^W^ 
ist, so hat man als erste Gleichung die nachstehende; 

1/S=Sm^ + Kl"'-»)' + d-»)' - !>■ 

Eine zweite Gleichung liefern die ähnlichen Dreieclie BAC und CFD: 



Daraus ergibt sich 

li (. - a) + u l/?"- 2 au + 8 J 
l/ä.-2.u + u> 
Würde man u aus beiden Gleichungen eliminieren 



' Ka.-a.'u + u." 
o erhielte man die sehr wenig 
übersichtliche Orthogonalgleichung einer Kurve achter Ordnung. 
' Kästner, Gesch, d. Math., 1. Band, S. 985. 

* In Fig. 41 sind, genau nach Dürers Vorschrift, zwei exzentrische Kreise 
resp. mit den Mittelpunkten A und B verzeichnet; AB ist=r und auf der Ver- 
längerung von AB ist noch eine Strecke BC=p abgetragen. Jede der beiden 
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und legen ein schönes Zeugnis von der originalen Gestaltungskraft 
ihres Erfinders ah. Die unverwüstliche Kreiskonchoide abgerechnet, 
hatte sich keine einaige Kurve von höherem als zweitem Grade das 




Kreisperipht 
mtn einen Punkt der Spinneulinie : 
punkt der gröfseren Peripherie, der 
und trage darauf eine Strecke AB, ^^ 



12 — gleiche Teile geteilt. Um 
erhalten, verbinde man A mit einem Teil- 
om Kulipunkt um p (< n) Teile absteht, 
ib; voa B aber ziehe man den Radius BB' 



nach jenem Teilpunkt des kleinern Kreisumfangs, welcher von dessen Nullpunkt 
um 2 p absteht, und mache BjCj gleich BC aber parallel BB'. Erzielt man 
solchergestalt noch weitere Punktgruppen B3 B" Cg, ßg B"' Cb, B^ B'^ C4 u. s. w., 
so liegen. Gji Gg, C3, C^ . . . auf der gesuchten Kurve. Chasles nennt dieselbe 
(a. a. 0,) mit Recht eine Epizykloide; dafs sie dies wirklich ist, erhellt, wenn 
man die Koordinaten x und y für das in der Figur angedeutete Achsensystera 
XAY diwch jenen Winkel tp ausdrückt, welchen der Fahrstrahl AB jeweils 
mit der Abszissenachse einschliefst. Man findet nämlich sofort 
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Mittelalter über in den Übciliefenmgen dei Pichmänner zu behaupten 
gewiifst, und Dürers Leistung steht desliilb um so isolierter und 
gröfaer dar. Auch ein Instiumput zum Kurrenzeicbnen wird aa- 
gegeben^. — Eine im Verlialtni'' aar Emfichlieit der Saelie sehr 
eingehende Untersuchung über Pioportionahtat^ leitet nunmehr über 
zum zweiten Kapitel. 

»Das ander büchlein von den ebnen feldem« beginnt mit der 
Konstrnttion des rechten "Winkels nach der Zunfttradition. Was 

X = r cos 9 + p cos 2 cp, y = r sin ? + p sin 2 ip, 
und bekanntlich gehört jede Kurve zu den zykKschen, deren Koordinaten durch 
einen nach den Sinus und Kosinus der Multipla eiaes Arguments fortgehenden 
Summen an sdruck dargestellt werden können. Aus der ersten der beiden Para- 
metergleichungen folgt 

2pcos29 + rco3<p = x+p, cos(p-^(-r + ]/S + 8px + 8pO- 
Addiert man dagegen die beiden erwähnten Gleichungen, nachdem man sie vor- 
her ins Quadrat erhoben hat, so erhält man 

j.a -). y2 ^_ ].3 _|^ p2 ^ 2 rp (cos 2 f cos f — sm 2 fo sin tp) = r^ -[- p^ + 2r p cos rp. 
Wild für cos y sein Wert gesetzt, die Quadratwurzel sepanert und abermals 
quadiiert, so restieit eine Gleichung, die fui x und y vom vierten Grade ist. 
Übrigens kann man die wichtigeren Eigenschaften der Kuiieschon deshalb aus 
der Parameterdarstellung bequem ablesen, weil Sinus und Kosinus leicht zu 
differentiieren sind So findet sich z ß onmittelbai 

dx „ „ d\ , , „ dy X -j- p cos 2 a 
-_ = --rsin<p — 2 psm2ip ^^ = 1 costp + 2 pcos 3?,^ = — P~^ ^— 5-^- 

Für (p=900 wird wie auch die Figur lehrt, y=r, x=— p, für tp^lSO" wird 
y=o und e"; schnellet also die Kurve in diesem Punkt ebensowohl die Ab- 
szissonachse \ le wenn ^^^0' i t Oifenbar wird y aber auch dann der null 
gleich wenn 

r -i- 2 p cos ^ = 0, cos (p = — ^ 
wird, d. h. es bildet die Linie eine Schleife, welche die X — Achse zur Sym- 
metrielinie hat und diese in den beiden Punkten schneidet, für welche x^=— r-j-p 
und gleich — p ist. Demgemäfs ist nmsere Spinnenlinie eine Verallgemeinerung 
der Kardioide, deren Schleife in eine Spitze zusammengeschrumpft ist (s. Wein- 
meister, Die Herzlinie, Zeitschr. für math. u. naturw. Unterricht, 16. Jahrgang, 
S. 245 ff,, zumal S. 271), und Albrecht Dürer kann mit Fug als Begründer 
der Lehre von den Rollkurven angesehen werden. 

1 Es ist zu veru'undem, dafs Chasles (a. a. 0., S. 97) die Priorität der 
Idee einer > organischen« Beschreibung der Kurven dem Cavalleri und dem 
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spitze und stumpfe Winkel, Sdieitelwinkel sind, wird ertläit, dann 
werden grad- und b-ummlinige Dreiecke nnd gründlicher die regel- 
mäfsigen Polygone betrachtet. Das Siebeneck wird nach Art der 
»Geometria dentech« (s. o. in § 47) konstruiert, dann folgen Vier- 
zehneck, Quadrat, Achteck, Seehzehneok in durchaus korrekter 
Weise^. Für das Fünfeck werden zwei Methoden nachgewiesen, 
eine strenge^ nnd die uns von früher her hekannte approxima- 
tive ; daa Zehneek und Fünfzehneck ^ schliefsen sich an, für Neun- 
eok, Elfeck und Dreizehneck mufs man sich mit Näherungskon- 
struktionen behelfen *. Weiterhin begegnen wir Yerwandlcngsauf- 
gaben, ein Rechteck wird mit Beibehaltung seiner Gestalt nfach 
vergröfsert, u. s. w. Dabei findet die Konstruktion der mittlem 
Proportionallinie vielfache Anwendung. Dürer beweist nach Art 
der Inder^, dafs ein Dreieck einem Rechteck von gleicher Grund- 
linie und halber Höbe gleich ist, und quadriert den Kreis ^ mit 

25 
Hilfe der Annäherung t^=='8"' Endhch wird noch der pythagore- 
ische Lehrsatz für den Fall ähnlicher, auf den Seiten eines recht- 
winkligen Dreiecks konstruierter Figuren erweitert und die Ein- 
zeichnung kontinuierlicher Berührungakreiae in ein von zwei gleichen 
Kreisbogen gebildetes Zweieck (Fischblase) gezeigt 

Das dritte Buch ist stereometrlsehen Inhalts; Prismen, Pyra- 
miden, gewundene Säulen von allerorts kreisförmigem Querschnitt 
werden über regulären Polygonen errichtet. Verschiedene Monumental- 
zeichnungen sind ohne geometrisches Interesse. Zur Höhenmesaung 

1 Bemerkt mag werden, dals Dürer das Achteck zwar auch aus dem Viereck 
heraus konstruiert, nicht ahei nach dem Verfahren seraea wibekannten Vorläu- 
fers (g 47), sondern regelrecht dmch Hilbieiung der Zentriwinkel 

^ Dürers Verzeichnung des regulaien Fünfecks ist nicht die im vierten 
Buche des Euküd, londein die m lib I, cap 9 des Almageats ^on Ptole- 
maeus gegebene. Das Theoren , daTs die Summe dei Quadrate \on Sechsecks- 
und Zehnecksseite dem Quadrat der FunCecksseite gleich ist, war dem Verfasser 
geläuCg, 

3 Das regelmälsige Fünfzehneck wnd \on Duiei m demafsheü der Ideii- 
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* Naher geht auf diese Näherungskonstruktion ein des Verf. Programmah- 
handlung A Durers geometrische Häherungskonstruktionen, Ansbach 1886. 
Ebendort findet man eingehend Dürers Wink ellri Sektion behandelt, bezüglich 
deren abiigens auch Kästners »Geometrische Abhandlungen« (1. Sammlung, 
Gottingen 1789 &. Sil ff.) nachzusehen sind. 

^ Cantoi, Vorlesungen etc., S. 558. 

'^ Canfor, Die röm. AgrimeDSoren, S. 88. Der erwähnte Wert für n kommt 
auiser bei Durer nur noch 1500 Jahre früher, bei Vitruvius Pollio, vor. 
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bedient sich Dürer, wie seinerzeit die Ägypter, des gleielisclienldig- 
reehtwiakligen Dreiecks^ Sonnenuhren letrt Dürer auf einer be- 
liebigen Ebene zu konstruieren^. Den Beseblufs des Buchs bildet 
die geometrische Kalligraphie', zu der (s.o.) ihr Begründer die 
Anregung vielleicM durch Paoioli empfangen hatte. 

Im vierten Buche wird gezeigt, wie man die Netae der fünf pla- 
tonischen Polyeder und auch derjenigen Köi'per zu entwerfen hat, 
die resp, von 4 Sechsecken und 3 Dreiecken, 6 Vierecken und 8 Drei- 
ecken, 6 Sechsecken und 6 Vierecken, 6 Achtecken und 8 Dreiecken, 
18 Vierecken und 8 Dreiecken, 6 Quadraten und 32 Dreiecken, 
6 Achtecken, 8 Sechsecken und 12 Quadraten umschlossen sind*. 
Auch die Verfertigung der Segmente, aus denen sich das Kugelneta 
zusammensetzt, findet hier ihre Stelle ^. Dürer verdoppelt weiterhin 
den Würfel ganz nach den Methoden von Piaton und Heron^ 
und bemerkt gelegentlich, was zu G-erberts Zeit noch so schwer 
Terständlich war (s. o. Kap, H), dafs nämlich ähnliche Körper sich wie 
die Kuben homologer Strecken verhalten. 

1 Gantor, Vorlesungen etc., S. 116; Diogenes LaerÜus, I, 2iS. Tha- 
ies soll dem speziellen Dreieck bei du Schatt(nme&&ung ein wiUkuiliches sub- 
stituiprt haben 

^ U a wird em gerades Prisma mit roguiar achleckigei Basis auf eine seiner 
rechteckigen Seitenflächen gelegt, und jede der sechs Flachen, die alsdann der 
Besonnimg ausgesetzt bleiben, wird mit einer hesondem Sonnenuhr versehen. 

8 Wie sich Durei hiebei \eihielt, mag Fig 42, die Konstniktion eines 
güolsen L dar-ifellend, deutlich machen We'Jentlicl) eiweitert und verfeinert 




wurden die bezüglichen Vorschriften ncch durch J Neudörfter (Doppel- 
mayr, a. a. 0., S. 157). 

* Näheres über solche halbregulare Korpei s b Kästner (De corporibus 
polyedris data lege irregulaiibus, commeiit Gotfing , vol. VI, VIII, IX) und bei 
Pitsch (t5ber halbreguläre Sleinpolyeder, Zeitsilii f d. Realschulwesen, 6. Jahr- 
gang, S. 72 ff.). 

^ Günther, Die mathematische Sammlung des germanischen Museums, 
Leopoldina, 1878. S. 110. 

« Cantor, Vorlesungen etc, S 195 S 317 
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Ganz zum Schlüsse wird die Linearperspektive auf den in 
Fig. 43 erläuterten Satz begründet, dafs die »scheinbare« Gröfse 




eines Objekts ausschliefslioh vom Gesichtswinkel abhängig ist. Am 
Würfel wird das Wesen der Sobattenkonstruktion dargelegt, und als- 
dann skizziert Dürer mit sicherer Hand und unterstützt durch einen 
Apparat, in welchem die Sebstrahlen durch Schnüre vertreten sind, 
die Grundlinien der sGlastafeltheorie«, welche 350 Jahre lang un- 
angetaatet die Herrschaft behauptet und in dieser auch durch Haucks 
kühne Reformen' nur teilweise angegriffen werden soll. 



Hachwort. 

Wir sind zu Ende. Wie sich unter dem Einflüsse der grofs- 
artigeu Neuerungen eines Ooppernicus, Tartaglia, Cardano u. a. 
der Unterricht in den exakten Wissenschaften gestaltete, dies zu 
schildern, liegt aufserhalb des Bereichs unserer Aufgabe. Möge es 
gelungen sein, die Anftinge des gelehrten Mittel- und Hochschul- 
Unterrichts in unserm Pache möglichst treu nach den Quellen zu 
zeichnen und in nachträglicher Ausführung diese Darstellung noch 
in der Weise abzurunden, dafs auch auf die gewifs nicht «nerhebiiche 
eigene Thätigkeit der von berufsmäfsiger Gelehrsamkeit unberührten 
Schichten unsers Volkes das richtige Schlaglicht geworfen wird! 

^ Hauck, Die siibjective Perspective nnd die Lorizonlalea Curvaturen des 
dorischen Stils, Stuttgart 1879. 
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ALGORITHMUS IN VÜLGAKI ÜT KEOE BEABANTICO. 

Der latalt macht den Eindruck eines iiachgescbii ebenen KoUegienheffes ; 

Eechnungsbeispiele fehlen. Von den 11 Seiten bringt unser Photogramin t 

erste und die "beideo letzten zur Anscbauung. Tgl. Vorwort S. (8), 
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Vorbemerkung; Verweise sind möglichst vermiedea worden. Ortsnamen, sofern 
sie bei einem bibliographischen Nachweise genannt sind, sind nicht auf- 
geführt worden. Wo die römischen Ziffern die Seiten der Einleitung bedeuten, 
steht vor denselben ein Doppelpunkt. Die Ziffern in () bedeuten die Seiten 
des Vorwortes. 



Aachen, Hof Karls des Grofsen 20. 

Aahmes 334. 353, 

Abaelard 201. 

Abakus 59. 62. 67-69. 72. 89. 93-lOß. 
175. 178. — Maschineller 101. — 
Rechnen mit dem 99 ff. — SandaJia- 
kus 1 Ol. — Addieren und Subtrahieren 
99, ~ Multiplizieren 100. 101. — 
Dividieren 102-105. — Bruchrech- 
nung 106, ^ Beseitigung des Aba- 
kus 258. 

Abazisten 69. 200. 311. 

Abbo von Fleury 51, 89-91. 

Aberration, fphärische 163. 

Abraham bar Chija Judäus l'i2. 144. 
145. 146. 

— ibn Esra 142. 144, 145. 

Abulafla 142. 

Academia 202. 

Academie de 1' espee 360. 

Achsenrichtung der Gebirge 152. 

Achteck U7. 340, 341. 350. 351. 368. 

Acronlus 267. 

Adalmann 56. 

Addition 158. 176. 313, 316. 321. 

Adeibold von Utrecht 50, 56, 62, 
118, 119. 120, 

AdeUin 73. 

Adilperga 2. 

Adnaont, 44. 53, 

Adraatos 6. 

Adrianus Homanns 214, 

Ähnliche Körper verhalten sich wie 
die Kilben homologer Strecken 369. 

Aelbert 18. 

Aelian 191. 

Aeneas Sylvlus 228. 

Aequatio aolis 239. 

Äquatorial 170, 

Aequatorium peculiare 170. 

Aequivalent, mechanisches der Wärme 

„ 153- 

Ära des Nabonassar 126. 



Agricola, Rud, (Huesmann) 277. 

— Georg 335. 

— Rud. (Hydroburgensis, Rhaetus) 253, 
Agrimenaoren 115-117. 

Ahmed ben Josef 162. 

Ahrens 191, 

Aichung 328. 

d'AJUy, Alliaous 188. 263. 

Akademie. Akademie Karls des 

Grofsen 24. 

Akad. Lehrer 197 ff. 

Akad. Stundenplan 217. 

Akad. Unterricht 192 ff. 
Akroamatlache Unterrlohtsme- 

thodik 193. 
Alantsee 227. 307. 
AJanus ab Insulia 155. 314. 
Alberti 331, 
Albertus Blar de Bnidzewo (Brud- 

zewski) 230. 231. 233. 235. 

— de Pniewy 230. 

— de Saxonia 171. 172. 180. 

— Magnus 151. 154. 168. 171. 191. 
270. 336. — Als Geograph u. Bota- 
niker 152-153. — Als Kosmologe 209. 
— Seine Botanik als Grundlage der 
Lehre vom Ackerbau 211. 212. — 
Seine Schrift; De natura locorum 
256. 

— Pighiua 256. 
Albinus 24. 34. 56. 
Albohazen 189, 
AJbrecht 308, 

— I. 208. 

— V. 141. 

Album asac 131. 189. 

Alcala 201. 

Alchwarizmi (Mohamed ben Musa) 

69. 107. 108. 109. 130. 
Alexander de ViUa Del 163, 192, 
AI Fergani (Alfraganus) 144. 242. 
Alfona 77. 133. 171. 183. 221. 
Algebra 44. 157. 158. 173. 230. — 

Fundamentalkodex derselben 269 bis 
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260. — Elemeiüa Algebrae 213. — 
Erste Algebra in deutsclier Sprache 
360. — Die Algebra bei den Rechen- 
meistern 324-326, — Die Algebra im 
deutschen Kloster 129-130. — Anwen- 
dung der Algebra auf Geometrie 24:3. 

Algorithmiker 69. 200. 310. — Gegen- 
satz zwischen Abazisten und Algo- 
rifhmikeni 69. 

Aleorilhmus,Algorismu3(8).67.69-70, 
107.110, 129. 176-178. 180. 183. 
216. 217. 22*. 233. 237. 306-308, — 
Die 4 Spezies mit dem Algor Ad 
dieren 107 — Subfiihieren 108 — 
Multiplizieren blitzartige und netz 
förmige Multiplikation Hetzmultipli 
kation 108 — Komplementtie 
Multiplikation 109 — Dividieren 109 
Alg de minutiis IW 230 233 — 

— de mmut js phjsicis 307 — 

— de mtegns 3i3 ^ 

— de mtegns et minutiia 3^i 

— hneaiia 258 301 307 — 

— demonstratus 246 259 

— in integris et fractis 258 

— - projectihum de mfegns 263 — 

— prnj.ortionum 1"3 174 
Algus 176 

Alhazeo (Ibn Haitham) 163, 164. 

Alhldade (Alhiada) 76. 114. 

Aligoeraent 76, 

Alkablilus 133, 170, 189. 198, 209. 221, 

AltvarkhS 110. 147. 

Alkindus 131. 190. 

Alkuin ; n. 1. 3, 14 ff. 43- 53. 77. 87. 91, 
lOß. 116. 118, 306. 326. — Sein Bil- 
dungsgang 18. 19, — Sein Verhältnis 
zu Karl dem Grofsen 21. 22, — Seine 
Thätigkeit auf dem Gebiete des Schul- 
wesens 23. 3ö ff. — Seine Korres- 
pondenz 62, — Als Vertreter der 
Zahlenmystik 82. 

AUegorischesBtld der mathematischen 
Wissenschaften 25. 

Almagast 148, 274. 

Almanach, Entstehung des Wortes 190, 

— 229. 270. 

Almansor 131, 

Almosnino 143. 

AUdorf 233. 

Altmann 305. 

Altranstädt (8), 

St, Amand sur l'Elnon 51. 

Ambros 29. 46, 71. 111. 113. 183. 

Ambrosius 111. 185. 

Amerigo Vespucci 248, 267, 270. 

Amerika, zum ersten Male auf einer 
Karte genannt, 263, 

Amiens 171. 

Amortisation 292. 

Amsterdam (8). 

Analogien 85. 

Analytik, unbestimmte 245. 

Analytische Geometrie 183, 



Anatomie, plastische 359, 

Anomalie, wahre und mittlere 239. 

Anaxagoras 134, 

Andalö di Negro 190, 

Andre ae 358. 

Andree 81, 

Angers, Festsetzungen des A. General- 
kapitels 40, ^ Generalstudium 200, 
— Juridische Akademie 205. 

AnguisBola 338. 

Annibale dalla Nave 223. 

Anschauungsunterricht 161. 

Anselm 69. 60. 

St. Ansgar 67, 

Anthologie 34, 

Antiaristoteliker 232, 

Antiastrologische Tendenzen 172, 

Antiphon 161, 

Antipoden 17, 66. 121. 132. 152, 

Antoninus Pius 6, 34. 

Aoinar 131. 

Apian, Philipp 264. 270. 

— Peter 13. 108. 157. 238. Seine Erd- 
karte 263. — Sein Gehalt in Ingol- 
stadt 268, — 279. 308, 309, 320. 
322, 324. 

Apizes 96 £E. 

— Namen derselben 98. 
Apogaeum 239, 
ApoUonlos 163, 275. 311. 
Apollonisches Taktionsproblem 346, 
Apulejus 10, 

Aqulnus 326. 

Arabische Ziffern 175. 

Aratos 7. 49. 270. 

Archimagister 54, 

Arohimedes. Sein »Ochsen prob lern ■ 

32.— 106, 118. 148, 149, 163. 171, 329. 
Architektur 284. 337. 
Archytas 73, 162. 
Ardisaeus 267. 
Areezo 133. 
Arlbo 111. 

Arin (Weltkuppel) 122. 
Aristoteles r (8) VI, 5, 7, 73. 126. 138, 140, 

147 lr.2 163. 164, 173, 191, 197. 

199 203 213. 227. 232. 275. 277. 

Aristotelische Physik 171. 190. 

— Schulphilosophie: IV. 
Anstoßen OS 112, 

Arithmetik |8) IV. 36. 53. 57, 60. 62. 
66 173 176180. 182, 198, 199, 204. 
221, 227. 229. 230, Verschiedene Be- 
zeichnungen d. Arithmetik 67-68. 75. 
Theoretische Arithmetik 81-88. 167. 

— Praktische Arithmetik 145. 287. 

— Arithmetische Lehrbücher 237. 
267, 273, 280, 283, ~ Handelsarith- 
metik 303, 

Arithnaetica integra 306. 

— integralis 271. — 

— speculativa 166. 
Arithmetioes elementa 237. — Intro- 

ductorium in axithmeticam 237, 
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Armillarsphäpe 170. 

Amest 208. 

Arnold von Dorth 212, 

Amoldi 263, 

Arrigis 2. 

Ars CKperimentalis 153. 

Ära notaria 193. 

— rei et census 243. 

Artes liberaiea (siehe freie Künste) 23 

26 ff. 41. 140. 196. 204. 
Articuli 89. 99. 
Artillerieivesen 326. 
Artistische Magister 233, Artist. Voi 



Aryabhatta 142. 

Asohbach 171. 172. 194. 195. 197 

198. 199. 208. 309. 233. 234. 235 

836. 241. 242. 249, 250. 251. 252 

253, 254. 255, 256, 258. 260. 



Astrologie 46. 129. 172, 173. 189. 190 

198. 203. 208. 209. 320. 221. 234, 228 
329. 231. 255. 262. 264. 270. 284. 

— trigonometrisch behandelt 248. 

— des Ptolemaeus übersetzt 148, 
Astrometeorologie 190. 270. 
Astronomie: IV. 4, 18. 21. 24, 29. 30 

37. 45. 47. 52, 53, 62, 64. 73. 76 
129. 145. 152. 173. 174. 184. 189. 

199. 216. 221. 224328. 230. 231. 
255. 374. 283. 284. Astron. Kodex 77. 
— Anonyme Geschichte derselben 
170. ~ Astronomische Beobachtungs- 
technik 78. — Astronomische Koor- 
dinaten 77. 78. 121. — Astronomischer 
Unterricht 121 bis 127. — Die Him. 
irtelskarte von Dürer 366. — Astro- 
noroie, apotelesmatische262. — Astro- 



prindpia 189. — Astronomische In- 
slrumente, Kunst sie zu handhaben 
831. — Astronomischer Lehrbegriil 
242. — Astronomische Schriften 
Stoefflets. — Astronomische Tafeln 
234. 255. — Äuferstebimg der Astro- 
nomie 237. — Astronomische Be- 
ofcachtungsfcunst 247. — Herstellung 
astronomisch- geodätisch er ßeobach- 
lungs-lnstrumente 279. 

Asymptote 364. 

Aszensionaldifferenzen 247. 

Atelhart von Batli 17. 68. 69. 90. 147. 
148. 149. 247. 

Atelstan 17. 

Athen 194. 

Attalos 6. 

Auctores (= Klassiker) 204. 



A lerbaoh 6S 

Aufgabensammlungen 243. 301. 
Auf" md Untergang eines Gestirns, 
kosi '!chei hell Tli scher, akrony- 
chis her 185 
Aufklaningszeitaller V. 
'iuilosen mathematischer Aufgaben 243. 
Aufrisse 337 

Augsburg 58 135 137. 356. 289. 299. 
Augustinus 14 15 65. 73. 
Aurea temma 39 125. 168. 
Aurehan voi Reome 71. 
Austheilung Or hogonalprojektion) 

Autolykos 148 
Automaten lo2 330 
Autun jS 
Auxerre *5 
Aux sohs 239 

Aventm, (Johannes PetH de Ha- 
be nsberg) 230 
Averroes 14S 
A^Jcenna 214 
Avjsnon '00 
Avo 272 _ 

B 
Bacon Francis lo2 
Bacon Boger 150 153. 154. 188. 343. 
Baculus astronomicus 246. 247. 
Bade 57 
Baebler 163 
Baumlem 139 196 
Baier Joliarnes 141 
Bakkala Fiats examen 316. 
Bakkalarienl97.198. 211.216.229.233. 
Baibus 115. 
Balderich 55. 
BaJdi 169. 170. 
Balingen 135 
Balthasav, Abt 1^1 
Bamberg 28. 56 '*'» 
Bacigor, Klosters Lhule 3 
Bank, Banckir, Rechenhink 311. 
Banken, Geldgeschäfte 28b 
Barack 27. 78 79 84 
Barbaro, D. 357. 
Barbtrianus 277. 
Barlaam 161. 
Barozil 88, 349. 364. 
Basedow 1 VI. 
Basel: III, 214. 216. 266. 
Batello 319. 
Bathometer 282. 
Battus 273. 
V. Bauernfeind 241. 
Baugewerkschule 362. 
Bauhütte 335 ff 
Baumeister 336, 338. 
Baupläne 337. 
Baurisse 114. 
Bausprüche 338. 
Baustil, byzantinisch— romanischer 
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van Bebber 190 

Beckmann 191 

Beda II 1 3 ^ 1 33 Tf 60 6' 
66 75 88 91 J21 12* lb8 

Befestigungs plane S61 

Begr ffssj-ielereien 151 

Behaim Mar n 248 

Beham Sebali 330 

Behende und hubscl e Rechen ijg 
dUfT allen Kaufmannsclnften 805 

Beldomandl 177 

Benediktbeuern ü 

Benediktiner 39. 42. 51. 

Benediotus de Ungaria 198, 

Benedictus Thiriaca 224. 

Benedikt von Nursia 39. 

Senevent 2. 

Benjamin ben Jehuda 143, 

Benno von Hildesheim 55. 

Benrath 315. 

Beobachtungsinstrumente , astrono- 
misch-geodätische, deren Herstellung 
279, 

Beobaclitungekunat, astronomische 
247. 

Beobachtungstechnik, atronomische 
78. 

Bernardus 169. 

Bergmann 152, 

Berengar von Tours 55. 

Barg werkbuch 335. 

Beriet 300. 308. 325. 326. 

Bernecker, Hans 325. 

Bernelin 50. 68. 94. 99. 100. 104. 106. 

Bernhardt; HI. 

Berno 47, 49, 79, 111. 

Beraold 49, 

Bern ward 57. 86. 

Berührungspunkt von Kreis und Tan- 
gente 364. 

Bessarion 243. 

Beseleel (Beiname Einhards) 24, 

Besserer 137. 

Bestrahlung, solare 98. 

Bethmann 106. 

Bettelorden 41. 

Beiivegungsgesetze 153, 

Beyschlag 136, 

Bezo PHensis 214. 

V. Bezold 2ÖI. 

Bhascara Acharya 129. 

Biagio da Parma 181. 182, 209. 234. 

Bianchini 225. 228. 235. 243. 245. 

V. Bianco 29. 212. 213, 336, 

Bibel, arithmetisch interpretiert 19. 22. 

Biberach 135. 

Bilanzziehung 303. 

Billion 316, 

Billwiller 189. 

Birbaum, Alexis 298. 

Bischofsstab 363. 

Biscop 3. 

Bissextun> 187, 

Blafs 70. 



Blaube iren "O 

Blume 11 

Bobbio (lomlarl Kloster) 50. 115. 

V Bock 51 58 n 

Böhm Birthel und Sebald 360. 

Bockeschen vor de leyen unde 
k nder 30* 

Boeschensteln 299 307. 316. 

Boethius 1 5 8 25 27. 45. 47. 48. 
■il d3 57 n 94 115. 117, 128. 
165 180 90" 209 228. 272. 283. 
301. 306. 310. Mafsgebend im arith- 
methischen Unterricht 65-66. — Mafs- 
gebend in der Mosik 71-72. 73. — Über- 
sicht über den Inhalt der »Institu- 
tiones arithmeficae« des Boethiua 
82-87. — ErstesVorkommen der Apizes 
in den Boethius-Handschriften 96-99. 
— Übersicht über den Inhalt der »De 
musica Jibri quinque- des Boethius 
111-113. 

Boissier 88. 

Bollwerke 361. 

Bologna 201, 203, 325. 229. Rotoli 219. 
220. 

Bombelli 9. 

Bonatti 226. 

Bonaventura 154. 

Boncompagni 12, 14. 67. 63. 69. 90. 
98. 148. 156. 169. 180, 190. 225. 
279, 305. 

Bonifacius, (Winfried) 17. 42. 

Boi^o, Pietro 301. 

Borra, Garolus 226. 

Böse 237. 

Botanik 162. 

Bourgeat 29. 

Bourges 205. 

Bouvelles, Bovlllus 285. 

Bradley 6. 

Bradwardln 165. 166. 167. 177. 180. 
181. 182. 198. 209. 261. 

Braun schweig, Vereinharang ajvi sehen 
Rat und Geistlichkeit das Schulwesen 
betr. 132. 

Brauweiler 55. 

Bravais 153, 

Breohtel 325. 326. 

Breohungsiwinkel 164. 

Breite 182. 

— geographische 122. 
Breitenbestimnfiung mitdcmGnomon?. 
Breithaupt 279. 

Bremen, St. Ansgar'sche Schüleinrich- 

tung 67. 
Brennspiegel 164, 

— parabolische 365. 
Brenz 139. 
Brescia 55. 
Breslau 272. 
Bressler 218. 
Bretschneider 161. 
Breusing 247. 322. 323, 
Brewer 154, 
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Brifmaler, Spoi 



Buchdru cker, 



Brockhaus 331. 

Brosclus 232. 

Bruch- oder Mimatienrechmang 8. 
89. 179. 199. 283. 302. 304. 315. 320. 
321. Minutientabelle Atelharta 90. — 
Brüche, sechzigteilige 320. — Grund- 
Operation mit denselben 321. — 
Heben von Stächen 331. — Sexa- 
gesimalbrüche 383. 

Brudzewrskt s. Albertus. 

Brvinetto Latini 124, 

Brunnenaufgaben 32-33. 

Brunuer, L. 136. 

Bruno 39. 

Bryson 161. 

Budinszky 207. 

Buch der Natur, Konrads von Megen- 
berg 168. 

Buch der Katurgegenstände, ayriacii 
191. 

Buchdruck und Buchhandel, begün- 
stigen die Ausbreitung mathem. Wis- 
senschatten 277. 

Buchhaltung 302. 

— doppelte 303. 

Buchstabenrechnung 157. 158. 174. 

Bächsenmeislflrey 326. 

Büdinger 23. 31. 

Bühlinann, Jakob 330. 

Bugenhagen 140. 

Bulaeus 205. 

Bunderl 182. 

Burgpfaff 293. 

Bursian 23. 45. 61. 88. 148. 235. 

Buschlus, Hermann 212. 

Busse 110. 



Caesar 187. 

Caeaarius von Heisterbach 203. 

Gabors 201. 

Cailly 40. 

CalcuSt (Rechen steine) 95. 

Calculus des Viotorius 91. 

Carnbio commune, reale, secco und 

fittivo 302. 
Cambridge 200. 
Gamerarius: III. 357. 358. 361. 
Camerino 363. 
Camera 265. 263. 
Campano 67. 131. 149, 165. 206. 221. 

224 278. 335. 
Canale 288. 
Canones de motibus corporum coele- 

slium 224. 
Ganones Eclipsales 170. 
Cattones Fabularum 170. 
Canon paschalis 91. 
Cantor: VI. 2. 11. 15. 19. 25. 31. 32. 

33, 34. 44. 45. 49, 50. 51. 60. 61. 

69. 70. 72. 73. 79. 82. 85. 86. 89. 

91. 92. 93. 94. 97. 98. 106. 107. 108. 



109. 115-118. 120. 121. 148. 156. 160. 

165. 178. 221. 241. 244. 246. 284. 
287. 302. 311. 321, 332. 334 346. 
351. 353. 368. 369. 

Capiacolus 54. 

CapitaneuB 273. 

Capito 258. 

Capitulare siehe Kapitulare. 

Gardanische Formel 223. 

Gardano 370, 

Carnotus ö6. 

Garpzov 290, 

Cartesius 165. 

Cassini 172. 

Cassiodorius 1. 8, 15. 2ä, 27. 39. 65. 
73. 113. 

Cavalleri 367. 

Cecco d'Ascoli 220. 

Celio Calcagnini 225. 

Geltes, Celtis212.263. — Schüler Brud- 
zewskia 230. — Sein Entwarf für 
das >ColIegium poetaram et mathe- 
maticorum< in Wien 250-252. 

Censorinus 27, 

Centiloquium 13. 

Gerdonis 278. 

Certaralna lusus 87, 

Chabaille 12,e 

Chalm ben Delcret li3. 

Chalcidius Is, . 

Gharacteres 316. 

Ghartras 59. 201. 

Chasles 18, 56. 60. 68 72. 97. 98. 102. 
106. 113, 116. 145. 156. 158, 165. 

166. 184. 321. 243. 281. 285. 301. 
308. 336. 350. 357. 364: 366, 367. 

Chemie 284. 

Ghems-Eddin el Massoul 9, 

Chiromantie 208, 

Chorschlüsse 340. 

Christ 8 89. 91. 

Christine, Königin 179. 

Christoph von Stadion 68. 

Chrodegang von Metz 19. 

Chronicon Malleacense 59. 

Chronographie 8. 

Chronologie 3, i. 5. 8, 66. 209. 

Chuquet 279. 

Chytraeus 135, 276. 

Ciolek 164. 

Clrculus, (.Null) 179. 

Ciromantia 277. 

Cisiojanus (8). 177. 

Cistercienser 40. 

Ciatraut 337. 

Glasaen 275. 

aavius 184. 321. 350, 362, 

Glebsch 363. 

Clemens VI., Papst 170. 188, 282. 

Cleve (8), 

Clodius 214. 

V. Clugny. Peter 29. 

Cluniacenser 40. — Reform 43. 76. 

Coburg 140. 
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CocMaeus, s. iDobeneck«, 137-139. 
Codex. Amplonianus 149. 

— Arceriaaus 115. 

— Arnamagnaeanus 167. 

— Ottobonianus 166. 

Cod. lat. Mon. N 11067 77. S61. 
N 13084, geometrische Formenlehre 
128. — N 14401, 26. — N 14583, 
Stemtafel 77. — N 14684, Algebia- 
ische Gleichungen, Lehrbuch der 
Geometrie 128. 129. — N 14783, 
Geometria arithmeticalis 129, — N 
14908 130. 

Coimbra 201. 

CoUegium fabrorum 339. 

— poetaruraetmathematicorum251. 

— trilingue 227. 
Collimitius,(Tannstätter)254. 255. 257. 

264. 
Columban H 21 
Columbus 152 241 2h7 
Comenius V 140 
Compendium nr 



Computua 38 4r 66 67 70. 77. 88 
bis 91 189 362 

— ehjrometncalas 209 230 

— ecclesiiaticns, '.lelie luch „Ofter- 
reQhniaig" 13 49 62 126. 127. 186. 
187 209 

— digitabs 11 
~ jiidaicus 309 

— major 188 

— physicus 199 

Super computum natui ilem den Jo- 
hanne? de Brun&rt ic Alemannus 189. 

V Conches, Wilh 5 124 126. 

Conrad 326 333 

Constantinus ACer 3 

— , Stiltslehrer IS 50 72 114. 

Convexltet giuiserer Wasserfiäclien 
185 

Coppemtcua 172 184 185 223. 333. 
Sein Doktordiplom 225-229. 231. 235. 
239. 240. 270. 274. 281. 282. 322. 370. 

Cornelius Gemma 227. 

Corvey 43. 

Cofe. Cabik-Cofs 281. 

Cofsist«n 280. 324. 336. 326. 

Courcier 337. 

Gramer 60. 192. 237. 

Crophius 58. 

Cruoiger 274. 275. 

Cuneoli 85. 

Cursor biblicus 209. 

Curtze 98. 149. 150. 157. 158, 159, 
162. 164. 165. 167. 172. 173. 180, 
182. 183. 186. 188. 220. 227. 278. 
282. 348. 

Cusanus, Johaöces 258. 

— , Nikolaus, s, ^,Nikolaus von Cusa", 

Cuspinian 196. 251. 263. 

Cybi 85. 



D. 

Daisenberger 58. 136, 137. 

V. Dalberg 268. 

Daulel V. Morley 203. 

Dante Alighieri 124. 303. 

Dantiacus 227. 

Darlehnskassen, öffentliche 390. 

Darstellende Geometrie 114. 336, 337. 
345. 358. 

D'Avezac 123. 253. 

David, König 24. 

— , Bischof 227. 

Ae6(l(ieva, des Euklid 148. 

Deferenz- und Beikreise der Pla- 
neten 261. 

Dekadische Ergänzung 108. 

Dekadisches System 175 ff. 

Dekadische Zahlenbehandlung 200. 

De la Hire 281. 

Delambre 268. 

De la Roche 279. 280. 300. 320. 322. 

De la Rue 337. 

Delere, (wegstreichen) 317. 

Dellciae, mathemato-physicae 36. 359. 

Delisches Problem 162. 

Deliale 65. 

Demokrit 152. 

Demonstrative 361. 

De Morgan, A. 68. 183. 

Denifle 41. 133. 156. 200. 203. 204. 
205. 208. 224. 229. 

St. Denis 22. 

Denis 182. 236. 237. 250. 253. 255-258. 
262. 263. 277-379. 307. 

Denk, Dank, Johannes 169-171. 189. 

Deran, P. 337. 

Desargues 281. 337. 

Deutsche Schule 297. 

Deutsche Sphära 168. 

Deutschorden 41. 

D eventer 59. 

De -Witt 367. 

Dezimalbrüche 321. 

Dezimalstrich 260. 

Dialogus miraculorum 203. 

Dichter 251. 252. 

Diouil 38. 

Didaktik der exakten 'W^issen schat- 
ten 277. 281. 

Didaktische Schriftsteller 242. 

Didaktische Technik 192. 

Diemer 168. 

Differenzen, zweite 282. 

Digitalkalkul , s. auch »Finger- 
rechneni 9 ff. 

Digiti 99. 

Diktieren 193. 

Dimensionalzahl 362. 

Diogenes Laertius 369. 

Dionysische Ära 51. 

Dionysius 55. 177. 263. 
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Dionysodorus 377. 
Diopteclineal 114. 284. 
Disputation.es 19i-19S. 
Dlsputatlo de quoübet IM. 195. 
Disputationes de veritate 153. 
Distanz, Distanamesser 24:1. Diatanz- 

messungen 116. 181. 
Diseiplinen, geheime 503. 

— naturwissenschaftliche 190. 
Dividieren 18. 28. 29. 176. 274. 313 

bis 315. 319. 321. 
Division, komplementäre 102. 105, 
Dobeneck, Joh. (Cochlaeus) 137-139, 

193. 
Doktoren 150. 197. 232. 
Doktordiplom, ältestes 208. 

— des Coppemicus 225. 
Domenico Maria von Ferrara, (di 

Kovara) 222. 241, 

Dominlcua Parlsinua. (9). 

DomSnikaner 41. 

Domaohuleii 54 ff. Zu Augsburg 58. 
— Bamberg 68. Bremen 57. Char- 
tres 59. Deventer 69. Hamburg 57. 
Herford 57. Hildesheira 57. 58, Köln 
55. Konstanz 58. Laon 59. Lincoln 
60. Lisieux60. Magdeburg 57. Mainz 
55, Mont St. Michel 60. Münster 57. 
Osnabrücks?, Paderborn 57. Passau 
58. Regensburg 68. Rbeinische Dom- 
BCbulen 66. Rouen 60. Saiisbury 60. 
Speier 55, Trier 59. Verona 60. 
Worms 55. York 18. 24. 60. 

Donaubruderschaft 251. 

Donolo 142, 146. 

Doppelmayr 138. 223. 241. 242. 249. 
296. 299. 325. 328. 330. 356. 357, 
359. 360. 369. 

DoppelTwurzel 244. 

DorbelluSj Micolaus 29. 

Dom, Johannes 249. 

Dorotheus 131. 

Dorplus 237, 

Dotzinger 343. 

Don 299 

Doublier 153. 

Drechsler 281. 

Dreiecke 106. 116. 117. 118. 284. — 
Fläehenberechnung der — 119, 120. 
145. — Die Fläche des .— , ausge- 
drückt durch die 3 Seiten 306; ra- 
tionale — 129. — sphärisches 
158: — - pythagoreische 116. (s. auch 
> Vieleck.*) 

Dresden (8). 

Drobisch 150. 197. 214. 271. 272. 305. 

V. DroBsendorf, Friedr. 198. 

Droysen 167, 

Druck mathematischer Schriften 277 
bis 279. 

— von Figuren 277. 

Dryander 369. 

Dublin 201. 

Dükec 57. 83. 86. 
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Dümmler 18. 27. 46. 47. 72. 74. 106. 

113. 
Dürer, Albrecht: III. 36. 134. 332. 333. 

350. als Mathematiker 354 ff. — 

Magisches Quadrat 356. — Seine 

Lehrbücher 361. — 370, 
Dürre 140. 
Dungal 23. 
Duns Scotus 218. 
Duplieren 176. 238. 258. 283. 312. 
Durand, 51. 155. 
Duval 78. 



Ebbe und Flut, s. »Gezeitent. 

Eber 275. 

Ebene, deren Zusammensetzung aus 

regelmäisigen Feldern 284. 
Eberhard, Herzog 218. 
Ebert 23. 38. 45. 66. 
Echter von Mespelbrunn, Julius 214. 
Egbert 18, 87. 
Egenolph 259. 269. 277. 
Eid, als Ersatz des Examens 206. 210. 
Einfallswinkel 164. 191. 
Einhard 24. 30. 31. 
Einmaleins 13. 14. 313. 

— der Römer 13. 
Einsiedeln 43. 

Einteilung des mathematischen Pen- 
sums 61 ff. 

Einwirk 54. 

Eisleben 325. 

-V. Eitelberger 296. 

Ekkehard IV. 16. 47. 113. 

Ekkehacd, s. V. v. Scheffel 63. 

Ekliptikschiefe 241. 

Eleasar von Womis 142. 

Elbing 295. 

Elektrizität 191. 

Elementa 316. — Elementa algebrae 
213. — Elementa arithmetices 237. 
— Elemente des Euklid 149. 833. 

Elementargeometrie 166. 

Elementarunterricht; IV. 

Elferprobe 110. 111. 319. 

Eliger 170. 

Ellipse 364. 

Ellwangen, Abtei 26. 

Emanationstheorie 154. 

Emmanuel ben Jacob 149. 

St. Emmeram (bei Regensburg) M. 
52. 53. 128. 

Emmerich (8). 

Enchiridion Algorismi 301. 

— elementorum puerilium 304. 

— tütsaer Orthographi 304. 

— von Huswirt 306. 
Endennann 289. 
Eneström 166. 167. 247. 
Engel 249. 250. 278. 
Engelbert von JLüttich 50. 
— , Abt 53, 

25 
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Engelhard 52. 

Eiigelhardt 48. 12i. 

EntlehouGg 317. 

Enzyklopädie der Mathematik 145, 
248. 249. 

Eobanus Hessus 258. 

Epakie 127. 187. 

Epaphroditus 33. 107. 115. 116. 

Ephemerideii 190. 248. 255. 

Episkopalschulen 2. 

Epiktet 34. 

Epiatola de astronoaiica scientiaSOS. 

Epizykeln 186. 238. 

Epiiyklolde 366. 

ErasmuB 227. 258. 357. 

Eratosthenas 73. llö. 121. 

Erbteilung 34. 

Erde, ein grolserSchwamm,» Schwamm- 
theotiell24.— SphäiizitätundGrölse 
derselben 121. 126. — Erdbeben 7. 
284. — Erdbewegung 142, 173. — 
Erdbilder 75. — Erddurchmesser J85, 
Erdkarte 7. 263. — Erdkunde 7. 17. 
29. 263. ~ Erdkrümmung 185. — 
Erdoberfläche 122. — Erdrundung 
143. 284, — Erdzonen 185. 

Erfurt 168. 200. 218. 243. 271. 329. 

Erhard 155. 177. 268. 276. 

Ermeorich 26, 27. 29. 46. 

Eviwlsoh 175. 

Erosion 154. 

Ersch und Gruber 142. 241. 

Eriwärmiing, Abnahme derselben mit 
der Verükalerhebung 152. 

Erwin von Steinbach 336. 

von Essenwein (9). 343. 

Ethelwold 61. 

Etymologien des Isidor 113. 122, 

Etalaub 325. 

Eudemos 171. 

EudOKOS, 5. 85, 238. 

Eugen II., Papst 2. 

Eugenius Ammiraoeus Siculua 148. 

Euklid 17. 59. 73. 83. 113. 115. 142. 
144. 147-150, 157. 180. 163. 167. 180. 
181. 198. 206. 208. 209. 211. 216-218. 



Euler 83, 246. 

Euphranor 85. 

Eutokios 321. 

Examina 227. 

Eixeroitlum 

Exerzitien 196. 

Experientia = Anschauung bei R. Ba- 

con 150. 
Exzenter 186. 239. 
Exzentrizität. Exaentrizitätshypothese 

185. — - Exzentrizität von Land- und 

Wasserkugel 154. 
van Eyck 331. 



Faber Stapulensis 88. 157, 226. 

Fabricius, Joh. 299. 

Facoius, BaiLholomäns 331. 

Fachlehrer, mathematische 226. 

— , erster der Ärithmefik 220. 

Fachprofessur, erste matJiematische 
in Deutschland 233. — raaüieniaüsehe 
221. 232. — Kreierung derselben 219. 

Facultas artium 208. 

Facultas docendi 202. 205. 

Faktorentabellen 15. 

Falk 295. 

Falkenstein 303. 

Falsberechnung 129. 

Faulhaber 85. 

Faullenzer, (Rechenknecht) 89. 

Favaro 14. 108. 222. 224. 225. 

Fechtschule, .VähtschuU 276. 

Feingehaltsbesümmungen 322, 

Feldraesser 333. 334. 

Feldmefskunst 114. 115, IBl, 3:i3, 

Feidung 354. 

Felkel 15. 

Fellner 74. 153. 

Femrohr 76. 77. 153. 

Ferrara 325. 243. 

Ferro, Scipione dal 222. 223, 

Festrechnung, s. auch sComputus 
ecclesiasticust u. sOsterrechnuogt 
4, 8, 13. 15, 23, 30. 62. 67, 126. 187- 

Festungsbau, Theorie des — 360. 

Feuersphäre 12Ö. 

Fialen 339. 342. Konsliuktion der- 
selben 344. 345. 

Fialenbüchlein 342. 343. 

Fibonaoci, Leonardo 12. 13. 69. 155. 
156. 172. 322. 345, 

Fignra, im acholast, Sinne 182. 183. 

Figurae (Ziffern) 316. 

Figuren, Ursprung, Einteilung ders. 
159. 

Figureneeichnungen 339. 

Fingerrechnen, s. ■Digitalkalkul« 9tE. 
88. 309. — Tractatus de computatione 
per digitos 189. 

Finstemtsse 126. 185. 186. 229. 230. 

— Mondfinsternis 237. 

Finstemistafeln 252, 

Firmicua Matemus 49. 

Flrmtnus de BeUavaUe 188. 

Fiore 223. 

Firri 35. 

Fischblase 338, 368. 

Fixsterne 125. — Fixstsmbilder 170. 
Fixsternlcatalog 254. 

Flaccus 24. 106. 

Flächen 362. 363. 

Flächeninhaltsberechnungen 117. 
119. 120. 14-5. 284. 335. 

Flemming 234. 

Fleury (Kloster) 40. 51. 

Florenz 187. 390. 

St, Florian 44. 
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Fluok. 198. 

Flüsse, Lauf der unterirdischen 125. 

Flut und Ebbe, s. =üezeiteni. 

Fondt 220. 

Forchtel 391. 

Forma, im scholasi Sinne 183. 183. 

Formaleonl 323. 

Formenirerhäitniase des mensch- 
lichen Körpers 368. 359- 

— des Pferdeliörpera 360. 

Fortoli 28. 88. 

Fracastor 225. 

Fractionea diversae, physicae und — 
numerorum 179. 

Frag- und AntTÄ/origespräeh 3i, 
79. 80. 

Francis cus de Platea 289. 

Franco von Köln 56, 

Franco von I-ütticli 131. 

Frank 355. 

Frankfurt a.M. (8). 133. 275. 287. 29i. 

Frankfurt a. O. 272. 



Freher 357 

Freiburg i. B. lil. 266. 275. 341. 

Freie Künste, s. a. lArtes liberales« 
23. im 204. 

Freising M. 

Frezler 337. 

Friedlein 13. 68. 73. 89. 91-93, 95-97. 
99-102. 105. 106. 

Friedrich 155. 

Friedrich Barbarossa 204. 

Friedrich IL, Kaiser 143. 156. 

Friedrich, Markgraf 293. 

Frischlin 75. 196. 

Frobenlus 21. 32. 

Frontinus 33. 89. 115. 

Fronto 3. 

Frotolf 59. 

Froumond von Tegemsee 27. 48. 

Fuchsperger 304. 

Fünfeck 334. 34-0. 345. 350. 368. 

Fünfkirchen 301. 

Fürer, Christoph 298. 

Fürstenschulen. 131. — Branden- 
hurgische 137, — Markgräflich-ans- 
bachsche 139. 

Füssen 52. 

Fugger, Wolfgang 299. 

Fulbert 66-59. 

Fulda 42. 47, 74. 

Fulko 201. 

Fundamentalkodex der Algohra 259. 

Fundamentunj 101. 

Funktionen, Wachstumsgeschwindig- 
keit derselben 183. 



Gäbet 81. 

Galea, Rech nungs Schema 318. 319. 

Galilei 220. 245. 

Galipp 143. 



St. Gallen 27. 43. 45. 47. 55. 63. 64. 
74. lU. — Plan des Klosters 114. 
Gall Morell 63. 
Gallucci 369. 
Gallus 3, 

Gassendt 78. 170. 215. 241. 
Gastrollen fremder Mathematiker 206, 

— deutscher Mathematiker im Aus- 
lände 224, 

Gast vortrage 235. 

Gatterer 175. 

Gauss 127. 

Gedächtnisverse ais Schema für die 

lectio 97. 
Gehalt der Lehrer 204. 205. 

— der ersten mathem, Professoren 253. 

— der maLliem. Ordinarien 264. 265. 
268. 

Geiger 192. 
Geilfufs 2Ö3. 
Gelcioh 323. 
GeldiKertrechnung 288. 
Geldwirtschaft 291. 
Gelenius, Siegmund: III 139. 
Gelenkzahl 89. 
Gemma Frisius 227. 
Generalnenner 304. 321. 
Generalstudium, s, auch «Hochschule 

und »Universität. 200 ff. 211. 214. 
Genf 201. 204. 
Geodäsie 240. 
Geographie 29. 73-75. 263. 277. — 

geographische Koordiaaten 77. 122. 

— Lehrbuch der — 267. — Lehr- 
begriff derselben 115. 347. — Geo- 
graphische Länge tmd Breite 122. — 
Mathematische 138. 146. 153. 250. 
251. 284. — Physikalische -256, — 
Physikalische des Meeres 7. — 
PtoleniäJsche Geographie 270. 

Geometria Culmensis (9). 334. 
Geometria deutsch 347-354. 364. 363. 

— Gerberti HS. 

— speculatlva 165. 
Geometriealis radius 114. 
Geometrie: IV. 25. 29. 53. 69. 61. 64. 

68. 72-78. 93. 94. 145. 150. 158. 168. 
174. 180. 205. 209. 221. 224. 280. — 
analytische 182.— darstellende 114. 
336, 337. 345. 358. — praktische 
181. 261. — praktische und speku- 
lative 283. — spekulative 167. — 
unterirdische 335. ~ einer Zirkel- 
öffnung 354. — der Bauhütte 335. 

— Koordinatengeometrie 181. 183. 
Geometrische Berechaungen 303. — 

Formenlehre 363. — Ftuidamentab 
axjgaben 284, — Geom. Handbiich- 
!ein 181. — Geom. Hauptwerk 
Dürers 361 ff. —Geom. Mittel 8586. — 
Geom. Schriften Stoefflers 269. — 
Geom .Teilungsauf sahen 160.— Geom. 
Terminologie 354. 363. — Geom. 
Theorie des Zeichnens 331. — Geo- 
25« 
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metf. Unterricht 113-121. — Geom. 

Kalligraphie 369. 
Geophysik, 284, 
Georg der Bärtige 271. 
— , Markgraf 139. 

— der Reiche 251. 

— von Trapezünt 242. 3Ö7. 
Geoi^ius Hermonymus Lacedemo- 

nius 22G. 

— de Hungaria 301. 
Gerade 363; begrenzte — 354. 
Gerbert, Martin, Abt 68. 93. 
Gerbert von Aurülac, Sylvester IL 18. 

47, 48, 51, 58, 59, 62. 68. 69. 70. 73. 
87. 88, 92, 100. 102. 103, 106. 114 
115. 125. 139. 149. 310. 351. 369. — 
Sein Entwicklungsgang 50. —Wieder- 
einführung der ArmiHarsphäre durch 
G. 78. — Inhaltsübersicht seiner 
Geometi-ia H6fr. 

Gerhard von Cremona 44. 53. 148. 186, 
203. 209. 216, 236, 

Gerhardt, Carl Immanuel 98. 129, 258. 
259. 260, 271. 299. 303. 307. 316, 
S25. 357. 358. 

Gerhoh von Reigersberg 58, 

Gerfand 50. 68. 98. 100, 105, 

Gerlandia, Garlandia, Johannes de, 
Garlandius 67, 187. 

Geschichte, anonyme der Astronomie 
170. 

Gesellachaftsrechnung 34. 291. 306. 

Gesellschaftsspiele 32. 

Gesichtswinkel 370. 

Gesner 138. 357. 

Gesselen 177, 

Gewicht, speziiisches 382, 

Gewölbe, mathematisch beii'achtet 336. 

— Gewölhehau 336-337. 
Geyer 136 

Gezeiten 7 124 -- Urteil des Thomas 
von Aquin über die Uisachen der- 
selben 153 — Urteil des Celtes dar- 
über 251 — 284 

Gherardt 219 220 223 233 

Gherardo dl Sabionetta 148. 

Gips ehre cht 1 3 

Gilbert L W 16o 

— Ph 17 

— von Lisieux 50 
Giles 5 18 
Giordani 323 
Giordano Bruno 383 
Giovanni Dondi 22* 
Giraldus Cambrensis 15i 207. 
Gtrandus s Gerardus 
Girolamo Fracastoro 225 
Glareanus 307 266 267 
Glaser 298 299 
Glastafeltheone 370 
Gleichhaitszetchen 157 
Gleichungen einfache jd — unbe- 

itimmle diophantisrhp H'?. — ua- 
bebtimmtp \om 2 u * Giad 302, — 



lineare 29, 336, — quadratische 
244, 381, 305. 326; — kubische 
223. 2i5, — mit mehreren Unbe- 
kannten 345, 

Globen 76. 77. — deren Herstellung 279. 

Glockendon 335. 

Glossae Salotnonis 46. 122. 

Gnau 165. 

Gnonaon, Breitenbestimmung mit ds. 
7. 78. — Gnomon geometricua, siehe 
geometrisches Quadrat 

Gnomonik 118. 189. 357. 

Godessoalc 31. 

Görlitz 80, 

Goethe 261. 

Göttliche Proportion 333. 

GöttTweig, Göttweih 44. 

Goldener Schnitt 333. — in der Bau- 
kunst 345-346. ~ in Mathematik, 
Natur und Kunst 333. 

Goldene Zahl 127. 187. 188. 

Goniometrische Funktionen 244. 

Gordianus 188. 

Gotik 335-337. 339. 3«). 

Gow 9. 92. 

Gozpert, Abt 114. 

Grahner 398. 

Gradmessung des Eratoslhenes 106. 

Gradstock (baculus astronomicus) 247. 

Grammateus (Schreiber) 254. 2 



3. 264. 312. 334. — Übersicht übet 
den Inhalt seines Rechenbuchs 307. 
Grammatik 204. 
Granamatische Schulen 139. 
Gräser, Johannes 198. 
Grasser 327. 
Gregor von Tours 19. 81. 

— der GroISe 82. 111. 
Greiff 135, 289. 299. 

Greifswald 214. 215. 272, — Stadt- 
bücher 175. 

Grenoble 201. 

Gretschel 82. 355. 365. 

GHeninger, H. 134. 

Griffel 70. 

Grimm, Sigm. 308, 

Grimoldus 27. 

Gröfse und Lageverhältnisse der Erd- 
feile und Weltmeere 7. 

Gromatlker 115, 

GroCsalmerode 175, 

Grofaeteste (Rober tu s Lincolnien- 
sis> 150, 188. 

Grothe 332, 

Gruber, siehe Ersch und Gruber. 

— , Johannes 198, 

Grünjnger 284. 

Grünpeck 282, 

Grundrechnungsarten 38 ff, 176, 177. 
304, 307. 311. 316, 

Grundrisse 337. 

Grynaeus 18-*, 267. 

Gualterus Lud Deodatensis 284, 

— Spirens'.s 27. 55, 86, 87, 125. 298. 
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Guazzo 169. 

Güdemaon 20. 143, IM, 290. 
Günther, Siegm.: VI, 7. 8, 13, 17, 
36, 146. 154. 232. 234. 247. 348. 



Günthner 52. 134. 338, 337, 340. 

Güstrow 135, 

Guglieimo dl Montorso 224, 

Guido von Ärezzo 71. 

Guldeaschroiber 298. 

Gumpold 2. 

Gimdrada 24. 

Ganze von Novara 28. Öl. 

Guten aeckec (9). 

Gutenberg 195. 

Gymnasium 202, 273, 276, 



Hadrian 34, 
Haesor 191, 
Hafenzeit, Berechniiiis der Londoner 

175. 
Haölingham 51. 
Hagel 123. 284, 
Hagen 35, 60. 
Hain 347. 

Halbieren 338. — einer Strecke 363, 
HaUiweU 17, 163, 175-179. 181, 18«, 

303, 
Haly Habenragel 131. 
Hamburg 57. 140, 
Hammerl 153. 

Handbtichlein, geometrisches 181, 
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Rösel, s. Ro Sinus 

Roff 267. 

Romanus 111. 

Romanusbuchataben 111, 

Rom 18. 89. 143. 242. 256. 

Rohrbeke 133. 

Roriczer, Konrad, Mathias u. Wolf 

343-345. 34«. 
Rose 193. 203. 

Rosinus, Stephan Röael 254 256. 
Rostock 175. 214 215. 272. 
Roth, J. F. 288. 289. 
Roth, Peter 299. 
Rota 107. 

Rotten (= Klassen) (8). 
Rotulus 219. 221. 223. 
Rouen 60. 
Rudolf I; 292. 
Rudolf, Christoph 260. 2G1. 263. 281. 

308. 316. 320. 334. 
Rudolf V. Brügge 145. 147. 148. 
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RudorfT 91. 
V. Rüding 233. 
Rue Fouarre in ] 
Ruelle li. 
Rüge 52. 132. 123 
Ruger 3i3. 
RuhJtopf 25. 67. 1 
Rummel 291. 
Ruthart 67, 
Rynmanu 390. 



Sachs 233. 

Sacrobosoo 107. 123. 140. 163. 167. 
168. 190. 198. 215-217. 220. 224 
226. 236. 238. 242. 253. 255. 257. 
261. 264. — Sein arithmetisches 
Lehrbuch 176-178. — Sein astrono- 
misches Lehrbuch 184 f. 

Saiten 112. 

Salamanca 201. 

Salisbury 60. 

Salomo III,, Bischof 46. 74 113. 

Saltus lunae 21. 

Salvianus Julianus Si. 

Salzburg 47. 

V. Sandrart 359. 

Saros 186. 

Savigny 201. 

Saxonius 223. 

Sohaarschmidt 61. 

Schablone, in der Architektur 342. 

Schachaufgaben 36. 37. 

Schachbrett, Schachir 319. 

Schalttag 187. 

Schanz 59. 281. 282. 

Schapff 277. 

Schapira 145. 

Schattenkonstruktion 126. 370. 

Scheffel 2. 51. 63. 

Scheibel 88. 

Scheiben, drehbare, zur Verslim- 
ücbung des Planeten lautes 77. 

Scheiner 95. 

Scheitrecht machen, Rektifizieren 354. 

Schelhorn 136. 

■V. Schelling, 197. 

Schepss 27. 56. 214, 228. 297. 

Scherzrätsel, miatiieaiatlsche 31 ff. 

Scheubel 308. 319. 

V. Scheurl, A. (9). 296. 

Scheurl. Christoph 273. 297. 

Schlaparelli 5. 6. 238. 

Schlokard 270. 

Schlefspulver 153. 

Schiller 139. 

Schindel, Sczindel 228 

Schlangenlinie 362. 

Schleuaingep 249. 

Schlick 228. 

Schlüsselfelder 330. 

Schlüter 226. 

SchmeUep 168. 

Schmid, Caspar 298. 



Schmid, K. A. 1. 14. 42, 60. 139. 196. 

274. 295. 309. 
Schmidt, W. 124. 
SchmoUer 292, 
Schmuttermayr 342-345. 348. 
Schnaase 336-339. 
Schneckenlinie 363. 
Schneid 152. 154. 
Sohnellschreibekunst 198. 
Schnitzer 278. 
ScboefTer 184. 
Schoener: lil. 139. 156. 246. 270. 271. 

Schönheitslehre 34fl. 

Scholae 201, — publicae 38. 

Scholaren 326, 

Scholaster, Scholastikus 54. 62. 

Scholastik: V. 149, 

Schopenhauer 331. 

Schopenhauer, Johanna 335. 

Schramm 299. 

Schreckenfuchs 145. 236. 267, 

Schreiber 307, 

Schriftsteller, didaktische 242. 

Schubert 309. 

Schubring 188. 

Schulen, Privatsch.2,294ff,-TrivJalsch. 

25, — Stadtscbnlen in Schwaben 135. 

— (Domschulen Kloaterachuien etc. 

Siehe unter dem betr Ärtil el.) 
Schulhaus 201 
Schulmeister 294 ff 
Schulordnung Mansfeldei 140, 
— Zwickiuei (,81 140 
Schulplan 6* 
Schultheiss 135 296 2JJ 
Schulunterricht '*(. M 
Schulzimnnei SO 
Schulzwang unteiL K^il demGrofsen 

2i 
Schuppms 293 

Schwammtheorie Cder Erde) 124, 284. 
Schwenter 36 223 303 3*9 359. 
Schwob 213 

Scientia m.otus orbis Messahalae 230. 
Scipjo da! Ferro 222 
Sclpio de Mantua 222 
Scotus Erigena 3 123 
Scriptorum insign um cent iria, des 

Konrad Wn i ina 30j 
Scri\a ^50 
Secundus 35 
Seehai sen 133 
Seehofer 326 

Sehorgan dessen Zeichnung 284, 
Sehröhren 77 "b 
Sekante trigonomehische 281. 282. 
Sekantentafel 282 
Sems 299 

Seneca (8j 13 124 224 
Senfthamer 350 
Senium i'^^ 
Sensensohmid 2"7 303 
Sententiae de^ Peh is I ombordus 150. 
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Serachja ben Isaak. ben Schealtiel 

143, 
Sevilla gOl. 

Sexagealmalbrüche 283. 
Sexagesimalsystem 240. 
Sextus Africanus llö. 
Sforza, Franz 251. 
Siebeneck 333. 340. 350. 368. 
Siebenerprobe 319, 



Siegfried Ö6. 
Siena 133, 304 

Sigbertus Gemlbacensis 67. 71, 
Sighart 152, 
Silberer 141, 
Silvanus Ottmar 133, 
Simon de Rotulis 68. 
Simon von der Eioke 2öl, 
Simson 397. 
Sinustafeln 240. 246. 
Sipos-Marke, Rota 107. 
Societaa 202. 
Soginus 228. 

Sohncke 18. 97. 15G, 33Ö. 
Soissons 23. 
Solinus 73, 255. 263. 
Solm-ivasion 71. 
Sonnenblendgiäser 225. 
Sonnenburg 333. 
Sonnenlauf 239, 

Sonnenubren T8. 129. 261. 267. 357. 
369. 

— deren Herstellting 279. — Sonnen- 
uhr in Hümberg 252. — Libellus de 
variis hörologiia sphaericis v. Stöberl 
254. 

Sonnenzirkel 137. 
Sonntagsbuchstabe 137, 187. 
Spalatin 273. 
Specht (8). la 20. 25. 31. 38. 39, 42. 43. 

■47. 48. 54. 57. 58. 71. 73-77, 80. 293. 
Si>eculuni des Vinoenz von Beau- 

vais 159. 188. 

— astronomicum 191. 

— naturale 154. 

Speier, Kiosterschule 47. Ö5. 

Spezies, s. Grundrechnungsarten. 

Spezifisches Gewicht 283. 

Sphaera 198. 205. 216, 355, — Sphae- 
ra et Perspectiva communis 212, ~ 
Sphaera materialia 198. 230. 233. 
271. — Sphaera mundi 311. — 
Sphaera obliqua parallela u. recta 
185. 

Sphäre des Konrad Heinfogel 168. 
184. — Sphären des Wassers, der 
Luftj des Feuers und des Empyreiims 
123. — sphärisches Dreieck 158, — 
sphärische Koordinaten 182. 

Sphärik 189. 206. 216. 217. 226. 338, 
257. 

Sphärizität einer freien FlüssigkeitS" 
Oberfläche 153. 

Sphäroid 118. 



Sphareula 239. 
Spiegel 252. 
Spiegelinstrument 116. 
Spinnenlinie 365-367. 
Spirale 128. 
~ archimedisclie 363. 
Spitzbogen 341. 346. 

— deren Konstruktion 347. 
Spitzfiäulen 343, 
Sporer 329. 
Spottiswoode 82, 355, 
Springfluten 124, 
StaatsrecheokunsE 293. 
Stabius 250. 352-254, 264. 356, 
Stablo, Klosterachule 44. 
Stadtarzt und Schulmeister (7). 
Stadtschulen 39 ff, — Mathematik in 

denselben 133 ff, 
Stadtschule in Freiburg i, B. 141. 

— Liegnitz 132. — Nappurg 136. — 
Nördliagen 141, — Trier 132, — Über- 
lingen 136. 141. — Ulm 137. 140. 

— Zwickau 140. 
Städtisches Schulwesen 131-141. 
Stalin 45. 

Stain Mezbüchlein 338. 

Stanislaus Jacob eius 232, 

Stannlfex 227. 

Starowolski 231. 

V. Stein, L- 19. 54. 133. 207. 

Steiner 354. 

Steinhauser 352. 

Steinschneider 143. 143. 144-146. 170. 

190. 191. 
Steinsetzer, geschworene 334, 
Stendal 132. 
Stenographie 193, 
Stereo graphische Abbildung des 

Himmels 264, 
Stereo graphische Projektion 284. 
Stereometria doliorum 183, 

— des Mithoblus 262, 

Stereometrie 333. 368. — stereo- 
metrische Berechnungen 302, — ste- 
reometrische Formen 129, 284, 

Stern 221, 241. 

Stern, Sternbildet, schematisch dar- 
gestellt 76, — Sterndeuferei 189, — 
Sternkarten 76. — Stemkuade 7, a. a. 
Astronomie. — Ortabestimmung der 
Sterne 139. — Sfempositionen 170. 

— Sternschnuppen 133. — Sterntafel 
77. — SferuTielecke 151. 166. 247. — 
Sternwarte 236. 

Stetigkeit; Moaographie des Brad- 
wardin über den Begriff derselben 166. 
V. Stetteui Lukas 389. 
V. Stettheinn, Andr, 53. 
Stettin 176. 
St«vln 174. 
Stevin, Simon 302, 
Stiborius (Stöberl) 250. 251. 254-256. 
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Stiftsschule 20. 39. 5-f ff. 

Stobba 290, 

Stobner 229. 

Stoeokl 151. 

Stoeffler 190. 218. 255. 256. 264-371. 

273. 279. 
Stoer 358. 

Stoixeta des Euklid 143. 
Stolz 180. 

Stoy 10. 14 96. 310. 
Strabon 73. 
Strahlenbüschel 286. 
Strafsburg 47. 
Strauss 196. 
Strazze 303. 
Strebepfeiler 338. 
Strenaeshalch 3. 
Stromer 258. 300. 307. 
Stuchs 3i3. 
Studium generale und. universale 

200 ff. — particuiare 202. — privi- 

legiatum 203. 
Studntcka 158. 
Stuhlscbreiber 294 fl. 
StuDdenlinien, ungleiche 284. 
Sturm: V. 59. 
Subdi Visionen 29. 
Subtraktion 176. 312. 317. 321. 
Sulpicius Gallus 186. 
Sumenhart de Glaiv 289. 
Summa 101. 

Sum.ma artis geometriae 167. 
Summa de Arithmetica etc. 302. 
Sum.ma des heil. Thomas 150. 
Summation von Reihen 302. 319, 
Sunon, Sven 206. 
Suter 63. 171. 173. 
Suttinger 338. 
V. Sybel 37. 210. 
Sylvester IL, s. Gerbert. 
Symbole, die vierundzwanzig der 

Mintttienrechaung nach Atelhart 90 
Synode, bayrische vom Jahr 77-4. 19 



Tabellen des Victorius 91. 106, 
Tabula foecunda 332. 

— Pythagorioa 2ä4. 

— directionum 248. 331. 
Tabulae resoJutae 329. 230. 
Taccuino, Kalender 187. 
Tafeln von Salamis 92. 
Tafeln, astronomische 255. 

— trigonometri seile 282. 
Tageslängen 188. — Tag- und Nacht- 

länge 185. — längster Tag 7. 185. 
Taktionsproblem, Apollonisctes 346. 
Tallie 287. 

Tangenten, tiigonometiisclie 2iG. 
Tannery, P 9 171 
Tannatätter, CoUimitius 182 250. 252. 

— sein Leben und seine Schriften 

254-266. 270 
Tarifbüchlem 299 



Tartaglia 245 309 360 -iyn 
to 64 65 b2 

Tavoletta 333 

Technik, didaktische 1!I2 

Tegemsee 44 48 52 

Tedung einer Strecke in ii gleiche 
Teile 354 

Teilung einer Strecke nach ge- 
gebenem Verhältnis 139 

Teilungsaufgabeni geomelnsche 160 

Teilungsrechnung 34 118 306 

Telluvien 76 

Temnonides 85 

Terentius 90 214 

Temnmologie, geometrische 354. 363 

Temer 108 

Teiquem 8S 

lcTpop!§Ao=, s Quadnparlitum 

Tetiaden des Appollonius 311 

Tetrarchie, wissenschaftliche IV 

Thabit ben Korrah 160 240 

Thaies 241 3Ö9 

Thangmar 57 

Thausmg 355 358 

„Theih^ifse" (Hilfabnien) 343 

Themästios 13b 

Theodor, Bischof 4 

Theodonch von Apolda 164 

Theodorich von Fieiburg 164 207 

Theodorich Ruffi 130 

Theodosios 148. 136. 220. 257. 

Theodulf 24. 25. 72. 75. 

Theon 149. 

Theophrast 153. 277. 

Theoria axium. et polorum des 
Peurbach 239. 

Theoricae planetaruoi des Peurbach 
236. 

Thibaut 360. 

Thietmar von Merseburg 78. 

Thomas de Brediwardin s, Brad- 

Thomas v. Aquino 150. 153. 154. 

Thomas v. Cantimpre 168. 191. 

Thomas v. Cleve 198. 

Tb o misten 210. 

Thumbmaister 339. 

Thurot 205. 206. 226. 

TlbinuB 214. 

Tierkreis 126. 186. 340. 

V. Tilbury, John 193. 

Tvmäus 115. 

Tironische Koten 193. 

Titurel 340. 

Toeppen 395. 

Tolhoph, Joh. 217. 

Toile, Toilette, ToUet 322. 

Toledo 148. 203. 

Tolletrechnung 322. 323. 

Tomek 208. 

Tommaso Corbacci 133. 

Ton. Tonhöhe 111. — Tonintervalle: 
IV. 112, 183. — Tonlehre, mathema- 
tische: IV. — Tonleiter, diatonische 
26* 
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chiomati&cheui d enharmoni sehe 112 

— TojiBtaike 111 ~ Tempo 111 — 
ToHBiiteTbiichungen, nrithematische 
71 11 

Tonstall 2&0 

Topogiaphia Cambriae 207 

Torquet 170 

Tortollnl 96 

Toulouse 20') 

Tours 20 23 4^ ll'i 

Traitö de la spliere v Oresnie 173 

Trattato di ptttura dc'^ linaido 332 

Tratte 302 

Trepidationsbe'wegung 240 

TreuUeto 12 13 b7 b8 97 99 IW 

156. 157. 280. 300. 305. 309 311. 515. 

316. 319. 322. 323. 325. 326. 
Triaden 311. 
Trier 59. 132. 214, 341. 
Trigonometrie 158. 1G5. 240. 281. 
— , ebene und sphärische 246. — Lehr- 

hnch ders. von Regiomontan 243. 

246. — TrigoBometrische Tafeln 282. 

— Trigonoinefriache Tangenten 246. 
Triparütio der Lektionen 196, 332. 
Triguetrum 279. 

Trisektion des Winkels 149. 162. 

245. 368. 
Tritheim 4S. 40. 51. 61. 121. 163. 167. 

169. 170. 
Trivet356. 
Trivialsohule 25. 
Trivium 25. 59. 60. 75. 182. 195. 
Trozendorf: V. 140. 
TBchottü 311. 
Tschudi, Valentin 253, 
Tubalkain 283. 
Tucher 326. 
Tübingen 75. 196. 214. 218. 256. 

266 f. 270. 
TuUius (Cicero) 214. 
TuvchlUus 68. 
Tuto 69. 

Tycho Brahe 158. 222. 273. 357. 
Tyrrl 35. 36. 
Tzscherte 259. 
Tzwivel 306, 



U. 
"Udalricus 329. 
"Übereckstellung 341. 344. 
Überlingen 136. 141. 
"Übersetzungszeitalter 146 IT. 
Uhlemann 189. 
Uhr, Konstruktion 49. 
Uhrwerk zur theoria planetarum 

330. 
Ulm 137. 140, 175. 
Ulrich, Herzog 268, 
Uinbra recta, Tangente 370. 
Umbra versa, Cotangento 270, 
Umrechnen, Computare 288. 
Unger 187. 



Ungleichheit, er-ite und aneite (,dps 

Pknetenlaufa 238 
Universahnstrument, Apiansches 279 
Universität (unnersjtas) 200 ff 
Unterricht, akademisctei 192 ff 

— koBmogiaphisctei in den Klostei 
schulen 8 

— kosmographisch astronomischer 121- 
127 

— mathematischer, Einfuhrung des 
selben m Deutschland II IE 

— mathematischei indenPalastschnlen 
25 31 

— geomehischer 113121 

-— prnater in dei Mathematik 286 ff 
Untemchtsmethodik, akroamatiache 

193. 
UnterrichtsTwesen der ältesten Zeit 1. 

— bei den GoEen und Longobarden 2. 

— in der Merowinger und Karolinger- 
zeit 2. 

— zur Zeit Karls des Grofsen 22 ff. 

— beidenVandalenundAngelsachsen2. 
Unterschied zvtischen Kreislinie u. 

Kreisfläche, Kugel Oberfläche und 
Kugelinhalt bei Dürer 363. 

Urbino 243. 

Urceo Codro 221. 

Ursinius Velins 255. 

Usener 1. 

Usingen 263. 

Usus Almanach seu Epheraeridum 
250. 



Vadian, Joachim von Watt 337. 253. 
255, 263. 

Valentino Fontano 239. 

Vaierius Probus 89. 

Valkenstainer 52. 

Valladolid 200. 

Vegetius 45. 

Veltmlller 265. 

Vantnri 164. 332. 

Vercelli 201, 

Verfinsterungen des Mondes 7. 

— der Sonne 22. 

^ des Mars 31 (siehe auch Finsternisse). 

Verlauf einer mathematischen Lehr- 
stunde in einer Stifts- oder Kloster- 
schule des früherenMittelalters 80, 81. 

Vermessungskunde 114, 

Veröffentlichungen litterarischer 
Meuigkeilen 195. 

Verona, Kathedralsch, 60. 304. 

Verstandesschärfung 31. — Aufgaben 
zur - 118. 

Vermandlungsaufgaben 160. 368, 

Verweltiichung der ■wissenschaft- 
lichen Studien 2. 

Vetus ars 210. 

Victorius (Victorinus) 8. 6S. 89. 91, 106. 

Vieleck 117. 118. 120. 128. 283. 340. 
zentrische 174. 
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~ Anwendung der Vielecke in der 
Baukunst 340fl. —. Vielecksberech- 
nungen 145. ^Vieleckakonsfruktionen 
332. 349 ff. 368. — Vieleckslehre 166. 
— Vieleckazahi 120. (Dreieck, Viereck 
etc., sieb.e imter dem befr. Artikel). 

Viereck 334 341. 

Viertuig, Quadrat 354. 

VierEahl der Elemente 185. 

Vieta 17-4. 221. 

Villard de Honnecourt 337. 342. 

Villefiranche 279. 

Villtous 259. 

Vincent 92. 98. 

Vinc entius de Beauvafs, Beüovacensis 
29. 164. 155. 159. 168. 188. 191. 194. 

Vinc entius Jostinianus 336. 

Vbaesauf, Gottfried 203. 

Vlole 342. 

Virgülus 3. 17. 121. 214. 

Vischer 216. 266. 

Visierer 328. 

— VisierbücUein 364. 

— Visierkunst 284. 328. 

— Visierrute 262. 328. 
Vitellio, s. Witelo. 

Vitruvius Polüo 24. 339, 340. 344. 

368. 
Vitruvius Rufus 115. 
Vocahularium (des Papias) 90. 
Vocabularius Salomonis 46. 125. 
Voegelin 68. 260. 265-257. 262. 265. 
Vogel 60. 297. 298. 
Vogelproblera 322. 
Voigt 271. 
Volksbesteuerung , erste allgemeine 

292. 
Volksbuch , naturwissenschaftliches 

169. 
Volmar 271. 275. 
Volusius Maccianus 90. 
Vom wandern, Rechenaufgabe 304. 
Vorlesungen, artistische 198. — mathe- 

matische, für junge Bakkalarien 273. 

— öffentliche, mathematische 235. 242, 
Vonnbaum 140. 

Vorsterman v. Oijen 316. 
Vorzeichen (+) und (— ), erstes Auf- 

iieten derselben 259. 
Vossius 138. 357. 

Wachstäfelchen 70, 72. 
Wälsche Praktik 156. 317, 322, 
■Wage, bei Nikolaus von Cusa 282, 
Wage, Schrift Euklids 150. 
"Wahrscheinliciiskeitskalkul 302. 
■Walafried Strabus 47. 63, 64, 74. 
■Walkenaer 38. 
■WaUis 285, 

■Waltber Spirensis, s, Gualterus, 
Walter Lud, s. Gualterus, 
■Walter von Metz 143. 
■Wandalbert 45, 



•Wanderer 282. 

•Wanderlehrer 133. 136. 

•Wandtafel 80, 

•Wapowskl 240. 

■Wattenbach 4. 37. 44. 46. 55. 86. 70. 

■Wazzo 56. 

■Weber, H. 58. 

■WechseUehre 302. 

Wechsler 288. 

■Wegele 213, 

Weidler 37. 97, 223, 254, 275. 

•Weihrauch 350. 

■Weinmeister 367. 

■Weife, Philipp 269. 

Weifsenborn 69. 101. 107. 110. 148- 

150. 278. 
■Wellenlinie 128. 
■SVeUer 303. 
•Welser, Markus 95. 
•Weltchronik des Sebastian Frank 365. 
•Weltkarten 74, 284, 
■Weltkunde 7. 121, 
"Weltkuppel 122. 
■Wendelin, Gott&ied 170. 
■Wendelstein 137. 
■Werden 43. 
■Weramuth-Yarroiw 3. 
■Werner, Karl 3. 6. 8, 20. 21-23. 25. 

32. 34, 40. 47. 50, 51. 53. 60. 78. 

82. 124-126, 134, 153, 240, 252, 277. 

281. 
■Werner, Johannes 330. 
Werner, Nikolaus 299. 
■W^ernher von Tegemsee 48. 75. 88. 
■Wesel 140. 
"Wessobrunn. 44. 
■Wetterregeln 190. 
W ichner 53. 

■Widmann 300. 30t306. 322. 324. 
Wien: IL 58, 168, 171. 172, 190, 197, 

205. 208 ffi 213, 214. 228, 232ff, 242. 

(W. Dozenten) 198. — V/. Lektions- 

liste 199. ^ jüngere mathematische 

Schule daselbst 249 ff. 
•Wiese 59. 132. 133. 
■Wikpert 67. 
■Wikram 67. 
■Wildermuth 14. 309. 
■Wildsau 299. 
■Wilhelm, aus England 68. 
■Wilhelm, Bischof 342. 

— V. Auvergne 40. 

~ II. V. KetUer, Bischof 227. 

— IV. Herzog: 265. 

— V. Hirschau, seine Schriften 48-49. 
53. 60. 67. 71. 75. 339. 

Will 138. 
"Wilmann 34. 
■Wütvogel, Chr. 295. 
■Wlmpheling 276. 
"Wimpina, Johannes de 30ä. 
■Winde und ■Windrose 123. 
■Winkel, Definition 368. — Winkel- 
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mafs 354. -— Winkelmefsiustrument 
72. — Winkelmessungen mit Qua- 
draten und Bleilot 261. — Wiakel- 
trisektion li9. 162. 245. 368. 

■Winterberg 121. 

"Wititetsanfang , fixiert durcli den 
Fröhimtergang- der Plejaden 17. 

Wlrsik, 299. 

■Wärsimg 308. 

V. "Wiskowatoff 276. 

Wifsbier, Job. 233. 

■Witelo, Witilo, Bitelo, Vitellio 163. 
164. 

Wittenherg 137. 140. 232. 223. 272 ff. 

■Wochenbuchstaben 188. 

■Woepcke 97. 160. 179. 

■Wolf, R. 77. 185-187. 189. 218. 235. 
238. 2m. 253. 266. 267. 

V. Wolf, Chr. 127. 

"Wolfgangus Monacensis 307. 

■W^olfiielm 55. 121. 

■Wolfram von Eschenbach 148. 340. 

■Woltmann 337. 339. 

■Wood 207. 

"Worms 55. 

■Wortreclmung'des Stifel 312. 

"Wrigth 191. 

■Wucherzinsen 290. 

"Würdinger 53. 136. 

■Würfel 120. — Verdoppelung deasel- 
hea 369. — Würfelspiel, dessen Theo- 
rie 174. 

Würzburg 213. 

"Würzburger 264. 

■Wüslenfeld 147. 

"Wundt 150. 

■Wurfkurven 245. 

■Wursteisen (Urstisius) 236. 267. 

■Wurzelausziehen 91. 176. 178. 320. 

WurzelgröISen, allgemeine Theorie 
281. 

Wurzelzeichen 259. 

"Wymperge (■winperg) 343. 345. 

Wyfsenburger, Wolfg. 267. 



Yaphar 131. 

Ymage du nionde des Waller ' 

Metz 143. 
York 18. 24. 60. 87. 
Tpern 293. 



V. Zach 118. 234. 

Zacharlas, Papst 17. 

Zahlen, Einteilung derselben 83, ■ 



Beziehungen derselben unter sich 84. 
— Zahlen als Bestandteile v. Propor- 
tioaea 85-87. 
— , figuiierte 84. 85. 117. U9. — Finger- 
zahlen 178. — Flächenzahlen 85. — 
Gelenkzahlen 178. — Körperzahlen 

84. — Kuhikzahlen 85. — Linear- 
zahlen 84. — Negative Zahlen 259. ~ 
Parallelepipedal- u. Pentagonalzahlen 

85. — Polygonalzahlen 85. 117. — 
Quadratzahlen 85. 186. — Trigonal- 
zahlen 84. — Polyedialzahlen 87. — 
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Zonen 122.- 
Zuokermann 145. 
Zürich 137. 
Zurbonsen 67. 
Zwickau, Schulordnung von 1523 

140, 304. 
Zyklus, Metonschet 127. 187. 



y Google 



¥er^eicliiiis der Mekfacli erwähnten Schriften. 

Abhandlungen mr GeschkUe der Mathematik. Leipzig. 

Ämhros, A. W. Gesohiolite der Musik. Breslau 1868. 

Amcdota v. Luäovko Antonio Muratori. Neapoli 1776. 

Anzeiger für Kunde äer deutschen Vormt. Organ des geiinanisohen 
Museums, herausgegeben t. A. Essenwein und Gr. K, Frommann. 
Nürnberg. 

Asciibacli, Joseph. G-esehiclite dei' "Wiener Universität im ersten 
Jahrhundert ihres Bestehens, "Wien 1865. 

Bedae, "Venerabilis Anglo - Sasouis Preaby teii , Opera omnia edidit 
Migne. Lutetiae 1862. 

von Bianca, Karl Ferdinand. Die alte Universität Köln und die 
spateren Grelehrtenachulen dieser Stadt. Köln 1855. 

Bioffrapkie, allgemeine deutsehe. Leipzig. 

Barach, E. A. Die "Werke der Brotsvitlia. Nürnberg 1858. 

BibUotheca verum germanicarum von PhUipp Jaff&. Berolini 1864/73. 

Boncompagni, Baldassare- BuUettino di bibliograiia e di storia delle 
soienze mateniatiche e fisiohe pubblioato da ... . Koma. 

Bursian, Conrad. Gresohiohte der klassischen Philologie in Deutsch- 
land von den Anfängen bis zur Gregenwart. München und 
Leipzig 1883. 

Cantor, MoriU. Mathematische Beiträge zum Kulturleben der "Völ- 
ker. Halle 1863. 

— Die römischen Agrimensoren tmd ihre Stellung in der Geschichte 

der Feldmesahunst. Leipzig 1875. 

— "Vorlesungen über G-eschichte der Mathematik. Band I, Leipzig 1880. 
Chasles, Michel. Geschichte der Greometrie, deutseh von L. A. 

SohncU. Halte 1839. 
Oonvpies renäus de VAead4mie frangaise. Paris. 
Gramer, Fridr. Gl-eachiohte der Erziehung und des Unterrichts in. 

den Niederlanden. Stralsund 1847. 
Curtee, Maxim. Analyse einer Thorner Handschrift. Leipzig 1869. 

— Keiiquiae Copernicanae. Leipzig 1875. 

Daisenberger, Jos., AI Volksschulen der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters in der Diöcese Augsburg. Dilhngen 1885. 



y Google 



402 Verzeichnis der mehrfach erwähnten Schriften 

I>emfle,2Semrick Die Universitäten des Mittelalters bis 1400. 
Band I. Die Entstehung der UniTersits,teu. Berlin 1885. 

Denis, Michael Merkwürdigkeiten der K, K. Garellischen öffent- 
lichen Bibliothek am Theresiano. Wien 1780. 

— Wiens Bnchdraokergesehicht bis 1560. Wien 1782. Nachtrag 

Wien 1793. 
Boppelmayr, Joh. Gäbr. Historische Nachricht von den Nürnberg'- 

schen Mathematicis und Künstlern. Nürnberg 1730. 
Mert, Adolf. Allgemeine Geschichte der Litteratur des Mittelalters 

im Ahendiande, Band I und II. Leipzig 1874 und 1880. 
Enct/klopädie, allgemeine der Wissenschaften tmd Künste in alphabetischer 

Folge von Ersch und Grober. 
HncyMopädie des gesammten Eniehungs- und JJnterrichtswesens von 

K. Ä, ScJmid. 11 Bände. Gotha 1859/78. 
Erhard, Seinr. Aug. Geschichte des Wiederaufblühens wissenschaft- 
licher Bildung, vornehmlich in Teutschland bis zum Anfange 

der Eefonnatiün. 3 Bände. Magdeburg 1827/32. 
Ersch und Gruber, siehe EncyMopädie, allgemeine etc. 
Friedlein, Gottfried. Die Zahlzeichen und das elementare Bechnen 

der Griechen und des chiistlichen Aheüdlandes vom VII. bis 
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3 Bände. München 1810/1815. 
HalUweü, James. Bara Mathematica or a collection of treatises on 

the mathematica and aubjects connected with them. London 1841. 
Sankel, Herrn. Zur Geschichte der Mathematik in Alterthum und 

Mittelalter. Leipzig 1874. 
Heideloff, Carl. Die Bauhütte des Mittelalters in Deutschland, eine 

kurz gefasste geschichtliche Darstellung mit Urkunden und 



y Google 



Verzeichnis der mehrfach erwähnten Schriften 403 

anderen Beilagen, sowie einer Abhandlung ülier den Spitzbogen 
in der Aroliitelstur der Alten. Nürnberg 1844. 
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berg 1853. 

Schwenter, Daniel. Delieiae physioo-mathematieae. Nürnberg 1636. 

Spedd, Anton. Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland 
von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts, Stuttgart 1885. 

von Stein, Lorenz. Die Verwaltungslehre, 7 Teile. 5. Auflage. 
Stuttgart 1883. 

Stoy, Beinr. Zur Geschichte des Eeehenunterriehts. 1. Toil (ein- 
ziger). Jena 1876. 

Thesaurus anecdotomm novissimus. v. Bernhard Pez. 6 voll. Äug. 
yiennae & Graecii 1721—29. 



yGoosle 



Verzeichnis der mehrfach erwähnten Schriften 405 

Tharot, Charles. De rorganiaation de Tenseignement Öans l'univeisitö 
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